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    Sie spürte das Klopfen ihres Herzens in ihrem Bauch, ihren Schläfen, ihrer Kehle.


    Überall.


    Ihre sonst so tüchtigen Hände waren fahrig vor Aufregung. Beinahe hätte Kiana die Schüssel fallen gelassen, die sie in der Hand hielt. Jetzt bloß keinen Fehler machen, solange drüben im Wohnzimmer ihre Zukunft bestimmt wurde!


    Natürlich war es ihr nicht erlaubt, bei dieser Besprechung dabei zu sein. Sie durfte nur die Speisen durch die Tür reichen. Voll verschleiert in ihrer nagelneuen Burka, dem hellblauen Schleier, der ihren Körper fast vollständig verhüllte. Wie es sich gehörte, da sich nebenan männliche Gäste befanden. Und nun nahm Kiana das leere Geschirr an der Tür von ihrer Tante entgegen, die heute - anders als sonst - mit ihrem Mann bei den Gästen speiste. Vermutlich weil sich Onkel Abdullah nicht abgeben wollte mit den unwichtigen Einzelheiten, die bei der Planung jedes großen Festes zu bedenken waren. Denn das war Weiberkram. Onkel Abdullah kümmerte sich nur um das Wesentliche bei dieser Hochzeit: das Geld, das die Familie des Bräutigams zu zahlen hatte. Falls die Hochzeit überhaupt zustande kam. Schließlich ging es um Kiana. Und die konnte froh und dankbar sein, wenn sich überhaupt ein Mann für sie interessierte.


    Als Tante Shabnam ihr die nächsten leer gegessenen Teller in die Hand drückte, warf Kiana durch das enge Stoffgitter im Augenbereich ihrer Burka einen verstohlenen Blick an ihrer Tante vorbei auf die beiden Gäste. Zusammen mit Onkel Abdullah und dessen Sohn Mustafa saßen sie auf Tante Shabnams besten Teppichen rund um das große Tuch, das nun schon seit zwei Stunden als Unterlage für die ungewohnt üppigen Speisen und Getränke diente. Noch war nichts von Bedeutung gesagt worden, wie man aus den Gesprächsfetzen schließen konnte, die bisher aus dem Wohnzimmer gedrungen waren. Während des Essens wäre das auch nicht zu erwarten gewesen. Doch nun hörte man Onkel Abdullah vollmundig verkünden, was für eine gute Köchin schon Kianas Mutter abgegeben hatte, seine liebe Schwägerin, bevor sie zusammen mit ihrem hoch geschätzten Ehemann - welch ein Unglück! - von einer Bombe der Ungläubigen getötet worden war - mögen die Ungläubigen ewig im Höllenfeuer schmoren!


    Alles Lüge, wie Kiana wusste. Eine notwendige Lüge allerdings. Denn die Wahrheit hätte die Gäste gleich in die Flucht geschlagen.


    Die Gäste! Kiana kannte sie schon von früheren Besuchen, die beiden hageren Männer mit ihren dichten Vollbärten. Hameed Rustami und sein Sohn Yusuf lieferten seit einem halben Jahr den Großteil der Schafe für Onkel Abdullahs Fleischerei.


    Während Kiana das schmutzige Geschirr neben der Spülschüssel stapelte, wehte Tante Shabnam ohne Vorwarnung in die Küche herein. „Wo bleibt der Tee, Kiana? Sollen die Männer denken, du wärst träge und faul?“ Auch sie trug eine Burka, wie auch ihre Tochter Madina, die neben Kiana stand und Gläser abtrocknete.


    Voll verschleiert in der Küche zu arbeiten war mehr als nur lästig. Es war die reinste Qual. In der Welt draußen hatte man die Bekleidungsvorschriften längst gelockert, doch Onkel Abdullah gehörte zu denen, die es sehr ernst nahmen mit der religiösen Pflicht. Er bestand darauf, dass sich alle weiblichen Familienmitglieder nur voll verschleiert auf der Straße zeigten. Und auch innerhalb des Hauses, wenn fremde Männer anwesend waren. Heute duldete er erst recht keine Nachlässigkeit.


    Wenn so viel auf dem Spiel stand.


    „Es ist kein Wasser mehr da.“ Kiana griff nach dem Eimer. „Ich hole schnell welches.“


    „Sieh zu, dass du dich beeilst!“ Die Tante drehte sich um zu Madina. „Das Geschirr muss schnellstens gespült werden, wenn Kiana sich endlich dazu bequemt, Wasser zu bringen!“ Mit einem Ruck drehte sie sich um und entschwand zurück ins Wohnzimmer. Dabei ließ sie die Tür einen Spalt offen. Wohl um der Nachmittagshitze, die jetzt durch jede Mauerritze des Lehmhauses kroch, ein bisschen Zugluft entgegenzusetzen. Sicher nicht, damit Kiana mithören konnte, was über sie entschieden wurde. Wozu auch? Ihre Meinung spielte sowieso keine Rolle.


    „Du musst meine Frau entschuldigen“, ertönte Hameed Rustamis kratzige Stimme. „Sie wäre gern mitgekommen, um die Einzelheiten der Planung mit deiner Frau zu besprechen, aber seit ihrem Sturz ist ihr Bein einfach nicht richtig verheilt.“


    „Das ist tragisch“, bemerkte Onkel Abdullah gedehnt, „schon weil sie keine Tochter hat, die ihr zur Hand gehen könnte. Da wären ein paar zupackende Hände gewiss willkommen, die auch andernorts einen guten Brautpreis erzielen könnten.“


    Erst gestern noch hatte der Onkel geklagt, wie viel Geld er wohl würde drauflegen müssen, um Kiana endlich an den Mann zu bringen. Und nun, da er den Hauch eines Vorteils erkannte, fing er zu feilschen an. Ganz so, wie es den Gepflogenheiten der Händlerfamilie entsprach, der er entstammte.


    Doch Hameed Rustami war nicht dumm. „Es wäre aber schön, wenn es Hände wären, die Erfahrung hätten in der Landwirtschaft.“


    „Junge Leute lernen schnell“, schmetterte Onkel Abdullah den Einwand ab. „Und wenn man ein Mädchen zu harter Arbeit erzieht, ist es gewohnt, sich überall nützlich zu machen.“


    „Das ist gewiss wahr“, musste sein Verhandlungsgegner einräumen. „In der Tat hat es mich beeindruckt, wie deine Nichte bei unserem letzten Besuch schon alle Schaffelle auf unseren Karren gestapelt hatte, noch bevor wir das Geschäftliche erledigt hatten.“


    „Kiana ist ein fleißiges Mädchen. Die Feldarbeit wird sie schnell lernen, du wirst sehen. Auch ansonsten ist sie ruhig und gehorsam, wie es sich gehört.“ Onkel Abdullahs Tonfall klang aufrichtig.


    Doch Kiana wusste es besser.


    „Deswegen wollen sie dich also als Braut für Yusuf“, flüsterte Madina, die ebenfalls gespannt gelauscht hatte. „Als Arbeitstier.“


    Kiana erinnerte sich an den Eimer in ihrer Hand. Wenn sie nicht bald mit dem Wasser ankam, würde ihre Tante sehr wütend werden. Und - noch schlimmer - die Gäste würden auf ihren Tee warten müssen. Kiana hätte alles getan, um die Rustamis zufrieden zu stellen. Nichts wäre schlimmer als das Schicksal einer alten Jungfer, die ihr restliches Leben hier fristen musste. Hier bei der stets missbilligenden Tante und dem stets verächtlichen Onkel.


    Arbeitstier?


    Mit Freuden würde sie Tag und Nacht schuften, um von hier weg zu kommen. Weg von der Schande ihrer Geburt. Weg von der Schuld, die sie auf sich geladen hatte bei dem Brand im Frühjahr. Weg von den viel sagenden Blicken.


    Weg von allem.


    Mit den Rustamis hatte Onkel Abdullah ganz bewusst Bewerber ausgewählt, die jenseits der Berge lebten und sich bei ihren Besuchen hier in der Stadt vor allem um ihre eigenen Geschäfte kümmerten und weder genügend Zeit noch genügend Bekannte hatten, um in Berührung mit den hiesigen Gerüchten zu kommen. Zumal einige ihrer unter dem Deckmantel des Schafhandels geführten Geschäfte selbst genügend Brennstoff für Gerüchte boten, die es tunlichst vor den Augen und Ohren allzu neugieriger Schwätzer zu verbergen galt. Oh ja, Kiana würde ihnen zeigen, wie gut sie arbeiten konnte! Sie griff sich drei weitere Eimer und ging nach draußen.


    Da sich der Brunnen in Sichtweite des Hauses befand, durfte Kiana zum Wasserholen ohne männliche Begleitung gehen. Sie wusste, dass man sie vom Wohnzimmer aus sehen konnte, wenn man sich ein bisschen streckte. Früher waren die Fensterscheiben geschwärzt gewesen, damit bloß kein unkeuscher Männerblick ins Innere des Hauses dringen konnte, doch jetzt verhängten weder Fensterscheiben noch Vorhänge die Sicht. Nach dem Brand hatte das Geld nur für das Nötigste gereicht. Alle anderen Ausgaben mussten warten. Es war erstaunlich, wie das, was einst als unverzichtbar galt, bei Veränderung der Lage auf einmal völlig entbehrlich wurde.


    Fest entschlossen, möglichen Beobachtern nur das Bild fleißiger Sittsamkeit zu zeigen, stellte Kiana ihre Eimer auf die fleckige Betonplatte, in der die Wasserpumpe fußte, und rückte einen der Eimer unter das Ausgussrohr. Dann nahm sie den Pumphebel und begann, ihn möglichst kraftvoll und möglichst schnell auf und ab zu führen. Was das Ganze wesentlich erschwerte, war Kianas verbissenes Bemühen, ihre Hände dabei vollständig bedeckt zu belassen, indem sie den Pumphebel durch den Stoff der Burka hindurch umkrampft hielt. Es würde mögliche Beobachter sicherlich beeindrucken, dass Kiana alles tat, um sich nicht der Verfehlung schuldig zu machen, Männer durch das Zeigen ihrer nackten Finger zu verführen.


    Dadurch konnte Kiana allerdings die nach oben gerichteten Pumpbewegungen nur halb ausführen, weil sich sonst womöglich der Saum ihrer Burka schamlos gehoben hätte. Hameed Rustami wollte schließlich eine anständige Braut für seinen Sohn.


    Plötzlich hörte sie Schritte neben sich. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass es Amir war, der sich mit seinem Eimer hinter sie stellte.


    Amir war siebzehn, also ein Jahr älter als sie und zudem einen Kopf größer. Er wohnte mit seinem Vater Sami Hasan im Haus nebenan. Auch heute trug er wie immer seine geflickte Hose und das fadenscheinige, ehemals wollweiße Hemd. In beides hatten sich etliche Lebensspuren eingefärbt, die auch das Waschen nicht mehr entfernen konnte. Fast schon zu eng spannte sich das Hemd um Amirs breite Schultern. Kiana wusste, dass Sami Hasan schon lange dafür sparte, seinem Sohn neue Kleidung kaufen zu können.


    Seit Kiana denken konnte, hatte Amir ihr Streiche gespielt, die sie ihm nur dann heimzahlen konnte, wenn keiner zusah. Einmal hatte sie ihn getreten, weil er sie zuvor mit Müll beworfen hatte. Tante Shabnam hatte jedoch nicht ihn, sondern nur sie beschimpft. Ob Kiana unbedingt als streitsüchtiges Luder gelten wollte, hatte die Tante ihr zugezischt. Kein Mann würde so eine haben wollen. Ob sie ihrem Onkel ihr Leben lang auf der Tasche liegen wollte. Ob sie nicht schon für genug Gerede sorgte.


    Und als Amir kurze Zeit später eine Ratte in die Schüssel gesetzt hatte, in der Kiana immer das Brotmehl herrichtete, war es auch Kianas Schuld gewesen, denn sie hätte eben besser auf das Mehl aufpassen sollen.


    Amir kannte sie gut genug, um sie trotz der Burka zu erkennen. „Wenn du so weiter pumpst, verdunstet das Wasser deines ersten Eimers, bis du den letzten gefüllt hast“, spottete er, nachdem er ihr eine Weile zugeschaut hatte. „Lass mich mal machen! Du bist offenbar zu schwach.“ Er griff nach dem Pumphebel.


    Das fehlte noch, dass die Gäste zufällig aus dem Fenster sahen und den Eindruck bekämen, Kiana könnte selbst die einfachste Arbeit nicht ohne fremde Hilfe verrichten! „Nein danke!“, flüsterte sie und packte den Pumphebel mit beiden Händen. Warum musste Amir unbedingt jetzt auftauchen? Schließlich konnte bei den Gästen der Eindruck entstehen, sie würde es darauf anlegen, fremde Männer anzulocken. Sie musste Amir unbedingt schnell loswerden. Allerdings ohne unhöflich zu wirken, denn Yusuf wollte sicher keine zänkische Zicke zur Frau. So zwang sie sich, mit süßer Stimme zu flöten: „Danke, Amir, dein Angebot ist sehr freundlich. Aber ich kann das alleine.“


    Er schnaubte ungeduldig. „Ich habe keine Lust, den ganzen Tag hier zu stehen. Geh mir aus dem Weg und lass mich dir helfen!“


    Trotz ihres wachsenden Ärgers würde sie sich von Amir nicht davon abbringen lassen, nur Freundlichkeit, Arbeitseifer und Liebreiz zu verkörpern. „Nein danke!“ Schweiß lief ihr zwischen den Schulterblättern hinab.


    „Dann bist du nicht nur schwach, sondern auch noch dumm.“ Er griff nach dem Pumphebel und kam ihr dabei unschicklich nahe.


    „Nein danke!“ Ihre Stimme klang nun doch etwas gepresst, als sie den Hebel zum Beweis dafür, dass sie keinesfalls zu schwach war für die schwere Arbeit auf den Rustami-Feldern, entschieden mit voller Kraft in die Höhe riss. Ein plötzlicher Widerstand, ein dumpfer Ton und ein lautes Scheppern ließen sie innehalten.


    Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass das Scheppern Amirs Eimer von sich gegeben hatte, als er auf dem Boden aufgeschlagen war. Den dumpfen Ton musste Amir ausgestoßen haben, seinem schmerzverzerrten Gesicht nach zu urteilen. Und der Widerstand, den sie verspürt hatte, kam offenbar daher, dass sie das Ende des Pumphebels genau zwischen Amirs Beine gerammt hatte.


    Aus Amir schoss ein Fluch hervor, der selbst den hartgesottenen Viehhändlern der Grenzgebiete Respekt abgenötigt hätte. Er atmete tief, wenn auch zittrig durch und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Oberschenkeln ab.


    „Oh nein, Amir, das tut mir Leid!“


    „Das wirst du büßen, du blöde Ziege!“ Mit sichtlicher Mühe richtete er sich auf, griff seinen Eimer und bewegte sich zurück zu seinem Haus. Ganz entgegen seiner üblichen Art, Drohungen sofort zu vollstrecken, hatte er wohl beschlossen, seine Rache auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Wenn sein Gang weniger hölzern war.


    Ein hastiger Blick zum Wohnzimmerfenster ließ keine Zuschauer des peinlichen Vorfalls erkennen. Doch das bedeutete nichts. Eilig füllte Kiana ihre Eimer. Als sie erneut hörte, wie sich jemand näherte, pumpte sie noch schneller, aber es war nicht Amir im Vergeltungseifer, wie ihr erster Gedanke gewesen war, sondern eine alte Frau. Diese setzte sich mit einem Ächzen auf den kleinen Mauervorsprung, der das betonierte Brunnenareal begrenzte. Von hier aus hatte man eine gute Sicht auf die Stadt, die wie immer nach fortschrittlichen Abgasen und altmodischem Elend roch.


    Kiana hatte die alte Frau noch nie zuvor gesehen. Ihre Kleidung wies nicht einen einzigen Flicken auf und bestand aus einem grauen, mantelähnlichen Gewand über einem weißen Unterkleid. Die Fremde trug keinen Schleier. Noch nicht mal ein Kopftuch. Wirr umrahmten ihre weißen Haare ein von tiefen Falten durchfurchtes Gesicht. Den aufgerollten Gebetsteppich, den sie unter ihrem Arm getragen hatte, lehnte sie neben sich gegen die Mauer. „Kannst du mir etwas von deinem Wasser abgeben, Töchterchen?“ Ihre Stimme war genauso gebrechlich wie ihre Gestalt. „Meine alten Arme pumpen nicht mehr so gut wie die deinen.“ Sie beugte sich vor und machte Anstalten, ihre zitternden Hände in den nächsten von Kianas Eimern zu tauchen.


    „Nicht doch, Mütterchen!“, sagte Kiana. „Ich hole schnell einen Becher, damit trinkt es sich leichter.“


    „Danke.“ Das Lächeln der alten Frau knitterte noch mehr Runzeln in ihr Gesicht. „Das wäre sehr freundlich von dir.“


    Kiana griff mit jeder Hand zwei Eimerhenkel und eilte zurück in die Küche. Tante Shabnam kam gerade von der Wohnzimmerseite herein. „Wo bleibt der Tee?“ Ihr Tonfall verriet kaum gebändigte Ungeduld.


    „Eine fremde alte Frau sitzt da draußen“, erwiderte Kiana. „Sie bat mich …“


    „Soll sie woanders betteln!“, zischte die Tante. „Du hast hier Wichtigeres zu tun, als dich mit einer Fremden abzugeben. Sieh zu, dass du den Tee fertig kriegst! Und richte die Datteln auf einer Platte an!“ Nach einem entnervten Aufseufzen kehrte sie zu den Gästen zurück.


    Also hatte man im Wohnzimmer den Zwischenfall mit Amir nicht mitbekommen, denn sonst hätte Tante Shabnam Kiana sofort deswegen beschimpft. Kiana setzte rasch Teewasser auf, griff sich das nächste saubere Trinkgefäß - eine Tasse - tauchte sie in einen der Eimer und brachte sie nach draußen.


    Madina folgte ihr. „Bist du verrückt? Hast du Mutter nicht zugehört?“


    „Ich habe der alten Frau Wasser versprochen. Und soll man Bedürftigen gegenüber nicht mildtätig sein?“


    „Aber doch nicht heute!“ Schnell kehrte Madina in die Küche zurück, um bloß nicht mit Kianas Ungehorsam in Verbindung gebracht zu werden.


    Verunsichert ging Kiana weiter. Wenn die Tante diese Befehlsverweigerung bemerken würde, dann wäre Ärger unausweichlich. Großer Ärger. Natürlich erst nach der Abreise der Gäste, aber dafür umso heftiger. Denn jede Aufsässigkeit wurde von Tante Shabnam immer gnadenlos bestraft.


    Und doch würde Kiana ihr Wort nicht brechen, das sie der alten Frau gegeben hatte. Nicht einmal heute. Wenn sie sich beeilte, würde niemand etwas von ihrem Ungehorsam mitbekommen.


    Hoffentlich.


    Sie drehte sich so, dass man vom Wohnzimmer aus nicht ihre nackten Finger sehen konnte, als sie der alten Frau die Tasse reichte. „Bitte sehr, Mütterchen.“


    „Vielen Dank, liebes Kind!“ Schnell trank die Alte die Tasse aus, stellte sie neben sich auf den Mauervorsprung und erhob sich. „Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten, Töchterchen? Mein Teppich wird meinen alten Armen zu schwer. Würdest du ihn mir kurz tragen helfen? Nur bis zu dieser Wand dort, siehst du?“ Ihr knochiger Zeigefinger wies den Hang hinab.


    „Ich darf nicht ohne männliche Begleitung …“


    Die Alte unterbrach sie: „Für deine jungen Beine sind es nur wenige Schritte. Vielen, vielen Dank! Damit hilfst du einer alten Frau sehr.“ Zielstrebig machte sie sich auf den Weg.


    „Halt, der Gebetsteppich!“ rief Kiana ihr hinterher, doch die alte Frau reagierte in keinster Weise, sondern ging einfach weiter in der offensichtlichen Erwartung, das Mädchen würde ihr den Teppich hinterher tragen.


    Kiana schnappte sich den Teppich und folgte der Greisin, die forsch ausschritt. Überraschend forsch. Kiana musste ihre Kleidung raffen und das Tempo steigern, um hinterher zu kommen. Den Hang hinunter. Ein Eselskarren versperrte ihr den Weg. Als sie den Karren umrundet hatte, verschwand die alte Frau bereits hinter einem verrosteten Kleinbus, der am Straßenrand parkte.


    So weit hatte sich Kiana noch nie ohne Begleitung ihres Cousins oder ihres Onkels vom Haus weg gewagt. Bald würde in der Küche das Teewasser kochen. Selbst wenn Madina den Tee zeitnah aufgoss, würde Tante Shabnam Kianas Verschwinden bemerken, wenn diese nicht sofort umkehrte.


    Kurz erwog sie, den Teppich einfach am Straßenrand abzulegen. Was ging sie eine verrückte alte Frau an, wenn die eigene Zukunft auf dem Spiel stand? Doch dann brachte Kiana es nicht über sich, den Teppich fallen zu lassen. Immerhin fühlte er sich kostbar an, geknüpft mit winzigen Knoten aus feinstem Garn. Vermutlich sogar Seide. Der Verlust eines derart teuren Stücks würde die alte Frau hart treffen.


    Ein Mann, der zwei Plastiktüten trug, blickte Kiana verdutzt hinterher, als sie unschicklich zu rennen anfing. Nicht gerade anmutig sprang sie an einem Haufen Bauschutt vorbei über eine stinkende Abwasserrinne. Endlich holte sie die Alte ein.


    „Hier ist es schon!“, sagte die Greisin und deutete auf eine rissige Wand mit lehmfarbenem Putz, auf der ein altes, zerschlissenes, blaustichiges Wahlkampfplakat des Präsidenten hing. Im Hintergrund reckte sich ein Rohbau aus Beton und Stahl in die Höhe, dazu bestimmt, bald ein Hotel zu werden oder ein Kaufhaus. Hochnäsig schauten die noch scheibenlosen Fenster herab auf die verwitterte Mauer davor. In dieser war weit und breit kein Durchlass zu erkennen. Dennoch schritt die alte Frau unbeirrt darauf zu. Ganz offensichtlich war sie geistig verwirrt. Was sollte Kiana nur mit ihr tun? „Wo wohnt deine Familie, Mütterchen?“


    Die Alte schien nichts zu hören. Sie strich mit ihrem Zeigefinger über das vergessene Wahlkampfplakat, das am löchrigen Putz klebte wie eine verblassende Erinnerung. Die Greisin richtete sich auf und drückte ihre magere Brust gegen das Plakat. Und verschwand darin.


    Die Brust der Alten, ihre Schulter, ihr Kopf, alles weg, in der Mauer, einfach in der Mauer?!?


    Noch bevor Kiana fassen konnte, was da vor sich ging, packten knochige Finger ihren Arm und zogen sie mit unheimlicher Kraft auf das Plakat zu. Kianas Schrei erstickte in Papier, Lehmputz, Mörtel, Stein, sie bekam keine Luft, wurde zerpresst zu Staub, sah nur Dunkelheit, sah nur Enge, sah …


    … Farben, hörte Farben, roch Farben. Selbst durch das Augengitter der Burka traf sie eine Pracht aus Rot und Blau und Gold mit atemberaubender Wucht. Und dann erst all die unterschiedlichen Düfte! Edles Räucherwerk und Kamelmist, Backwaren und gebratener Fisch, Ziegenkäse und Parfümöle. Die Stimmen von vielen Menschen durchdrangen Farben, Gerüche und Bewegungen.


    Kianas Blick hetzte um sich herum. Hinter ihr war kein Bauschutt, keine Stadt, keine Abgasschwaden. Nur ein frischer, blauer Himmel und blühende Sträucher. Und diese seltsame Mauer. Nicht schäbig und zerbröckelnd wie auf der anderen Seite, sondern sorgsam verkleidet mit sandfarbenem Putz und verziert mit goldenen Ornamenten.


    Vor Kiana tat sich ein Weg auf, der zu einem Gewirr aus bunt bemalten Hütten, Verkaufsständen und Zelten führte. Die Alte löste ihren Griff um Kianas Arm und schritt entschlossen auf das farbensprühende Dorf zu. Und wie magisch angezogen folgte Kiana. Es gab Auslagen mit Gemüse, Spezereien, Kristallen, Büchern, Goldschmuck. Blumig gemusterte Kleider hingen an Stangen und wehten in der sanften Brise. Tongefäße schienen in der Luft zu schweben. Lachende Kinder waren da und Pferde und Kamele und Kianas Spiegelbild in einer blauen Glasvase.


    Oh, halt! Die Tongefäße, die in der Luft zu schweben schienen, oh Gott, die schwebten tatsächlich in der Luft!


    An einem Zeltpfosten scheuerte sich eine gescheckte Ziege, die acht Hörner auf ihrem kantigen Schädel trug. Der rote Turban des fetten Mannes dort hinten wickelte sich von selbst um seinen Kopf. Auf der Schulter der Frau mit dem funkelnden Haarreif saß ein … ja, was war das? Ein kleiner Affe mit einem Krötenkopf.


    Überhaupt zeigten sich alle Frauen unsittlich unverschleiert. Die meisten waren wunderschön gekleidet mit Gewändern aus bestickter Seide und noch zarteren Geweben. Wenn überhaupt Tücher getragen wurden, dann waren sie hauchdünn und dienten wohl mehr zur Zierde als zur Wahrung des Anstands.


    War das ein Hurenlager in einem aberwitzigen Traum? Wenn Kiana das hier nur träumte - und was sollte es denn sonst sein? - dann war auch ihre Verlobung nur ein Hirngespinst. Und damit auch die Hoffnung auf ein neues Leben. Auf eine Zukunft.


    Ja, natürlich! Wer wie Kiana die Schuld einer schändlichen Herkunft trug und dann noch weitere Vergehen auf sich geladen hatte, der verdiente keine Zukunft.


    „Willkommen im Bunten Basar“, sagte die alte Frau mit einem fast schon spöttischen Lächeln. „Komm, Töchterchen, suchen wir zunächst das Nötigste für dich zusammen!“


    Auf dem Ladentisch eines Verkaufsstandes für Musikinstrumente saß eine melonengroße Spinne und spielte eine eigenwillige Melodie auf einer zweisaitigen Laute. Viele der Basarbesucher trugen wie die alte Frau ihre Gebetsteppiche aufgerollt unter dem Arm, ein Mann kam sogar auf einem angeflogen.


    Angeflogen!


    Die alte Frau drehte sich zu Kiana um. „Nun komm endlich! Du kannst jetzt auch diese unsägliche Stofftüte von deinem Kopf entfernen. Hier darfst du ein Gesicht und eine Persönlichkeit haben.“


    Meinte die Alte etwa die Burka? Schützend hielt Kiana sie fest, als eine Windböe wie zur Bekräftigung der Worte den Stoff erfasste. In dieser unheimlichen Fantasiewelt, in der ihr Verstand den irrsinnigsten Eindrücken hilflos ausgeliefert war, wollte sie wenigstens nicht auf den Schutz des Schleiers verzichten.


    Die Greisin seufzte. „Na, dann komm wenigstens und halte mich nicht länger auf als nötig!“


    Zögernd folgte Kiana der Alten noch tiefer hinein ins Getümmel des „Bunten Basars“. Der Duft von gebrannten Mandeln stieg ihr in die Nase. Im Verkaufsstand nebenan schwebten mit glänzendem Guss umhüllte Mandeln über einer Feuerstelle und drehten sich von selbst in der Hitze, während der Spezereienhändler eine Handvoll Feigen für einen höchst eigenartigen Kunden abwog. Der hatte den Kopf eines Mannes und den Leib eines Riesenvogels. Auf übergroßen Hühnerbeinen stolzierte dieses Wesen an Kiana vorbei. Eine Daune löste sich aus seinem Federkleid und flog mit der nächsten Windbrise geradewegs in die Flamme einer Kerze, die in einem Glasgefäß auf einem Verkaufsstand für Honig vor sich hin flackerte.


    Zumindest nahm Kiana an, dass es sich um Honigwaren handelte, was da in Gläsern und Keramiktöpfen bersteinfarben glänzte. Nicht nur wegen der Farbe, sondern auch weil die Frau hinter dem Warentisch vom Hals bis zu den Fußknöcheln vollständig von einer riesigen Bienentraube bedeckt war. Die Bienen krochen in unübersichtlichen Schichten untereinander, übereinander, nebeneinander, und doch schienen sie die Frau in keinster Weise zu behindern. Vielmehr trug sie diese summende Last wie ein lebendes Gewand.


    „Das ist Halime, die Bienenmutter“, erklärte die Alte. „Aus ihrer Lebensgeschichte kann man viel lernen.“ Das faltige Gesicht wurde nachdenklich. „Halime war unfruchtbar und flehte im Gebet um Kinder, und seien es auch nur kleine Bienchen. Und genau das bekam sie.“


    Während sich Kiana dazu zwang, weder die Bienenmutter noch den Vogelmann rüde anzustarren, wurde sie selbst von den Leuten im Basar eindringlich gemustert. Als wäre sie die Kuriosität. Dabei war sie die Einzige hier, die anständig gekleidet war.


    Unter denen, die sie begafften, war ein großer junger Mann im kohlschwarzen Umhang. Seine silbergrauen Augen richteten sich durchdringend auf Kiana. Das war kein Blick, das war fast ein Bannstrahl, der sich durch Stoff und Fleisch hindurch bis in Kianas Gefühle hineinbrannte und nichts als Hitze hinterließ.


    Nein, Kälte.


    Nein, Hitze.


    Es war wie das Streicheln einer frostigen Flamme. Auf eine böse Weise schön. Und daher ganz sicher ein Frevel. Im nächsten Moment war der junge Mann verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    „Hier rein!“ Die alte Frau schob Kiana in ein großes Zelt, in dem sich unzählige Teppiche auf mehreren Stapeln bis in Schulterhöhe auftürmten. „Such dir einen aus, Kindchen! Jetzt kannst du mir auch den meinigen zurückgeben.“


    „Ich soll mir einen Gebetsteppich aussuchen?“ Wider Erwarten tat Kianas Stimme ihren Dienst, wenn auch etwas keuchend. „Aber ich hab kein Geld, ihn zu bezahlen!“


    „Das ist kein Gebetsteppich.“ Die alte Frau nahm ihr Eigentum an sich, das Kiana noch immer unter dem Arm trug. „Um mit dem Göttlichen zu sprechen, brauchst du keinen Teppich, nur ein reines Herz. Im Übrigen würde dein Geld hier sowieso nichts gelten.“ Aus den Tiefen ihres Gewandes zog sie eine dunkelgraue Vogelfeder hervor, die lang war wie ein Daumen. „Das wird genügen, denke ich.“


    Die Augen des Mannes, der hinter einem Teppichstapel hervorkam, leuchteten auf. Sein Bart teilte sich zu einem Lächeln und entblößte kräftige Zähne. Der Mann legte die rechte Hand auf seine Brust und verneigte sich. „Selbstverständlich genügt das, oh du Erlauchteste unter den Sehern!“ Ehrfürchtig nahm er die Feder an sich. „Seid herzlich willkommen und sucht euch den passenden Teppich aus! Möge er euch gute Dienste leisten und zu glücklichen Orten fliegen!“ Sein Arm schwenkte in einer ausschweifenden Geste herum.


    „Als Gegenleistung für die Wahrheitsfeder dürften auch ein paar Kleider und Schuhe für die junge Dame herausspringen“, meinte die alte Frau, „findest du nicht auch, mein Freund?“


    Der Händler war von der Feder offenbar so angetan, dass er selbst das Feilschen vergaß. „Gewiss, oh du Nobelste aller Großzügigen! Ich eile sofort zum Zelt meiner Schwester und bringe etwas Geeignetes.“ Er verneigte sich so tief, dass man seinen leuchtend blauen Turban von oben sehen konnte. Flink steckte er die Feder unter sein Hemd und verschwand in der Gasse zwischen den Verkaufsständen.


    „Worauf wartest du, Töchterchen?“ Die alte Frau betrachtete eine gewebte Jagdszene, die auf dem Boden ausgelegt war.


    Um Zeit zu gewinnen, tat Kiana so, als würde sie die Teppiche betrachten, die auf der rechten Zeltwand aufgespannt waren. Wie gewann man Zeit in einem Traum? Zeit wofür eigentlich? Genau genommen brauchte Kiana ja gar nichts zu tun, sagte sie sich. Irgendwann wachte man aus jedem Traum auf, so verrückt der auch sein mochte. Beunruhigend jedoch war, dass sich alles hier merkwürdig echt anfühlte, die fest geknüpften Teppichfasern unter Kianas Fingern, die Weichheit der ausgelegten Kunststücke unter ihren Füßen, der Geruch von frisch gebackenem Brot, der von draußen hereinwehte, all das wirkte so … richtig. So heimtückisch echt, dass man fast glauben konnte, das hier würde wirklich passieren.


    Aber dann erinnerte sich Kiana an den Mann mit dem Vogelkörper, die musizierende Spinne, und - oh ja, nicht zu vergessen die Mauer, durch die Kiana und die Alte geglitten waren. Das alles und auch dieser Teppich mitten in dem Stapel rechts neben Kiana brachte sie wieder zur Vernunft.


    Fast anmutig schlängelte sich dieser Teppich zwischen den anderen gewebten Stücken hervor und schwebte auf Kiana zu. Eng geknüpft in warmen Braun- und cremigen Beigetönen und durchwirkt von Goldfäden umrahmten seine geschwungenen Ornamente ein Muster, das bei genauem Hinsehen einen Pfeil darstellte. Ein edles Kunstwerk, eines Königs würdig. Vor Kiana blieb es in der Luft stehen. Ehrfürchtig strichen ihre Fingerspitzen über das seidige Stück.


    „Eine gute Wahl“, bemerkte die alte Frau.


    Doch auf keinen Fall wollte Kiana irgendeine Verpflichtung eingehen, die mit einem solchen Geschenk sicher verbunden war. „Ich habe nichts gewählt.“


    Die Alte lächelte. „Aber der Teppich schon.“


    


    Kiana sah sich noch weitere Stücke an, doch der Teppich mit dem Pfeilmuster folgte ihr und blieb eine Armlänge neben ihr in der Luft stehen.


    „Du hast mich noch gar nicht gefragt, wer ich bin“, erwähnte die alte Frau beiläufig, „und mit welcher Absicht ich dich hergebracht habe.“


    „Haben Traumgestalten Namen?“, wunderte sich Kiana. „Oder Absichten?“


    Das Mütterchen hob die weißen Augenbrauen. „Du hältst das hier für einen Traum?“


    „Ist es das nicht?“


    Die Alte legte den Kopf schief. „Möglicherweise wirst du dir bald wünschen, es wäre einer.“ Sie rollte ihren eigenen Teppich aus, ein Kunstwerk aus Rot und Schwarz, das nun in Kniehöhe in der Luft schwebte, und setzte sich darauf, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Auch mit ihrem Gewicht behielt der Teppich seine Höhe bei.


    Der Händler kehrte zurück und legte etwas Seidiges, Gelbgrünes, Glänzendes auf dem linken Teppichstapel ab. Dazu ein Paar Schuhe in derselben Farbe. „Möchtest du es gleich anziehen, junge Dame?“


    „Natürlich möchte sie“, antwortete die alte Frau. „Könntest du uns wohl eine Erfrischung holen, Nadschib?“


    „Stets zu Diensten, oh du Weiseste aller Weitgereisten!“ Im ehrerbietigen Rückwärtsgang verließ er das Zelt.


    „Na los, Töchterchen!“ Ungeduldig wedelte die alte Frau mit ihrer Hand. „Zieh es an! Auf Nadschibs Geschmack kann man sich blind verlassen. Wenn auch auf sonst nicht viel.“


    Zögernd berührte Kiana das edle Gewebe, das der Händler gebracht hatte. Es war ein langer, grüner Rock aus Seide mit Goldstickereien am Saum. Und das dazugehörige Oberteil. Selbst die seidenbespannten Schuhe und der gelbe, unanständig durchsichtige Schal passten wunderbar dazu.


    „Jetzt mach schon!“ Die alte Frau gähnte. „Vor mir brauchst du dich nicht zu zieren.“


    In einem Traum schon gar nicht, beschloss Kiana. Rasch entledigte sie sich ihrer Burka und des einfachen Kleides, das sie darunter trug, und schlüpfte in die bereitliegenden Kostbarkeiten. Die Seide fühlte sich herrlich an auf der Haut, viel zu teuer für ein Mädchen wie sie. Sogar die Schuhe passten wie angegossen. „Woher wusste der Händler, welche Größe ich habe?“


    „Nadschib kann durch Stoff durchsehen“, gab das Mütterchen zur Antwort. „Das ist seine besondere Gabe.“


    „Soll das heißen, er kann mich durch die Kleidung nackt sehen?“ Kiana errötete. Selbst in einem Traum war diese Vorstellung unerträglich peinlich. Und gleich würde dieser Nadschib zurückkommen! Obwohl in dem Fall unnütz, griff sie nach ihrer Burka.


    Die Alte deutete mit dem Zeigefinger auf sie. „Bei den bleichen Nasenhaaren des Weißen Dämons! Du wirst doch nicht wieder dieses hässliche Ding überziehen! Du wirst mich noch blamieren.“


    Doch Kiana ließ sich nicht beirren. „Nur Huren zeigen sich in der Öffentlichkeit unverschleiert, um Männer zu verführen.“


    „Ich bin auch unverschleiert“, erwiderte die Greisin. „Und du glaubst, dass ich dadurch Männer verführen will?“


    Kiana schaute in das faltige, lebenskluge Gesicht. Nein, sie glaubte nicht, dass durch diesen Anblick ein Mann in Versuchung geriet. Dennoch schlüpfte Kiana in ihre Burka und rückte sie zurecht. „Vielen Dank für das schöne Gewand und den Teppich!“


    Seufzend wischte sich die Alte mit dem Handrücken über die Stirn. „Was habe ich mir da bloß aufgehalst? Du bist genauso stur wie deine Mutter.“


    Kiana erstarrte. „Du kanntest meine Mutter?“


    „Ja, allerdings.“


    „Aber wie kann …“ Kiana unterbrach sich, als Nadschib hereinkam. Während sie vor seinem Sehvermögen Schutz hinter einem Teppichstapel suchte, der sie wenigstens bis zu den Schultern schützte, nahm die alte Frau mit einem gemurmelten Dank einen der beiden Keramikbecher entgegen, die Nadschib mitgebracht hatte. Den anderen reichte er über den Teppichstapel hinweg an Kiana, woraufhin sie sich vielmals bedankte. Der Becher war mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefüllt und mit einer leuchtend blauen Blüte dekoriert. So eine Blume hatte Kiana noch nie gesehen.


    Wie so vieles hier.


    Nadschib lächelte. „Wusste ich doch, dass dir das helle Grün vortrefflich steht, kleine Schwester!“


    Die alte Frau erhob sich von ihrem schwebenden Teppich, trank ihren Becher in einem Zug aus und gab ihn Nadschib zurück. „Vielen Dank, mein Freund, und gute Geschäfte weiterhin!“


    Nadschib hob Kianas altes Kleid vom Boden auf, legte es auf den Pfeilteppich und verneigte sich noch tiefer als vorhin. „Stets zu Diensten, edle Fatima, Klügste aller Klugen, Weiseste aller Weisen …“


    Diese winkte ab. „Kommst du endlich, Töchterchen?“


    Kiana stürzte das fruchtige Getränk hinunter, verschluckte sich, hastete hustend an der Alten vorbei ins Freie, um möglichst schnell möglichst viel Weg zwischen sich und Nadschibs Augen zu bringen, und geriet geradewegs in das Blickgewitter der Händler und Basarbesucher. Wann würde sie endlich aufwachen? Alles, sogar lebenslanger Dienst bei Tante Shabnam, war besser als dieses gemeine Angestarrtwerden.


    „So warte doch!“, beschwerte sich die alte Frau - Fatima. Ihr Teppich und der mit dem Pfeilmuster folgten ihr wie Hunde. Was niemanden hier zu verwundern schien.


    Die Alte ging an Kiana vorbei zu einem Laden mit Backwerk. „Such dir aus, worauf du Appetit hast, Töchterchen!“, bot sie an und kaufte an drei verschiedenen Ständen Köstlichkeiten, die in Kiana diesen neidischen Hunger weckten, der sie immer befiel beim Anblick von unbegrenzt schlemmenden Menschen. Fatima zahlte mit etwas, das wie kleine, weiße Steinchen aussah. Diese wurden von den Händlern überaus dankbar angenommen. Zaubersteine?


    Kiana blieb vor einem Stand stehen, der herrliche rote Äpfel in der Auslage hatte. Sie dufteten wunderbar. Voller Scheu zögerte sie, das Angebot der alten Frau anzunehmen und um einen Apfel zu bitten, als Fatima rief: „Das sind Hörneräpfel. Davon würde ich die Finger lassen, außer du willst, dass dir Hörner wachsen.“


    Nein, das wollte Kiana nicht.


    Fatima lud ihre Einkäufe auf den noch immer schwebenden Pfeilteppich, suchte einen schattigen Platz zwischen einem Waffenstand und einem Eselstall, senkte ihren eigenen Teppich auf Kniehöhe, ließ sich darauf im Schneidersitz nieder und reichte Kiana einen gelben Apfel. „Keine Sorge, Mädchen! Dieser Apfel hier ist ganz ohne Zauber. Greif zu! Du bist bestimmt hungrig.“


    Das war Kiana tatsächlich. Knackige Äpfel, ofenfrisches Fladenbrot, mit Granatapfelsirup bestrichene Pfannkuchen - so viel hatte man ihr noch nie zu essen gestattet. Während Fatima nur hin und wieder ein Häppchen kostete, schob Kiana Unmengen unter der Burka in ihren Mund und war froh, dass niemand die Gier sehen konnte, mit der sie das Essen verschlang. Oder konnten noch andere hier wie Nadschib durch Kleidung sehen?


    „Langsam scheinst du dieser Welt doch etwas abgewinnen zu können“, schmunzelte Fatima.


    Schnell schluckte Kiana das Stück Ziegenkäse hinunter, das sie im Mund hatte. „Ich wünschte nur, es würden mich nicht alle so anstarren. Ist das Verachtung in ihren Gesichtern?“ - gut, das war sie gewohnt - „Oder etwa Misstrauen?“


    „Von beidem etwas, nehme ich an“, antwortete Fatima unverblümt, „und noch einiges mehr. Manche haben Mitleid, weil sie denken, du wärst furchtbar entstellt und müsstest dich deshalb verhüllen. Manche sind misstrauisch, weil sie denken, du hättest etwas zu verbergen. Bereits im Mutterleib bekam nämlich jeder von uns ein Gesicht geschenkt, damit wir uns ehrlich in die Augen sehen können.“ Sie wischte einen Brotkrümel von ihrem Ärmel. „Und die verächtlichen Blicke kommen von denjenigen, die etwas von der Welt kennen, aus der du kommst. Denn sie wissen, dass die Burka das Symbol für eine Tradition ist, in der Frauen als Menschen zweiter Klasse gelten. Wenn du dieses Stoffgefängnis auch hier trägst, wo du nicht dazu gezwungen wirst, zeigst du damit, dass du freiwillig als Mensch zweiter Klasse behandelt werden möchtest. Und die Leute hier im Bunten Basar sind nicht wie ich so unhöflich, dir diese offensichtliche Bitte abzuschlagen.“


    Unfähig, auch nur ein Wort zu erwidern, fühlte sich Kiana, als hätte Fatima ein Brett aus dem Eselstall nebenan gerissen und ihr ins Gesicht geschlagen. Alles, was Kiana ihr Leben lang an Erziehung eingetrichtert worden war, wurde durch die Worte der alten Frau zerhackt wie Brennholz.


    Fatima verstaute das restliche Essen in einer Stofftasche und Kianas alte Kleidung in einer weiteren. Beides legte sie auf ihren Schoß und deutete auf den nun leeren Pfeilteppich. „Jetzt solltest du ein paar Flugübungen mit deinem Teppich durchführen, um dich mit ihm vertraut zu machen. Setz dich darauf und versuche zunächst den Geradeausflug! Beginne ganz langsam, fliege nicht zu weit weg und erkunde einfach den Basar von oben!“


    „Ich soll … fliegen?“


    „Wozu hätten wir den Teppich denn sonst kaufen sollen?“


    Hin- und hergerissen zwischen Freude und Ängstlichkeit setzte sich Kiana auf den Teppich mit dem Pfeilmotiv. Er schwankte kaum merklich, wie ein Boot auf ruhigem Gewässer. Zugleich versuchte sie sich damit zu beruhigen, dass man in einem Traum zwar fallen, sich aber nicht verletzen konnte.


    „Lass die Beine nicht runterhängen!“, kommandierte Fatima. „Zieh sie auf den Teppich! Ja, so. Halte dich vorerst mit beiden Händen am Teppichrand fest!“ Ihre Stimme verschärfte sich. „Und nimm endlich diesen würdelosen Gesichtskäfig ab, denn beim Fliegen braucht man freie Sicht!“


    Das traute sich Kiana aber nicht, denn sie war sich sicher, dass Tante Shabnam jede Verfehlung aufspüren konnte, selbst bis in Kianas Träume hinein. „Wie steuert man?“


    „Durch deine Gedanken. Denke deinen Weg, und der Teppich wird dem Ziel deiner größten Aufmerksamkeit folgen.“


    Vorwärts, dachte Kiana, doch nichts passierte. Sie kniete sich auf den Teppich und versuchte, ihn mit ruckartigen Bewegungen anzuschubsen, doch er stand in der Luft wie festgeklebt. Sie hörte, wie jemand auflachte, schrumpfte innerlich - und bestimmt auch äußerlich - vor Scham. Wie unter Zauber wurde ihr Blick von einer Gestalt angezogen, die lässig am Eckpfosten eines Obststandes lehnte und einen Pfirsich aß. Es war jener schwarzgekleidete junge Mann mit den silberfarbenen Augen, die nun mit belustigter Herablassung auf Kiana gerichtet waren. Und sofort bewegte sich der Teppich zielgerichtet auf ihn zu. So schnell, dass die Burka nur so flatterte.


    „Halt!“, drückte Kiana zwischen zusammengepressten Zähnen heraus. „Halt!“ Doch der Teppich hörte nicht auf sie, auch als sie beidhändig an dessen Rändern zerrte, sondern flog weiter auf den jungen Mann zu. Oh Gott, das sah ja so aus, als würde sie sich diesem Kerl an den Hals werfen wollen!


    … und der Teppich wird dem Ziel deiner größten Aufmerksamkeit folgen - Sofort zwang sie ihren Blick hin zum Obststand, konzentrierte sich stur auf die Melonen, nur um irgendetwas anderes anzuschauen, um den Teppich umzulenken, um …


    Es funktionierte. Kiana schwebte an dem Schwarzgekleideten vorbei. Und landete direkt auf dem Obst.


    Herabkullernde Melonen rissen einen Korb mit Pflaumen um, rollten auf den Boden und brachten einen Esel ins Straucheln, der eine Kiste mit bunten Glasflaschen auf dem Rücken trug. Klirrend landeten die Flaschen samt Kiste auf der Erde. Schon flog der Teppich mit Kiana auf den flüchtenden Esel zu. Ihre Burka wurde vom Flugwind weggerissen und segelte fort.


    Ein Kamel scheute vor der Burka, riss sich von dem Mann los, der es am Zügel führte, und trabte hinter dem Esel her. Leute stoben auseinander, Glasscherben zerbarsten knirschend unter hektischen Fußsohlen, ein Tuchhändler fluchte lautstark, als der Esel, verfolgt von Kiana und dem Kamel, den Ständer mit den Seidenschals umrannte und sodann auf den Honigstand zuhielt.


    Während sich die große Spinne unter der Laute verkroch, auf der sie soeben noch musiziert hatte, brachten sich die Bienen in Sicherheit, indem sie ihre Bienenmutter verließen und in alle Richtungen davonflogen. Die nun plötzlich fast nackte Frau kreischte auf, riss ihrem Kunden, der gerade einen Tontopf mit Honig hochhob, den Umhang vom Körper und wickelte sich darin ein. Der Tontopf fiel aus den Händen des Kunden auf dessen Schuhe.


    „Halt!“, schrie Kiana. „Haaaaaaalt!“


    Der Teppich ließ nicht mit sich reden. Die Augen der Bienenmutter weiteten sich. In dem Versuch, den Teppich herumzureißen, ließ sich Kiana kreischend nach rechts umfallen.


    Der Teppich kippte, drehte sich halb um die eigene Achse, streifte die Bienenmutter deshalb nur an der Schulter und flog weiter den Bienen hinterher. Jetzt verkehrt herum. Mit der Unterseite oben. Und da sich Kiana noch immer mit beiden Händen an seinem linken und rechten Rand festkrallte, hing sie jetzt unten dran wie ein Fallschirmspringer.


    Drei Pferde, die hinter dem Honigstand an einer Tränke angebunden waren, rissen sich los und trampelten alles nieder, was ihnen im Weg stand. Einschließlich des Gatters, in dem eine kleine Kamelherde an einem Ballen Heu kaute.


    Ein Teil der Bienen sammelte sich zu einem Schwarm und stieg himmelwärts. Der verfluchte Teppich folgte.


    Hoch, höher, noch höher.


    Ein verzagter Blick nach unten zeigte die Verkaufsstände, Zelte und Stallungen des Bunten Basars in beängstigender Winzigkeit, umgeben von einer endlosen Wüste. Durch den Hauptgang des Basars rannten der Esel, die Pferde und die Kamele um die Wette. Sogleich sackte Kiana abwärts.


    „Nein!“ Der Teppich raste nach unten auf die Tiere zu und Kiana mit ihm. „Neiiiiiiiin!!!“ Schnell, schnell, zu SCHNELL!!!


    Zwei Männer, die ebenfalls auf fliegenden Teppichen unterwegs waren, beeilten sich, aus Kianas Schusslinie zu gelangen. Der linke der beiden wurde von Kianas Hüfte gerammt und fiel von seinem Teppich, doch er hatte Glück und landete in einem Stapel Mehlsäcke. Weiß bestäubt, aber unversehrt kämpfte er sich aus dem Mehl hervor.


    Die Zeltdächer waren schon bedrohlich nahe. Wenn kein Wunder geschah, würde Kiana in den Korbwarenladen stürzen.


    Das Wunder geschah nicht. Der Aufprall mit einer Säule aus übereinander gestapelten Korbstühlen raubte Kiana kurz den Atem, bevor der Raketenflug weiterging.


    „Schau mich an!“, hörte sie Fatimas Stimme.


    Kiana hob den Blick, fing den der alten Frau ein, und der Teppich segelte in diese Richtung. Obwohl Kiana die Beine anzog, nahmen ihre Füße den einen oder anderen Warentisch mit.


    Kurz bevor Kiana mit der alten Frau zusammenprallte, hob diese beide Hände, und der Wahnsinnsflug wurde schlagartig abgebremst. Als würde sich der Raum zu einem Kissen verdichten, das Kiana mehr oder weniger sanft abfing, bevor sie den Teppich losließ und auf ihrem Hintern landete.


    „Das meinte ich übrigens nicht, als ich dir vorschlug, den Basar von oben zu erkunden, Töchterchen.“ Die alte Frau massierte sich den Nacken. „Du ermüdest mich, Kind. Immerhin bin ich nicht mehr die Jüngste und muss mit meinen Kräften sorgsam haushalten.“


    Auf wackeligen Beinen erhob sich Kiana. Bis auf eine schmerzhafte Stelle am Kinn, die von einer Korbstuhllehne herrührte, war sie unverletzt. Vorsichtig tastete sie über ihren Unterkiefer, doch die Schramme schien nicht besonders schlimm zu sein.


    Der Bunte Basar sah aus wie nach einem Bombenanschlag. Die Bienen surrten zwischen dem hindurch, was von den Zelten übrig war, ein grauer Hengst schlug mit allen Hufen nach den summenden Insekten, ein vergleichsweise entspanntes Kamel zog eine zerquetschte Melone aus den Ruinen des Obststands, die gescheckte Ziege mit den acht Hörnern stand auf Kianas Burka und schaute gelassen einem fast durchsichtigen, geisterhaften Wesen zu, das die verwehten Seidenschals einsammelte.


    „Setz dich auf deinen Teppich, Töchterchen!“


    „Nein, ich … bitte nicht! Nie wieder!“


    „Keine Angst, ich werde dich lenken! Vertrau mir!“, sagte die Alte, die Kiana in diese Alptraumwelt gebracht hatte.


    Vertrauen?


    Doch Fatimas Stimme hatte etwas so Bezwingendes, und die Aussicht, sich dem Zorn der Basarhändler stellen zu müssen, etwas so Beunruhigendes an sich, dass sich Kiana erneut auf den Teppich setzte, der ruhig vor ihr in der Luft lag, als hätte er nicht soeben eine selbstmörderische Spur der Verwüstung durch den ganzen Basar gezogen. Das geisterhafte Wesen, das noch immer Seidentücher jagte, ging vorsichtshalber unter einem umgestürzten großen Korb in Deckung. Mit etwas Glück würde die alte Frau Kiana rechtzeitig von hier fortbringen, bevor sich die Händler rächen konnten.


    „So ist es gut, Töchterchen! Ich bringe dich jetzt zurück in die Trübe Welt, bevor wir weitere Schritte unternehmen, denn ich habe hier noch einiges zu erledigen, wobei ich nicht gleichzeitig auf dich aufpassen kann. Offenbar brauchst du mehr Beaufsichtigung, als ich befürchtet hatte. Aber um bei dir zuhause keine Unruhe auszulösen, müssen wir dich zuvor noch umziehen.“


    Nichts wünschte sich Kiana mehr. Die alte Frau streckte ihre knorrige Hand aus, und sofort spürte Kiana einen starken Zug an ihren neuen Kleidern. Bevor sich ihre Überraschung in einem Aufkreischen Luft machen konnte, hatte sie ihr altes Kleid an, ihre alten Schuhe, ihre Burka.


    „Setz dich mit geradem Rücken hin, Töchterchen!“


    Kiana gehorchte, woraufhin sich ihr Teppich drehte und neben den von Fatima glitt. Die Alte packte Kianas Handgelenk, und schon sausten sie zusammen über den Basar hinweg.


    Hinter den Zelten kam die Wand in Sicht, durch die Kiana in diese Welt getreten war. Statt abzubremsen steigerte Fatima das Tempo. Ein Zusammenprall war unausweichlich. Die Mauer kam nah, näher!!! Fatima würde doch nicht … konnte doch nicht … nicht!!!!


    Dann das Gefühl von Mörtel, Stein, Härte auf Kianas Haut, in ihrem Atem, in ihrem Blut, bis die Mauer sie wieder ausspie.


    Augenblicklich war der Verkehrslärm wieder da, der abgas- und uringetränkte Dunst der Großstadt. Der weite Ort ihrer engen Kindheit.


    „Keine Angst!“, rief Fatima, die nun nicht mehr Kianas Hand hielt und dennoch irgendwie beide Teppiche den Hang hoch steuerte. „Wir fliegen so schnell, dass wir für das ungeschulte Auge nicht sichtbar sind.“


    Krampfhaft klammerte sich Kiana am Teppichrand fest. Von den Lehmhütten, über die sie hinwegflog, erkannte sie nur verzerrte Brauntöne, bis der unerwartete Halt im Hinterhof von Onkel Abdullahs Lehmhaus sie vom Teppich fegte. Stöhnend kam sie auf die Beine.


    Fatima streckte die Hand aus, woraufhin sich der Pfeilteppich von selbst zusammenrollte und in die Hand der alten Frau sprang. „Ich hole dich bald wieder ab, Töchterchen.“


    Kiana kam nicht mehr dazu zu antworten, dass das keine Eile hatte, denn Fatima und die Teppiche waren bereits verschwunden. Kiana glaubte lediglich, ein Flirren in der Luft wahrzunehmen, dann war auch das nur noch eine Erinnerung. Kiana brachte den Sitz ihrer Burka in Ordnung und betrat die Küche.


    Tante Shabnam würde sie umbringen.


    In der Küche war noch alles so, wie sie es verlassen hatte. Die Stimmen aus dem Wohnzimmer verrieten, dass die Gäste noch immer dort saßen, Madina trocknete noch immer Gläser ab, und das Teewasser war gerade am Simmern. Wie konnte das sein? War das bereits das Wasser für den nächsten oder übernächsten Teeaufguss?


    Aber das Teegeschirr stand noch genauso da, wie Kiana es sich hergerichtet hatte. Als wäre sie nur einen kurzen Augenblick lang weg gewesen. Und nicht die gefühlten zwei Stunden im verrückten Bunten Basar.


    War sie wahnsinnig geworden? Oder war sie draußen hingefallen - schließlich schmerzte ihr Kinn - und bewusstlos in diesen seltsamen Traum geglitten? Ja, so musste es sein. Das Wasser begann zu kochen, und sie goss es in die Teekanne. Auf einer Platte richtete sie kandierte Datteln an.


    Kurz darauf kam Tante Shabnam, um beides zu holen. „Wie läufst du denn herum, Kiana? Kannst du nicht mal Tee zubereiten, ohne dich schmutzig zu machen? Und das ausgerechnet heute! Muss ich dir wirklich erst erklären, was für dich auf dem Spiel steht? Geh sofort hoch und zieh deine andere Burka an!“


    Verwundert tat Kiana, wie ihr geheißen, und stieg die Holztreppe hoch in den Schlafbereich der Familie. Sie öffnete den rostigen Metallschrank, der die Kleidung der weiblichen Familienmitglieder beherbergte. Das unterste Fach gehörte Kiana. Nachdem sie sich versichert hatte, dass kein Mann sie beobachtete, legte sie ihre Burka ab und suchte darauf den Schmutz, der die Tante so erzürnt hatte. Kiana fand ihn am vorderen Saum. Es war der Abdruck eines Ziegenfußes.


    


    Angetan mit ihrer Ersatz-Burka, die bis letzte Woche, als Onkel Abdullah den Besuch der Rustamis angekündigt hatte, noch ihre einzige Burka gewesen war, ging Kiana nach unten. Auf der Treppe kam ihr Mustafa entgegen, ihr Cousin, das Handy am Ohr. Er unterbrach sein Gespräch, bis er an ihr vorbei in den Schlafraum gestiegen war. Dort hörte sie ihn leise murmeln.


    Was wollte er da oben, mitten am Tag?


    Offenbar hatte er einen Anruf bekommen und wollte ihn unten im Wohnzimmer nicht entgegennehmen. Aus Höflichkeit, um die Gäste nicht zu stören? Nein, dazu wäre er einfach vor die Tür gegangen. Dazu hätte er sich nicht die Treppe hochschleichen müssen. Außer Hörweite der anderen. Wozu die Geheimniskrämerei?


    Kiana begab sich in die Küche, wo sie Wasser zum Abspülen aufsetzte. Seit Mustafas Ausbildung bei den heiligen Kriegern im Norden war er stiller und verschlossener geworden. Mehr als sowieso schon. Gestern erst war er von dort zurückgekommen.


    Nachdenklich legte Kiana Brennmaterial nach. Es war eine Mischung aus Treibholz und alten Kartons, die der Fluss angeschwemmt hatte. Kiana und Madina hatten es mit Onkel Abdullah letzte Woche am Ufer gesammelt.


    Als der Onkel seinen einzigen Sohn zu den heiligen Kriegern geschickt hatte, waren beide fast geplatzt vor Stolz. Der schmächtige Neunzehnjährige, bisher von seinem Vater als Schwächling abgetan, wurde plötzlich von ihm mit Respekt behandelt. Auch Amir war voll der Bewunderung und hatte schon gestern mehrmals nach Mustafa gefragt. Doch der hatte Amir nur kurz empfangen, die Fragen seiner Eltern einsilbig beantwortet und sich dann in den Schlafbereich zurückgezogen. Um sich von den Anstrengungen der langen Reise zu erholen, hatte Tante Shabnam geschlossen, doch Kiana hatte gehört, wie er lange in sein Handy gesprochen hatte. Das Handy, das er von seinen heiligen Kriegerfreunden bekommen hatte, denn leisten konnte er sich so etwas nicht. Auch hatte er ein kleines Musikgerät zum Umhängen mit Kopfhörern mitgebracht, um damit, wie er seiner Mutter erklärt hatte, heilige Texte zu hören. Nicht mal Onkel Abdullah hatte ein Telefon, geschweige denn ein Handy. Oder gar ein Musikgerät.


    Seit Mustafas Ankunft schlich ein ungutes Gefühl um ihn herum. Nicht nur wegen seiner langen, geraunten Telefonate. Es war diese eigentümliche Mischung aus Entschlossenheit und Angst, die er ausstrahlte. Irgendetwas ging vor in ihm, das spürte Kiana.


    Irgendetwas Schlimmes.


    Heute im Morgengrauen, als Kiana Fladenbrot gebacken hatte, war Mustafa zu ihr in die Küche gekommen, um einen Becher Wasser zu trinken. Da hatte sie ihn gefragt, ob es ihm gut ginge im Norden und was er dort erlebt hatte. Die Fragen waren an ihm abgeglitten wie Wasser von gut gegerbtem Schafsleder. Dass sie sich keine Sorgen machen musste, hatte er geantwortet. Mehr nicht. Er hatte sein Wasser ausgetrunken und war zurück ins Bett gegangen.


    Plötzlich erinnerte sie sich an die Tasse, in der sie Fatima das Wasser gebracht hatte, und ging nach draußen zum Brunnen. Gerade als sie nach der Tasse greifen wollte, wehte ein Windstoß an ihr vorbei zum Haus. Ein gleichzeitiges Flirren in der Luft verhieß nichts Gutes.


    Als hätte die Windböe sie ausgespuckt, erschien Fatima am hinteren Hauseck auf ihrem Teppich. „Komm her, Mädchen! Wir müssen zurück in die Klare Welt.“ Sie warf eine Rolle in die Luft, die sich sogleich entfaltete und auf Kiana zu schwebte. Der Pfeilteppich.


    Kiana hatte gehofft, weder ihn noch die alte Frau jemals wieder zu sehen. Jetzt schon gar nicht. Beunruhigt schaute Kiana sich um, konnte keine möglichen Beobachter entdecken und trat zu der Alten. „Dein Besuch ehrt mich, liebes Mütterchen, doch leider kann ich nicht mitgehen, denn wir haben Besuch und …“


    „Du wirst wieder zurück sein“, unterbrach Fatima, „bevor das Abspülwasser kocht. Ich kann die Zeit wählen, in die ich dich hier wieder absetze. Hast du das noch nicht begriffen?“


    Woher wusste Fatima von dem Abspülwasser? Und wie konnte man Zeit wählen?


    Das Gesicht der Alten wirkte angespannt. „Du musst sofort mitkommen, sonst passiert ein großes Unglück. Wir können es nur verhindern, indem wir Kräfte entfesseln, die wir nur in der Klaren Welt finden. Ich gebe dir mein Wort, dass du rechtzeitig wieder hier sein wirst, ohne dass jemand etwas bemerkt hat. Aber nur, wenn du jetzt aufsteigst, bevor man mich entdeckt.“


    „Aber … aber du wolltest doch erst Erledigungen machen“, versuchte Kiana, Zeit zu schinden.


    Die Alte machte eine schneidende Handbewegung. „Das ist längst geschehen. Also steig auf den Teppich!“


    Noch immer zögerte Kiana, was Fatima ungeduldig aufstöhnen ließ. „Du willst etwas über deine Mutter erfahren, oder?“


    Kiana zuckte zusammen. „Was weißt du über meine Mutter?“


    „Antworten gibt es nur in der Klaren Welt. Komm endlich, oder du wirst nie die Wahrheit über deine Mutter hören!“


    Davon erpresst stieg Kiana auf den Pfeilteppich und hoffte innig, dass die alte Frau die Wahrheit sprach. Los ging der Flug den Hang hinunter. Plötzlich stoppten beide Teppiche so abrupt, dass Kiana heruntergefallen wäre, hätte Fatima sie nicht festgehalten.


    „Warte einen Augenblick!“, meinte die alte Frau. „Ich kann so etwas einfach nicht mit ansehen.“


    Kiana folgte der Blickrichtung ihrer Begleiterin nach unten, wo ein dürrer Mann mit einem Stock schimpfend auf einen ebenso dürren Esel einprügelte. Das Tier war über und über mit Schlehdornästen beladen und weigerte sich, seine riesige Last auch nur einen Schritt weiterzutragen.


    Fatima deutete mit dem Zeigefinger auf den Mann. Auf einmal schwebte dessen Prügelstock in der Luft, und einen Wimpernschlag später schlug der Stock den Mann. Die Schlehdornäste lösten sich vom Rücken des Esels und droschen ebenfalls auf den Mann ein, der ein Riesengeschrei anstimmte. Niemand von den Leuten dort unten bemerkte Kiana oder Fatima. Alle achteten nur auf den Schlehdornsammler. Der von seiner Last befreite Esel trabte gemächlich davon.


    Fatima lächelte befriedigt. „So gefällt mir das schon viel besser.“


    Sogleich setzten sich die Teppiche wieder in Bewegung, wurden schneller und schneller. Kurz vor dem Zusammenprall mit der magischen Mauer öffnete sich Kianas Mund zu einem Schrei, doch beide Teppiche stoppten unmittelbar vor dem alten Plakat des Präsidenten.


    „Diese Tür wird für dich offen bleiben und dir stets Durchlass gewähren“, sagte Fatima. „Wenn ich nicht dabei bin, lässt du das Durchfliegen erst einmal sein! Das ist nur etwas für geübte Grenzgänger. Mach es so, wie ich es dir letztes Mal gezeigt habe. Na los, versuche es! Geh voran!“


    Letztes Mal - war das Stunden her oder erst Minuten? Kiana wusste es nicht. Ihr Zeitgefühl war ihr irgendwo zwischen den beiden Seiten dieser Mauer abhanden gekommen. Sie stieg ab, holte angestrengt alle Einzelheiten des letzten Males in Erinnerung und berührte mit ihren Handflächen das Plakat. Es fühlte sich an, wie verwittertes, blödes Papier sich eben anfühlte.


    „Drücke mit der Brust dagegen!“, befahl die alte Frau. „Das Tor spricht an auf deinen Willen. Zur Not genügt aber auch die Melodie deines Herzens, die bei jedem Menschen den Hauch einer Idee anders ist.“


    Kiana drückte mit der Brust gegen das Tor und spürte, wie es nachgab. Das ermutigte sie, einen Schritt nach vorn zu machen, in die Mauer hinein. Als die Enge des Mauerwerks sie zu zerquetschen drohte, strampelte sie panisch und landete auf ihrem Hintern. Im Freien.


    Die Farben, Stimmen und Düfte des Bunten Basars drangen mit Macht in ihre Sinne ein. Sie stand auf, schaute sich um und duckte sich reflexartig, als eine aufgebrachte Biene an ihr vorbeibrummte. Die anderen Bienen, so konnte Kiana sehen, hingen wieder traulich auf der seltsamen Honighändlerin. Eines der eingestürzten Verkaufszelte wurde durch das gemeinsame Anpacken von drei Männern, einer Frau und einem großen ockerfarbenen Zottelwesen wieder aufgerichtet. Kiana hoffte inständig, dass keiner sie bemerkte.


    Fatima tauchte hinter ihr auf, gefolgt von den Teppichen. „Möchtest du dich beim Fliegen wieder mit dem Sichtfeld der Beschränkten begnügen, oder entscheidest du dich diesmal, meinem Rat zu folgen und diese unsägliche Burka abzulegen?“


    „Äääh …“


    „Schön, dass du mit mir einer Meinung bist.“ Die Alte holte ein glänzendes Bündel unter ihrem Umhang hervor und warf es auf Kiana. Diese versuchte, es aufzufangen, doch im selben Augenblick spürte sie auf ihrem ganzen Körper ein Zerren und Ziehen und Seide, und schon hatte sie das edle Gewand an, das Fatima letztes Mal für sie erstanden hatte. Sogar die Schuhe. Der fast durchsichtige Schal lag um ihren Kopf, ließ die Haare jedoch liederlich entblößt den Rücken hinabhängen. Die alte Kleidung verschwand zusammengeknüllt zwischen den Falten von Fatimas Umhang. Zügig betrat die alte Frau die Hauptgasse des Bunten Basars.


    In der neuen Aufmachung kam sich Kiana verabscheuungswürdig nackt vor. Und zugleich verboten frei. Das Bedürfnis, das Sonnendach des Gewürzstands herunterzureißen und über ihren Körper zu werfen, kämpfte mit der ruchlosen Freude, die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und den Wind in ihrem Haar.


    Es war sowieso alles nur ein Traum.


    Keine der Frauen starrte sie missbilligend an. Warum auch? Die waren ja genauso schamlos enthüllt. Auch die Männer verhielten sich nicht so, wie Tante Shabnam immer prophezeit hatte. Weit davon entfernt, sich angesichts eines unverschleierten Mädchens als hirnlose Triebtäter zu entlarven, hielten die Männer ungerührt den aus Kaufen und Verkaufen bestehenden Lebensstrom des Basars aufrecht, ohne auf Kiana zu achten. Nur der Eselführer, dessen Lasttier eine neue Kiste mit Glasflaschen trug, bekam bei Kianas Anblick große Augen und beeilte sich, seinen Esel rasch in die nächste Seitengasse zu zerren. Einen Atemzug später war er außer Sichtweite.


    Fatima hockte bereits auf ihrer Flugunterlage, deutete auf den Pfeilteppich und band ein weißes Tuch um ihren Kopf. „Dieses Mal können wir unsere Zeit nicht mit einem Bummel im Basar vertrödeln. Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns. Binde deinen Schal fest um den Kopf, damit er nicht wegweht! Er wird dich vor der Sonne schützen. Dann sitz auf, Mädchen!“


    Der Schal - das war das hauchzarte, unschicklich dünne, gelbe Gewebe, das locker auf Kianas Haar saß wie ein neckischer Schmuck. Sie band sich das Ding unter dem Kinn fest und bemerkte, dass es tatsächlich - und sicher irgendwie magisch - vor der Sonnenglut schützte. In der Hoffnung, von hier wegzukommen, bevor sich außer dem Eselführer noch andere Leute an sie erinnerten, setzte sich Kiana auf den Teppich. „Wohin fliegen wir, Mütterchen?“


    „Zum Schimmernden Palast.“


    Plötzlich ertönte ein durchdringendes Geräusch von oben herab. Es klang wie das Krächzen eines Vogels, doch Kiana hätte schwören können, dass sie die Worte „Vernahm ich da nicht ein verbotenes Reiseziel?“ darin hörte.


    Ein Luftzug traf ihr Gesicht, das flappende Geräusch großer Flügel folgte, dann fiel ein weißer Vogel förmlich aus dem Himmel und landete neben Fatima auf dem Teppich. Ein langer, fast nackter Hals, ein gedrungener, mächtiger Vogelkörper, ein Schnabel wie ein Fleischerhaken - es musste ein Geier sein.


    Ein großer Geier.


    Ein großer, weißer Geier, der womöglich sprechen konnte.


    Das Tier neigte den Kopf, so dass der Hals fast eine Schlaufe bildete, und ließ wieder seine heisere Stimme verlauten. Einerseits nur Vogelgeschrei, andererseits aber klang es irgendwie auch wie die Worte: „Friede sei mit dir, Fatima, Ehrenwerteste unter den Grenzgängern! Wen willst du uns denn bringen, und das gar unerlaubt? Hast du etwa vergessen die Weisungen der Herrscherin? Verschlossen ist der Palast für Fremde nicht ohne Grund.“


    Der Kopf der Alten neigte sich huldvoll. „Friede sei mit dir, mein Freund! Nach wie vor respektiere ich Sorayas Gesetze. Doch dieses Mädchen ist keine Fremde. Es ist Kiana, die Schicksalswenderin.“


    „Kiana, die Schicksalswenderin?“ Die Vogelaugen, die Kiana nun unverfroren beäugten, saßen in einem knochigen Schädel, der nur am Hinterkopf einen spärlichen Flaum trug. Einen Flaum, der so weich erschien, dass Kianas Fingerspitzen am liebsten darüber gestrichen wären, hätte sie nicht die Befürchtung gehegt, der kräftige Schnabel würde ihr dabei die Hand abhacken.


    „Ganz recht, sie wendet das drohende Schicksal“, bestätigte Fatima.


    Der Vogel drehte seinen Kopf hin zur alten Frau. „Ein bemerkenswerter Gast fürwahr. Ist sie nicht diejenige, welche, wie ich vernahm, gleich einem Wüstensturm den Bunten Basar hat heimgesucht?“


    „Genau das ist sie.“ Fatima wedelte ihre faltige Hand. „Nun flieg, mein Freund, und kündige Kiana im Palast an! Wir kommen gleich nach.“


    „Nun flieg, mein Freund“, äffte der Geier Fatima nach. „Kaum dass ich hier angekommen bin und Luft holen konnte, werde ich wieder durch die Wüste geschickt! Dabei ist die trockene Luft dort Gift für meine Stimme.“ Er stieß ein paar Töne aus, die wohl so etwas wie eine Melodie ergeben sollten, aber dennoch nichts anderes waren als Gekrächze.


    Die alte Frau zeigte einen Anflug von Lächeln. „Deine Stimme, mein Freund, ist wohlklingender denn je. Und jetzt erfülle deine Pflicht!“


    Noch immer murrend erhob sich der Geier in die Lüfte. Eine Schwungfeder streifte Kianas Wange. Mit kraftvollen Flügelschlägen verschwand der Vogel. Bald konnte man ihn nur noch als einen kleinen Punkt über der Wüste wahrnehmen.


    „Das war Miro, der Ausschreier des Schimmernden Palastes“, erläuterte Fatima. „Seine Aufgabe ist es, Anordnungen der Herrscherin und des Großwesirs ins Land zu tragen und Neuigkeiten zu verbreiten. Meist kommt er mit mehr Nachrichten zurück, als allen Beteiligten lieb ist, und schmückt seine Berichte reicher aus, als ihnen gut tut.“


    Vor Verwunderung vergaß Kiana, sich wegen ihrer schamlosen Aufmachung zu sorgen. „Ich soll ein Schicksal wenden, hast du gesagt? Das Schicksal von wem? Wie?“


    Fatima winkte ab. „Das erfährst du schon noch. Ich kann mich jetzt nicht aufhalten mit langwierigen Erklärungen. Du wirst mich auf dem Flug zum Palast noch genug Kraft kosten. Je eher wir aufbrechen, desto früher kommen wir zum Ziel, und desto früher bekomme ich meine wohlverdiente Ruhe.“ Als sich ihre knochigen Finger um Kianas Handgelenk legten, hob sich der Pfeilteppich.


    Angenehm sachte stiegen sie hoch über die Zeltdächer und blieben kurz in der Luft stehen, um zwei kleinen Jungen auszuweichen, die auf ihren Teppichen um die Wette flogen.


    „Richte deine Aufmerksamkeit nur auf mich!“ Fatima ließ die Hand ihres Schützlings los.


    Kiana begann zu schwanken. Sie krallte sich an den Teppichrändern fest und zwang ihre Augen, nur auf Fatima zu zielen, nur auf Fatima, nur auf Fatima!!, bis sich ihr Blick förmlich verknotete mit dem Büschel weißer Haare, das unter dem Schal der Alten hervorlugte. Kiana spürte den Fahrtwind, hätte sich gern vergewissert, wohin die Reise ging, doch sie traute sich nicht, ihre Konzentration auch nur einen Pulsschlag lang vom Rücken der Greisin abzuwenden.


    Nach einiger Zeit hielten sie an. Mit einem eleganten Schlenker drehte sich Fatimas Teppich, so dass ihr faltiges Antlitz dem des Mädchens gegenüberstand. „Schau dich ruhig um, Töchterchen, halte aber ein Stückchen deiner Aufmerksamkeit auf deinen Teppich gerichtet, um ihn in dieser Höhe und Lage zu halten. Du musst lernen, deine Umgebung wahrzunehmen und trotzdem mit einem Teil deines Geistes den Flug zu steuern.“


    Kiana wagte einen vorsichtigen Blick nach unten. Sie schwebte hoch über dem Boden. Schwindlig hoch. Unter ihr Sand und Felsen, wohin das Auge reichte.


    Wüste.


    Diese erstreckte sich zwischen den winzigen Farbtupfern im Hintergrund, die den Bunten Basar darstellten, und dem Gebirge am Horizont, an dessen Fuß etwas funkelte wie ein Juwel.


    Fatimas Augen folgten Kianas. „Das Glitzernde da vorn ist der Schimmernde Palast. Unser Ziel. Halte deinen Willen darauf gerichtet und flieg voran!“


    Mit klopfendem Herzen versuchte Kiana, der Anweisung Folge zu leisten. Ruckartig überholte sie die alte Frau. Ihre Finger schmerzten vom Hineinkrallen in die Teppichfasern. Mit einem Aufkreischen sackte sie nach unten, schaffte es dann aber, den Teppich ins Gleichgewicht zu bringen und in einer Entfernung vom Boden weiterzufliegen, die ungefähr der Höhe eines Kamelrückens entsprach. Hoch genug für ihren Geschmack.


    Fatima schwebte zu Kiana herab. „Jetzt kannst du das Tempo erhöhen, indem du stärker dem Schimmernden Palast nahekommen willst.“


    Erbarmungslos brannten die Sonnenstrahlen von oben herab und die gespeicherte Hitze des Sandes von unten herauf. Doch erstaunlicherweise hielt der dünne gelbe Schal die Sonne halbwegs davon ab, Kianas Hirn zu verschmoren. Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf das, was da vor den Bergen funkelte. Der Teppich beschleunigte so schnell, dass sie überrascht aufkeuchte. Doch sie hielt die Geschwindigkeit, die beängstigende, aufregende, wundervolle Geschwindigkeit, die Kianas vom Schal nur ungenügend gebändigte Haare flattern ließ und ihr Herz stolz machte. Stolz darauf, dass sie sich so schnell zu fliegen traute. Dass sie sich überhaupt zu fliegen traute.


    Stolz auf sich. Zum ersten Mal.


    Das fühlte sich so schön an, dass es sicher etwas Verbotenes war. Aber dennoch wusste Kiana, dass sie dieses Gefühl nie wieder missen wollte.


    Sie wagte sogar leichte Links- und Rechtskurven, wurde sicherer, mutiger. Der Schimmernde Palast kam immer näher. Die Sanddünen wurden flacher und liefen in eine große Ebene aus, die sich bis zur riesigen weißen Außenmauer der funkelnden Palastanlage ausdehnte. Ein Relief aus zarten Rosenranken zierte die gesamte Fläche der Mauer. Im Hintergrund warfen sich spitze Berge zu einem massiven Gebirge auf.


    Bald konnte man erkennen, dass der eigentliche Palast kaskadenartig umschmiegt wurde von blühenden Gärten und Teichen und Ställen und Pferchen und Wiesen, alles innerhalb der mächtigen weißen Außenmauer. Kiana hatte noch nie etwas so Beeindruckendes gesehen.


    Sie ließ sich hinter Fatima zurückfallen, schwebte staunend über Gartenpflanzungen, Getreideäcker und mit Kletterrosen umwucherte Natursteinmauern hinweg direkt auf das Hauptgebäude zu.


    Im gleißenden Licht der Sonne wurde sofort klar, dass der Schimmernde Palast seinem Namen mehr als gerecht wurde. Unzählige Stockwerke, Zinnen, Balkone und Zwiebeltürme schillerten in sanften Pastelltönen, die sich je nach Betrachtungswinkel veränderten und dann doch wieder weiß aussahen. Der Palast war steingewordene Schönheit.


    Kianas Seele verschluckte sich fast an all den Eindrücken, die im Vorbeiflug auf ihre Sinne trafen: das Leuchten des Sternenmosaiks über dem Hautportal, der weiße Geier, der auf einem Torbogen saß und „Die Schicksalswenderin, die Schicksalswenderin!“ krächzte, die aufgeregten Stimmen all der Leute dort unten, die goldene Statue mit dem Blashorn auf einer Säule, die zarten Weihrauchschwaden über einem mit Weinranken bewachsenen Durchgang, das Apfelblütengemälde in einer Wandnische, ein mit Plättchen aus Lapislazuli gerahmtes Fenster, das Plätschern eines Springbrunnens, die dunkle Gestalt abseits im Schatten hinter einem Pfeiler …


    Ein Schauer des Erkennens jagte durch Kiana hindurch und brachte einen Hauch von Düsternis in diese Welt aus Glanz und Blütenduft. Zunächst nahm Kiana nur ein vages Gefühl der Bedrohlichkeit wahr, dann erkannte sie in jener Gestalt hinter dem Pfeiler den hochgewachsenen jungen Mann, der sie bereits im Bunten Basar über alle Maßen verunsichert hatte. Sein nachtschwarzer Umhang war an einer Stelle zurückgeschlagen. Darunter zeigte sich eine graue Hose aus feinem Tuch, die in schwarzen, glänzenden Stiefeln steckte. Darüber trug der Mann ein Hemd aus demselben Stoff, das ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Daran hing ein Krummdolch in einer schwarzen Scheide. Das Haar des Mannes war unbedeckt und glänzte schwarzblau wie Rabenschwingen. Und seine Augen weiteten sich mit jedem Meter, den Kiana auf ihn zu raste.


    Ihr Puls flatterte wie die Fransen ihres teuflischen Teppichs. Wieso hörte dieses blöde Ding nicht auf „Halt!“, so laut sie es auch kreischte? Schon riss der junge Mann schützend die Arme hoch.


    Schnell woanders hinschauen! Da unten, die rosa Hose auf der Wäscheleine!


    Kurz vor dem Aufprall auf den düsteren jungen Mann drehte der Teppich ab und hielt auf die Wäscheleine zu. Schon konnte Kiana das weiße Blümchenmuster auf der rosafarbenen Hose erkennen. Und die aufgenähten Perlen. Um nicht in die Wäscheleine zu fliegen, wandte sich Kiana dem Obstgarten dahinter zu, was zur Folge hatte, dass sie zuerst die Wäscheleine mit sich riss und anschließend in die Krone eines Apfelbaumes krachte.


    Die abgebrochenen Äste rächten sich mit Kratzern auf der Haut und Rissen in der neuen Kleidung. Während sich Kiana am Baumstamm festklammerte, glitt der Teppich mit gespielter Unschuld unter ihr zu Boden. Wie auch der Teil der Wäscheleine, der sich nicht im Geäst verfangen hatte.


    Unter dem Baum liefen zahlreiche Leute zusammen. Wie auch einige … Wesen, wie zum Beispiel ein Riese, der gänzlich aus so etwas wie gelbem Rauch bestand, und eine mannsgroße Ameise mit drei Köpfen.


    „Ist das wirklich diejenige, die Miro als die Schicksalswenderin angekündigt hat?“, erhob sich eine skeptische Stimme aus dem Raunen der Umstehenden.


    „Ja, das ist sie, alle guten Mächte mögen uns beistehen!“ Fatima schwebte zu Kiana. „Komm endlich von diesem Baum runter, Mädchen! Oder willst du den ganzen Tag da oben bleiben? Ich möchte dich schnell noch der Herrscherin und dem Großwesir vorstellen, wie es die Höflichkeit verlangt, dann muss ich mich erst einmal ausruhen. Schließlich bin ich eine alte Frau und einer solchen Aufregung, wie du eine bist, nicht mehr gewachsen.“


    So gesehen fühlte sich Kiana der Aufregung auch nicht besonders gewachsen. Erst recht nicht, als tausend hilfreiche Hände sie vom Baum pflückten und auch danach nicht aufhörten, an ihr zu zupfen, sie zu begrüßen und zu umarmen. So viele Leute stellten sich ihr vor, dass sie die vielen Namen gleich wieder vergaß.


    Eine Frau stand in der Mitte des Getümmels, gab Anweisungen bezüglich Kianas Unterbringung und schmierte eine Salbe auf die Kratzer, die das Geäst auf Kianas Armen, Hals und Gesicht hinterlassen hatte. Die Haut der Frau war so dunkel wie schwarzer Tee. Kiana hatte nur einmal so dunkle Menschen gesehen. Bei den Soldaten der Besatzungstruppen ihrer Heimat.


    Ein grauhaariges Mütterchen mit einem Korb voller Nähgarn flickte die Risse in der Kleidung, die Kiana am Leib trug.


    Halt, nein, nicht das Mütterchen nähte! Die Nadel bewegte sich völlig frei in der Luft und führte von alleine den Faden durch die Seide von Kianas Rock. So sicher und mit so kleinen Stichen, dass man die Naht nicht sehen konnte. Und ohne dass Kianas Haut auch nur einmal gestochen wurde. Nachdem die Nadel ihre Arbeit beendet hatte und wieder in dem Nähkörbchen der Grauhaarigen verschwand, waren auch die Kratzer auf Kianas Haut kaum noch sichtbar. Nun wurde sie vorwärts geschoben von all den rege plappernden Bewohnern dieses Paradieses. Der weiße Geier erhob sich in die Lüfte und flatterte über den Köpfen aller, wobei er „Die Schicksalswenderin, die Schicksalswenderin!“ schrie.


    Die Schicksalswenderin - Das konnte nur ein schlechter Witz sein. Kiana hätte dem Geier am liebsten seinen kahlen Hals umgedreht für den Hohn, der in seinem Geschwätz steckte. Sie hatte gerade begonnen, durch ihre mögliche Einheirat in die Rustami-Familie etwas Hoffnung für sich selbst zu schöpfen, da konnte sie unmöglich so etwas wie die Schicksalswenderin für diese Leute hier sein.


    Mehrere unterschiedlich hohe und unterschiedlich verzierte Zwiebeltürme umkleideten das kuppelförmige Hauptgebäude, dessen Eingangsportal höher war als ein mehrstöckiges Haus. Funkelnde Edelsteine, deren Namen Kiana nicht kannte, schmückten den geschwungenen Torrahmen. Sie kam gar nicht dazu, um Erlaubnis zum Eintreten zu bitten und einen Gruß auszusprechen, wie es sich gehört hätte, sie wurde einfach von der Menge ins Gebäude hineingeschoben.


    Fatima hatte sich ihren Teppich als Rolle unter den Arm geklemmt und ging voran. Kianas Teppich war nirgendwo zu sehen.


    Das war vielleicht auch besser so.


    Voller Ehrfurcht schaute sich Kiana in der Eingangshalle des Schimmernden Palastes um. Ein großes Mosaik aus unzähligen bunten Steinchen beherrschte den Boden. Es stellte tanzende Menschen dar.


    Von allen Seiten mündeten Durchgänge, Türen und Treppen in die Seitennischen der Halle, und über dem Ganzen verjüngte sich Gewölbe um Gewölbe zu einer gewaltigen Kuppel, die in Türkis- und Goldtönen schillerte. Zunächst erschien die Kuppel sehr massiv, doch im nächsten Moment wirkte sie fast durchscheinend, so dass ihre Ornamente als zartes Geflecht förmlich in der Luft hingen. Und wiederum einen Wimpernschlag später sah man dort wieder festes, steinernes Gewölbe.


    Ein alter Mann mit einem dünnen weißen Bart und ebensolchen Augenbrauen trat ihnen entgegen. „Friede sei mit dir! Willkommen im Schimmernden Palast.“ Mit beiden Händen ergriff er die Kianas. Vor Verwunderung, dass dieser fremde Herr sie so zuvorkommend behandelte, konnte sie den Gruß nur stammelnd erwidern. Erst recht, als Fatima ihr erklärte: „Das ist Sayed, der Großwesir.“


    Der Großwesir umarmte die alte Frau. „Ich sollte mit dir schimpfen, liebste Schwester, dass du dich so selten hier blicken lässt! Dir ist nur verziehen, wenn du mir alles von deiner letzten Reise und von deiner jungen Begleiterin hier erzählst. Übrigens ist der Kaffee im Palast noch besser als bei deinem letzten Besuch. Wir sollten uns einen Schluck genehmigen und in Ruhe alles besprechen.“


    „Sehr gern, aber erst nachdem ich mich etwas ausgeruht habe, sonst wäre ich dir eine öde Gesellschaft.“ Unvermittelt wurde Fatimas Stimme leiser: „Wie geht es Soraya?“


    Die Schultern des alten Herrn sackten nach unten. „Unverändert. Es gibt gute und schlechte Tage.“ Seinem Gesichtsausdruck nach wohl vor allem schlechte.


    Über eine geschwungene Treppe folgten alle der alten Frau und dem Großwesir nach oben. Kiana ebenfalls. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Der Weg führte weiter durch einen Gang mit Blütengemälden an den Wänden bis zu einer hohen Tür. Auf Sayeds Geheiß traten zwei Männer vor. Von ihren blauen Hosen und Hemden stachen ihre gelben Westen und gelben Turbane grell ab. Die Krummdolche in ihren Gürteln und ihre strengen Mienen wiesen sie als so etwas wie die Palastwache aus. Energisch hielten sie die anströmenden Leute zurück und ließen nur Fatima und Kiana durch die Tür, die sich anschließend gleich wieder schloss.


    Licht durchflutete den Raum, in den sie getreten waren, und belebte seinen sanften Farbtöne. Es war ohne Zweifel das Gemach einer Dame mit zierlichen Kommoden, einer Sitzgruppe aus Goldbrokat und einem geräumigen Bett unter einem Baldachin aus zartrosa Seide. Am Fußende dieser Schlafstatt saß der weiße Geier. Er musste durch eines der offenen Fenster geflogen sein und blickte mit schräg gelegtem Kopf auf die schlafende Frau, die in dem Bett lag.


    Die Schlafende war die schönste Frau, die Kiana jemals gesehen hatte. Ihr langes schwarzes Haar lag wie ein Fächer um sie, und ihre Gesichtszüge besaßen die Zerbrechlichkeit eines Schmetterlings, ebenso wie der schlanke Körper, der sich unter der Bettdecke abzeichnete. Sie musste ungefähr in Tante Shabnams Alter sein. Oder jünger. Älter auf keinen Fall. Oder doch? Die Frau hatte eine zeitlose Art von Schönheit. Zögernd öffnete sie die Augen.


    Fatima trat an das Bett. „Friede sei mit dir, Herrscherin! Ich bringe dir einen Gast.“


    Die schöne Frau wirkte so ermattet, als hätte selbst der Schlaf sie erschöpft. „Ich freue mich, dich zu sehen, meine weitgereiste Lehrerin. Aber weißt du denn nicht, dass in diesen unsicheren Zeiten Gäste hier nicht gestattet sind?“ Sie holte tief Luft, als müsste sie zum Sprechen Kraft sammeln. „Wir können für keinen zusätzlichen Menschen Schutz garantieren. Nicht einmal für uns selbst.“


    Die Greisin setzte sich auf den Bettrand und nahm die zarte Hand der Herrscherin. „Nichts liegt mir ferner, als dir noch mehr Verantwortung aufzubürden. Das hier ist kein üblicher Gast. Es ist Elinas Tochter, die ich dir bringe.“


    „Kiana, die Schicksalswenderin“, krächzte der Geier. „Die, deren magische Kräfte so groß sind, dass ihr Zorn in Windeseile den Bunten Basar zu verwüsten vermochte. Die, von der Fatima weissagte, sie sei die Hoffnung auf den Sieg über das Schicksal. Die, deren Flugkünste so erbärmlich sind, dass sie gegen einen Apfelbaum …“


    „Danke, Miro!“, unterbrach Fatima. „Das genügt als kurze Vorstellung.“


    Die Herrscherin betrachtete Kiana. „Du bist die kleine Ki? So hat deine Mutter dich immer genannt.“


    Wie immer, wenn jemand die Schande ihrer Geburt erwähnte, brachte Kiana vor Scham kein Wort heraus. Beklommen schaute sie zu Boden.


    „Du bist groß geworden.“ Die Stimme der Herrscherin wurde so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. „Das letzte Mal, als du bei mir warst, lagst du in meinen Armen und hast geschrien wie am Spieß. Tritt näher, Ki!“


    Dass Kiana und ihre Mutter dieser noblen Dame früher so nahe gestanden haben sollten, war so haarsträubend unglaubwürdig, dass es selbst den sprechenden Geier oder die musizierende Spinne im Bunten Basar ausstach.


    Dennoch gehorchte Kiana, und die schöne Dame fuhr mit noch schwächerer Stimme fort: „Vielleicht kannst du ja wirklich das Schicksal wenden. Die Rettung sein. Ich heiße dich von Herzen willkommen. Hole dir Hilfe bei Sahmaran und finde …“, mit einer müden Handbewegung winkte sie Kiana noch näher heran, und bevor ihr wieder die Augen zufielen, hauchte sie: „Und finde deine Mutter, sonst sind wir alle verloren!“


    Fatima stand auf. „Komm, die Herrscherin braucht Ruhe!“ Sie zog Kiana zur Tür. „Und ich, weiß Gott, auch.“


    Die Tür öffnete sich auf ein nachlässiges Schlenkern von Fatimas Hand hin. Der Geier flog an ihnen vorbei auf den Gang hinaus, wo er den Wartenden verkündete: „Ki muss ihre Mutter finden. Ki ist die Schicksalswenderin, unsere Rettung.“ Dann segelte er in Richtung Eingangshalle, wo „Die Schicksalswenderin, unsere Rettung“ noch immer zu hören war, bis es immer leiser wurde und schließlich ganz verhallte.


    „Nesrin!“ Fatima winkte ein Mädchen in einem gelben, knöchellangen Kleid heran. „Kiana, das ist Nesrin. Sie ist in deinem Alter und kann dich hier mit allem vertraut machen. Nesrin, führe Kiana herum, zeige ihr alles, was wichtig ist! Ach ja, und hilf ihr, ihren Dschinn zu finden! Und danach Sahmaran, wie die Herrscherin weise empfohlen hat. Würdest du das für mich tun, Töchterchen?“


    Das Mädchen schenkte der alten Frau ein Lächeln, das irgendwie frech wirkte. „Klar, mache ich gern.“


    „Gut. Dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Und bestellt Sahmaran liebe Grüße! Das heißt, falls ihr sie findet.“ Fatima nahm auf ihrem Teppich Platz. „Und seid vorsichtig! Vor allem du, Nesrin! Halte dich zurück, du weißt warum!“ Der Teppich erhob sich über die Köpfe und glitt davon, drehte sich aber noch einmal um. „Und, Kiana, versuche zur Abwechslung, nichts kaputt zu machen!“ Damit segelte die alte Frau davon.


    


    „Das ist für mich?“ Staunend blickte Kiana auf die Schlafstatt, die in Windeseile von den Frauen des Palastes und einem … Wesen bereitet worden war. Einem sehr dünnen und sehr hellblauen Wesen mit sechs überlangen Armen, die geschickt das Bettlaken spannten.


    Dieses Bett war in der Tat etwas anderes als die fadenscheinige Decke, die sich Kiana immer mit Madina teilte. Auch der Pfeilteppich war hergebracht worden. Er lehnte halb zusammengerollt an der Wand. Die Frauen hatten das Zimmer bereits verlassen, nur Nesrin und das hellblaue Wesen leisteten Kiana Gesellschaft.


    Kiana seufzte bedauernd. „Leider kann ich hier nicht übernachten, so gern ich das auch tun würde.“


    Das langarmige Wesen strich die Bettdecke glatt mit einer fließenden Anmut, die an einen Grashalm in einer sanften Windbrise erinnerte.


    „Warum nicht?“ Nesrin holte von ihrem eigenen Bett an der gegenüberliegenden Wand ein Kissen und warf es auf die neu geschaffene Schlafstatt. „Ich teile mein Zimmer gern mit dir, Ki. Ich darf dich doch Ki nennen, oder? Kiana ist okay, nein, mehr noch als okay, sehr schön, aber Ki klingt netter. Ich finde es sehr spannend, dich kennen zu lernen. Ich habe zwar mit Fatima schon oft Reisen in die Trübe Welt gemacht, habe dort auch bei ihren Bekannten einige Jahre gelebt, eigentlich die meiste Zeit, seit ich zehn war, aber nicht da, wo du herkommst, sondern weit im Westen, wo die Leute ganz anders drauf sind. Schau, was ich da Cooles gekauft habe! Na ja, okay, eher durchgeknallt als cool, das gebe ich zu.“ Sie ging zu der mit bunten Edelsteinintarsien verzierten Kommode am Fenster und zog etwas aus der obersten Schublade. Es waren plüschige Schuhe in der Form eines Mauskopfes mit breitem Lachen und riesigen schwarzen Ohren.


    Kiana hatte Schwierigkeiten, ihre Zimmergenossin zu verstehen. Denn Nesrin redete schnell. Und mit einem komischen Akzent. Und ihre Wortwahl war sehr eigenartig. Das musste an Nesrins Leben in der westlichen Welt liegen.


    Die Mausschuhe verschwanden wieder in der Schublade. „Am liebsten würde ich auch mal hier bei uns in die Trübe Welt reisen, du weißt schon, über das Tor im Bunten Basar, dorthin, wo du herkommst, Ki, aber Fatima lehnt das ab, weil sie sagt, dort würde ich so auffallen wie ein bunt bemaltes Kamel in einer Schafherde. Das will sie sich nicht zumuten, sagt sie. Also, Ki, warum willst du nicht hier übernachten? Gefällt es dir nicht bei mir?“


    Kiana brauchte etwas Zeit, um Nesrins sprunghaften Redefluss zu verdauen, und bedankte sich zuerst bei dem langarmigen Wesen, das nun den Raum verließ, bevor sie antwortete: „Doch, es gefällt mir gut. Wirklich sehr gut. Es ist nur …“, unschlüssig ging sie zum Fenster, schaute hinaus auf die Palastgärten und wieder zurück zu dem seltsamen Mädchen, „… ich muss dringend wieder zurück in die Wirklichkeit.“


    Nesrin runzelte die Stirn. „Die Wirklichkeit?“ Ihr herzförmiges Gesicht wurde beherrscht von großen braunen Augen und umrahmt von einer Vielzahl langer schwarzer Kringellocken. Das gab ihr etwas Kindliches, trotz der erkennbaren weiblichen Rundungen ihrer zierlichen Gestalt.


    „Ich meine das“, erklärte Kiana, „was ihr die Trübe Welt nennt. Gerade in diesem Moment finden dort Verhandlungen über meine mögliche Verlobung statt.“ Ihr Blick fiel auf eine Glasschale, die mit Birnen gefüllt auf der Kommode stand.


    „Oh, du bist verliebt!“ Nesrin plumpste auf das neue Bett. „Falls du daran denkst, eine dieser Birnen zu essen: Vergiss es! Das sind Eselbirnen.“


    Nie hätte Kiana es gewagt, ohne Erlaubnis hier irgendetwas zu essen oder auch nur anzurühren. „Eselbirnen?“


    „Ja, wenn du eine isst, beginnst du, iah zu schreien wie ein Esel. Komm, setz dich und erzähl mir alles!“ Nesrin nahm die beiden mit Tee gefüllten Gläser, die das langarmige Wesen vorhin auf ein Tischchen gestellt hatte, und hielt eines Kiana hin. „Wie ist dein Lover so?“


    „Lover?“


    „Na, der Typ, den du heiraten willst.“


    Voller Zweifel, ob das mit den Birnen die Wahrheit war oder nur ein Scherz, setzte sich Kiana zu Nesrin auf das Bett, nahm dankend den Tee in Empfang und dachte kurz über den jungen Mann nach, der hoffentlich ihr künftiger Ehemann sein würde. „Ich weiß nicht genau, wie er ist.“


    Gelenkig zog Nesrin ihre Füße unter sich. „Warum willst du ihn dann heiraten? Und außerdem, ich meine, du bist so alt wie ich, und heiraten wäre für mich so was von krass, hey, selbst wenn der Typ echt heiß wäre.“


    Kiana nippte an ihrem Tee. Er war schwarz und schmeckte nach Kardamom. „Mein Onkel und meine Tante haben Yusuf für mich ausgesucht.“ Was automatisch alle denkbaren Einwände beiseite fegte.


    Doch offenbar nicht für Nesrin: „Dann stimmt es also, was Fatima mal abgelassen hat? Kein Wunder, dass eure Dschinns so mickrig aussehen, wenn ihr Mädels nicht mal darüber bestimmen könnt, wen ihr heiratet!“


    Kiana verstand nur die Hälfte von dem, was Nesrin von sich gegeben hatte. Das Einzige, was ihr als Antwort einfiel, war das, was Onkel Abdullah immer betonte: „Dafür genießen wir den Schutz der Familie.“


    „Das tun wir hier auch, aber dafür muss keine Frau ihre Freiheit aufgeben. Aber lassen wir das, wir müssen unsere weiteren Schritte planen!“ Nesrin stellte ihr Teeglas zurück auf den Beistelltisch und zählte an ihren Fingern ab: „Erstens soll ich dir alles Wichtige hier zeigen, dir zweitens helfen, deinen Dschinn zu finden, und dann drittens mit dir Sahmaran suchen, richtig? Wo Sahmaran wohnt, weiß ich allerdings nicht, und ich habe überhaupt nur eine vage Vorstellung von ihr. Jetzt mal was anderes: Fatima hat prophezeit, dass du die Schicksalswenderin bist. Wie willst du uns denn eigentlich retten?“


    Die Frage, die so unvermittelt aus dem munteren Geplapper herausknallte wie ein Donnerschlag aus einem Sommerhimmel, dröhnte in Kianas Ohren. „Ich weiß nicht, wen ich wie wovor retten soll. Fatima muss mich verwechselt haben. Oder ihre Weissagung ist falsch.“


    Nesrins lustige Kringellocken wogten, als sie den Kopf schüttelte. „Fatima hat sich noch nie getäuscht.“


    „Nesrin, ich bin schon mit meinen eigenen Problemen ausgelastet, da kann ich nicht noch eure lösen, welche auch immer das sind. Außerdem scheint ihr hier bestens ohne mich …“, hilflos irrte ihr Blick in all der luxuriösen Pracht dieses Raumes umher, „ … zurechtzukommen.“ Sie fuhr sich durch die Haare. „Ich muss unbedingt wieder in meine Welt zurück. Fatima hat zwar versprochen, dass sie mich heimbringt, bevor mein Verschwinden dort bemerkt wird, aber da hatte auch noch niemand was gesagt von Übernachten und Schicksalswenden und so. Ich möchte nicht respektlos sein und Fatimas Ruhe stören.“ Nein, das wäre gerade einem alten Menschen gegenüber unerträglich rücksichtslos. „Aber wann, glaubst du, hat sie genug geruht?“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Das kann man nie vorhersagen. Sie bleibt Monate oder auch Jahre weg, macht ihre Reisen in andere Länder und Welten und Zeiten. Wenn sie dann zurückkommt, braucht sie einfach Zeit zum Relaxen. Von Jahr zu Jahr mehr, habe ich den Eindruck. Manchmal schläft sie Stunden, manchmal Tage.“


    Kiana erschrak. „Tage! Soviel Zeit habe ich nicht!“


    „Mach dir deswegen keine Sorgen! Wenn Fatima dir versprochen hat, zu einer bestimmten Zeit wieder in der Trüben Welt zu sein, dann kannst du dich darauf verlassen. Sie ist einer der wenigen Toröffner, halt nein, ich glaube, sie ist sogar der einzige Toröffner, der wählen kann, in welcher Zeit er in der Trüben Welt ankommt. Vertrau ihr! Zuerst machen wir uns auf die Suche nach deinem Dschinn. Das ist, denke ich, das Wichtigste. Ich bin echt gespannt, wie er aussieht, du nicht auch?“ Sie sprang auf. „Los, komm!“ Schon war sie draußen im Gang.


    Kiana stürzte ihren Tee herunter, um ihn nicht umkommen zu lassen, verbrannte sich fast die Zunge und stellte ihr Glas neben Nesrins auf das Tischchen.


    Inzwischen kam Nesrin wieder ins Zimmer gerauscht. „Wir sollten vielleicht doch unsere Teppiche mitnehmen.“ Sie zog einen unter ihrem Bett hervor. Er war in Rosatönen geknüpft und hatte ein reizendes Blütenmuster. Mit einem Satz sprang sie darauf und flog hinaus auf den Gang, wobei die Seide ihres Kleides unternehmungslustig raschelte.


    Mit weit weniger Begeisterung klemmte sich Kiana den aufgerollten Pfeilteppich unter den Arm und rannte hinter Nesrin her den Gang entlang. „Warte bitte! Ich kann nicht so fliegen wie du. Erst recht nicht hier drinnen. Da habe ich Angst, gegen die Wände zu stoßen oder gegen die Statuen oder die …“ Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen.


    Dort, wo der Gang eine Biegung machte, war plötzlich ein Mann aufgetaucht. Unfähig, rechtzeitig auszuweichen, war Kiana in voller Länge mit ihm zusammengestoßen, spürte feines Leinen, festes Leder, sehnige Muskeln.


    Auch er hielt den Atem an. Dann erst erkannte sie ihn, erschrak noch mehr, stammelte atemlose Entschuldigungen.


    Es war der aus dem Bunten Basar.


    Der von vorhin im Palastvorhof.


    Der Grau-Schwarz-Gekleidete mit den beunruhigenden Augen.


    Im Gegensatz zu Kiana schwankte er keinen Millimeter. Während ihr bewusst wurde, dass sie in schamloser Weise an seinem Körper klebte - noch dazu unverzeihlich unverschleiert - kehrte ihr Gleichgewicht wieder.


    Wenn auch nur körperlich.


    Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte mit rauer Stimme in ihr Ohr: „Warum verkriechst du dich nicht wieder in dem Trübe-Welt-Loch, aus dem Fatima dich hervorgezerrt hat?“ Damit ließ er sie stehen und ging seelenruhig weiter.


    Nesrin kam angeschwebt und stieg von ihrem Teppich. „Sorry, mir war nicht bewusst, dass du dich drinnen noch nicht zu fliegen traust.“ Ihr Arm machte eine einzige elegante Bewegung, und schon klemmte der Blümchenteppich eingerollt unter ihrer Achsel. „Lass dich von Farid nicht einschüchtern, Ki!“ Entschlossen marschierte sie los. „Manchmal ist er ein echter Arsch. Was auch immer er Blödes zu dir gesagt hat, vergiss es einfach!“


    Kiana musste fast rennen, um Schritt zu halten. „Irgendwie neige ich dazu, ihn … äh, ihm ständig über den Weg zu laufen, und er glaubt wohl, ich stelle ihm nach. Als wäre ich ein mannstolles Flittchen.“ Die Scham darüber brachte sie stärker außer Atem als die schnelle Gangart, die ihre Begleiterin vorlegte.


    Kichernd drehte sich Nesrin zu ihr um: „Mannstolles Flittchen - wie altmodisch du dich ausdrückst! Außerdem: Ist doch scheißegal, was so ein Typ wie Farid über dich denkt!“


    „Du magst ihn offenbar nicht.“ Plötzlich gierte Kiana darauf, etwas Schlechtes über diesen Kerl zu hören, um seine offensichtliche Verachtung für sie weniger richtig erscheinen zu lassen.


    Nesrin verzog den Mund. „Er ist überheblich, ziemlich schräg und meistens mies drauf. Erstaunlich, dass er der Sohn einer so netten Frau wie Soraya ist.“


    „Die Herrscherin ist seine Mutter?“


    „Kaum zu glauben, was?“ Nesrin zuckte die Schultern. „Egal! Wir haben über Wichtigeres als Farid nachzudenken.“


    Ach ja, über den Dschinn. Was auch immer man hier damit meinte.


    Sie stiegen die große Treppe hinab, passierten einen Seitenausgang und betraten einen wundervollen, von Bienen durchsummten Rosengarten. „Wie willst du eigentlich einen Dschinn für mich auftreiben, Nesrin?“


    Grazil duckte sich Nesrin unter einer weißen Rosenblüte hindurch, die von einem goldenen Torbogen herabhing. „Im Tal der Dschinns natürlich.“


    Kiana atmete den betörenden Duft der Rosen ein. „Und du bist sicher, dass du da einen für mich bekommst?“


    Nesrin kicherte. „Du bist vielleicht komisch! Jeder Mensch hat einen Dschinn.“


    „Ach ja? Ich nicht.“


    „Wollen wir wetten? Ich kapiere schon, wo dein Problem liegt, denn ich habe ja selber erlebt, dass keiner in der Trüben Welt jemals persönlichen Kontakt zu seinem Dschinn hat, weil der sich dort nicht materialisieren kann. Die Dschinns hängen alle hier rum, in der Klaren Welt. Auch wenn du deinen bisher nicht gesehen hast, er ist trotzdem da.“


    Kiana war mehr als skeptisch. „Wenn jeder Mensch einen eigenen Dschinn hat, wo ist dann deiner?“


    Sie kamen an einer Frauenstatue aus hellem Marmor vorbei, die von blauen Schmetterlingen umflattert wurde und so etwas wie ein Füllhorn in den Händen hielt. Die Sonne brach sich in den silbernen Blüten, die aus dem Füllhorn ragten. Von irgendwoher erklang das Muhen einer Kuh.


    Inzwischen wirkte Nesrins Tonfall so bemüht wie der einer Mutter, die ihrem unwissenden Nachwuchs etwas erklärte, was für jeden vernünftigen Menschen offensichtlich war: „Mein Dschinn ist natürlich auch im Tal der Dschinns. Manche behalten ihren Dschinn die ganze Zeit bei sich, aber die meisten machen es wie ich und rufen ihn dann, wenn sie Bock auf ihn haben.“


    „Du rufst ihn einfach, und er kommt?“


    Nesrin hielt kurz still, und schon räkelte sich etwas in ihren Armen. Ein weißes Kätzchen mit grauen runden Flecken. Es war plötzlich da, wie herbeigezaubert, und schlug spielerisch seine kleinen Krallen in die Teppichrolle unter Nesrins Achsel.


    Vorsichtig strich Kiana über das flauschige Wollknäuel, das deutlich kleiner war als eine normale Katze. „Das ist dein Dschinn? Ich dachte immer, ein Dschinn wäre ein großer Geist, der aus einer Flasche steigt und dir Wünsche erfüllt.“


    „Manche Leute schleppen ihren Dschinn tatsächlich in einer Flasche mit sich rum. Echt unpraktisch.“ Ihre Nase stupste gegen das Schnäuzchen der Katze. „Das hier ist übrigens Baski. Baski, das ist Kiana.“ Das Tierchen miaute, und Kiana kraulte es hinter den Ohren.


    „Manche Leute - Männer vor allem - geben ihrem Dschinn keinen Namen“, fuhr Nesrin fort. „Aber ich finde es netter, wenn er einen Namen hat. Schau, da ist der Eingang schon! Da müssen wir hin.“


    Inmitten der Rosensträucher sah Kiana einen grauen Steinbrunnen mit einem eingemeißelten Relief aus geflügelten Gestalten. „Hat Baski dir schon drei Wünsche erfüllt, Nesrin?“ Das Kätzchen machte nämlich nicht den Eindruck, dass es irgendwas anderes zustande brachte, als um Streicheleinheiten zu betteln.


    „Na logisch! Dazu gibt es ihn ja. Echte Dschinns erfüllen aber nicht nur drei fette Mega-Wünsche wie in der Story von Aladin und die Wunderlampe, sondern jeden Wunsch, wenn dein Dschinn es auf die Reihe kriegt. Jeder Dschinn hat nämlich ein eigenes Spezialgebiet sozusagen. Was er kann und was nicht, findest du schon noch raus. Sayed sagt immer, dass der Dschinn eine bildhafte Ausprägung des menschlichen Willens ist. Oder so ähnlich. Und jeder Dschinn sieht anders aus.“


    Das brachte Kiana zu der Frage: „Diese seltsamen Gestalten, die ich hier schon gesehen habe - der Riese aus gelbem Rauch zwischen den Leuten bei meiner Ankunft, das hellblaue Wesen mit den sechs langen Armen vorhin in deinem Zimmer, die seltsamen Tiere im Basar - sind das alles Dschinns?“


    Nesrin setzte sich rittlings auf den Brunnenrand. „Na klar. Der gelbe Riese ist Sayeds Dschinn, und der hellblaue gehört Ava, der Haushofmeisterin.“


    „Und Miro ist der Dschinn der Herrscherin?“


    Nesrin lachte auf. „Miro ist kein Dschinn. Er ist der Ausschreier des Palastes.“


    „Dann besitzt er selber einen Dschinn?“


    „Nein. Du hat vielleicht Vorstellungen! Geier brauchen keine Dschinns. Sie kommen auch so klar. Nur Menschen haben Dschinns. Legen wir die Teppiche am besten hier ab! Die würden uns beim Klettern nur behindern.“ Sie warf ihre Rolle ins Gras, schwang sich über den Brunnenrand und stieg wendig in dessen dunklen Schlund hinab, als würde ihr langes Kleid sie nicht im Entferntesten behindern. „Kommst du, Ki?“


    Das Kätzchen balancierte dabei auf Nesrins Schulter, als diese geschickt die eisernen Halbringe, die in die Wand des Schachts eingesetzt waren, als Stufen und Handgriffe für ihren Abstieg nutzte.


    Der Schacht führte senkrecht in die Tiefe. Sein Boden war nicht zu erkennen. Es war nicht mal ersichtlich, ob der Brunnen mit Wasser befüllt war oder nicht.


    Kiana legte ihren Teppich neben den anderen und stieg zögerlich hinter Nesrin herab. Bang klammerten sich ihre Finger um die rostigen Halterungen. Ein Schrei entwischte ihr, als ihr Fuß kurzzeitig abrutschte. Schließlich fand sie ihren Halt wieder und setzte ihren Weg nach unten fort, wenn auch mit pochendem Herzen.


    Ungeduldig wurde sie von Nesrin am Boden des Brunnens erwartet. Dieser war vollkommen trocken und schien aus gestampftem Lehm zu bestehen. Es roch muffig. Nun, da sich Kianas Augen an das Halbdunkel gewöhnten, konnte sie schemenhaft einen Gang neben sich erkennen, in den Nesrin nun einbog. Der Gang war in Stein gehauen, und an dessen Ende schien ein spärliches Licht. Irgendetwas huschte seitlich über die Wand, ohne dass Kiana erkennen konnte, um was es sich handelte.


    Vielleicht war das auch besser so.


    Etwas blockierte den Weg. Eine Tür. Nesrin öffnete sie und trat mit Kiana hinaus in eine lichtdurchflutete, glitzernde Welt. Zwischen glänzenden Felsen, weißen Säulen und Steinskulpturen von seltsamen Wesen tummelten sich noch seltsamere lebendige Gestalten. Eine Kreatur mit vier Flügeln schlief auf einem Felsvorsprung, eine Art Gazelle mit goldenen Hörnern trottete müßig vorbei, ein mannshoher weißer Nebel wehte wie ein Wirbelwind heran und verschwand genauso schnell wieder hinter der steinernen Statue eines Esels. Unzählige Edelsteine schillerten in allen Farben und Größen um die Wette. Sie bedeckten in Massen den Boden.


    In großen Massen.


    Ratlos schaute Kiana um sich. „Und welcher davon ist nun mein Dschinn?“


    „Bleib locker, Ki! Baskis Spezialität ist das Finden von allem möglichen Kram. Und Baski ist echt gut darin.“ Schmusend flüsterte Nesrin Unverständliches in das Fell des Kätzchens, woraufhin es von ihrem Arm sprang und zielstrebig eine Anhöhe hinauf rannte. Nesrin und Kiana stolperten auf dem lockeren roten Geröll hinterher, das bei genauer Betrachtung aus Rubinen bestand. Was hier alles so achtlos herumlag, konnte ein ganzes Land Jahrzehnte lang ernähren. Kurz dachte Kiana daran, so viel wie möglich davon einzupacken und mitzunehmen.


    Doch sie wagte es nicht, denn wer wusste, was dann passierte! Das Letzte, was sie wollte, war, eine dieser Kreaturen zu verärgern, von denen sie und Nesrin bisher nicht beachtet worden waren.


    Bisher.


    Kiana keuchte hinter Nesrin den Hügel hoch. Als sie den Gipfel erreichten, waren beide außer Atem. Eine weite, graue, flache Steinwüste erstreckte sich vor ihnen. Nesrin sah sich unschlüssig um, während das Kätzchen zielstrebig weiterlief. „Dein Dschinn ist also hier oben, Ki? Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte!“


    Hier funkelte kein einziger Edelstein. Alles bestand aus nacktem Fels, zum Teil durchsetzt von Rinnen und Löchern, in denen graue Würmer unterschiedlicher Größe und Dicke hausten. Manche dieser Würmer krochen wie Raupen vorwärts, andere besaßen Stummelbeine, eines sogar einen einzigen Stummelflügel, der gewiss nicht zum Fliegen taugte. Kiana verspürte eine Mischung aus Abscheu und Mitleid. „Was sind das für Viecher?“


    „Diese miese Gegend hier wird Ebene der Frauen-Dschinns genannt.“ Nesrins Stimme klang ungewohnt betrübt. „Das hier ist wohl der Beweis dafür, wie schlecht es den Frauen in diesem Teil der Trüben Welt gehen muss, wenn ihre Dschinns so unterentwickelt sind. Sayed sagt immer, wenn der eigene Wille sich nicht entfalten und wachsen darf, kann es der zugehörige Dschinn auch nicht.“


    „Wie groß ist diese Ebene?“ Sie erstreckte sich weiter als Kianas Sicht reichte. Bedrückend endlos.


    „Keine Ahnung. Ich war bisher nur ein einziges Mal hier oben. Das hat mir auch gereicht. Findest du es nicht auch echt deprimierend hier?“ Mit sichtlichem Ekel betrachtete Nesrin ein Felsloch, das mit einem ganzen Knäuel dieser Stummelwürmer vollgestopft war. „Dürft ihr Frauen in der Trüben Welt wirklich keinen eigenen Willen entwickeln?“


    Alte Gedanken durchfluteten Kianas Kopf. Gedanken über ihre verschütteten eigenen Wünsche und Vorstellungen, die stets als ihre persönlichen Feinde zwischen ihr und dem Gehorsam standen, den die Erwachsenen von ihr einforderten. Ein Gehorsam, zu dem man sie erpresste mit der Androhung von Gottes Rache und der Hoffnung auf Heirat - der einzigen Möglichkeit, weg zu kommen von Tante Shabnam und Onkel Abdullah, weg, weg, weg, WEG!


    „Sieh mal, ich glaube, Baski hat was gefunden!“ Anmutig tänzelte Nesrin über die Felsrinnen zu einer größeren Ansammlung von Steinbrocken, wo das Kätzchen wartete und Kiana dabei zusah, wie diese empfindlich darauf achtete, auf keines der wurmähnlichen Dinger zu treten. Irgendwann lief Baski weiter. „Puh“, machte Nesrin. „Wir hätten vielleicht doch unsere Teppiche mitnehmen sollen.“


    Sie marschierten ewig. Kein Lüftchen wehte, kein Fleckchen Farbe belebte das bedrückende Grau der Steinwüste. Auch der Himmel war grau, wirkte schwer wie Beton. Auch der Geruch, der aus den Felsspalten drang, war … grau. Kiana versuchte, so wenig und so flach wie möglich zu atmen. Liefen sie etwa im Kreis? Alles war so … gleich hier.


    Die trübe Stimmung ringsum machte selbst die sonst so quirlige Nesrin mürrisch. Fluchend rieb sie ihren Fußballen, nachdem sie in ihren gelben Seidenschühchen auf einen spitzen Stein getreten war.


    Endlich blieb Baski stehen und setzte sich auf einen melonengroßen Gesteinsbrocken. Auch seine Herrin hielt an. Beide schauten erwartungsvoll auf Kiana, bis Nesrin auf den Boden deutete. „Welcher dieser armen Dschinns ist deiner?“


    Kiana hob fragend die Handflächen. „Woher soll ich das wissen?“


    „Dein Gefühl sollte es dir sagen. Fühlst du denn nichts?“


    Doch, Kiana fühlte etwas: Zweifel, Beklommenheit, Hilflosigkeit.


    Hilflosigkeit gegenüber der selbstsicheren, hübschen, besserwisserischen Nesrin und den anderen Palastbewohnern, die alle so locker mit fliegenden Teppichen, Dschinns, sprechenden Geiern und anderen Merkwürdigkeiten umgingen, so dass sich Kiana noch minderwertiger vorkam als sowieso schon.


    Kiana fühlte sich so erbärmlich hilflos wie jede dieser Kreaturen hier, die gestrandet wirkten wie Abfall in einem ausgetrockneten Flussbett. Ja, sie fühlte sich genauso schwach wie dieses Würmchen, das da auf sie zu kroch.


    Genau wie dieses Würmchen.


    Sie hob es auf. Onkel Abdullah würde so etwas ohne zu zögern unter seiner Schuhsohle zertreten. Es war so groß wie ihr Daumen, unförmig wie ein Klümpchen Brotteig und besaß nichts außer zwei Fußstümpfen und zwei knopfartigen Augen. Ausdruckslosen, blinden Augen. Sachte schloss Kiana ihre Finger darum, bildete mit ihrer Hand eine schützende Höhle für dieses kleine Wesen. Es regte sich. Fast schien es, als würde es sich gegen Kianas Finger kuscheln.


    Diese Vertrautheit, die sie auf einmal spürte - wie war so etwas möglich? Selbst im Vergleich mit den anderen wurmähnlichen Wesen war es ein besonders hässliches Exemplar. Aber für nichts auf der Welt würde Kiana es wieder hergeben. Und plötzlich erkannte sie mit einer erstaunlichen Gewissheit, dass das ihr Dschinn war. Und zum ersten Mal in ihrem Leben traf sie eine Entscheidung: Sie würde dieses kleine Tierchen beschützen. Koste es, was es wolle.


    Nesrin schluckte würgend. „Jetzt nichts wie weg hier!“ Man konnte ihr ansehen, dass sie sich angestrengt eine Bemerkung über Kianas Dschinn verkniff.


    


    Als beide viel später und viel erschöpfter den Brunnenschacht wieder hochstiegen, hatte Kiana ihren Dschinn zwischen ihren Brüsten verstaut, um die Hände zum Klettern frei zu haben. So unanständig eng, wie ihr seidiges Oberteil anlag, konnte das Würmchen wenigstens nicht nach unten durchrutschen. Nesrins Dschinn machte da weniger Unstände und krallte sich einfach in den Locken seiner Herrin fest.


    Nesrin schwang sich über den Brunnenrand und schaute zur Sonne, die bereits hinter der Außenmauer des Palastes versank. „Oh Scheiße, schon so spät! Komm, sonst verpassen wir noch das Abendessen!“ Sie holte ihre beiden Teppiche herbei und warf sie in die Luft, wo sie auf der Stelle schwebten.


    „Halt, warte!“, rief Kiana aus. „Ich traue mich nicht, hier zu fliegen, so zwischen den Rosenbüschen und Torbögen. Ich will nicht, dass mein Dschinn zu Schaden kommt.“ Vorsichtig holte sie das Würmchen aus ihrem Ausschnitt hervor.


    Seufzend legte Nesrin Kianas Teppich auf den ihren und setzte ihr Kätzchen obendrauf. „Flieg die Teppiche in unser Zimmer, Baski, und warte dort!“ Kaum dass sie das ausgesprochen hatte, flog das Kätzchen auf den Teppichen davon.


    Kiana war beeindruckt. In Baski steckte mehr als auf den ersten Anblick ersichtlich war. Im Gegensatz zu Kianas Dschinn konnte der von Nesrin wenigstens etwas tun. Etwas Nützliches sogar.


    „Warte, Nesrin!“ Kiana wollte nicht zu schnell gehen, aus Angst, eine unbedachte Bewegung könnte ihren Dschinn verletzen.


    Bereitwillig zügelte ihre Führerin das Tempo, schnaubte jedoch unwirsch, als Kiana in der Eingangshalle stehen blieb und gebannt das riesige Bodenmosaik bestaunte.


    Eine üppig gebaute Frau ging so flott an ihnen vorbei, dass ihr kunterbunter Kaftan nur so flatterte. Es war die Dunkelhäutige, die unter denen gewesen war, die Kiana bei ihrer Ankunft begrüßt hatten. Von dem ebenso kunterbunten Tuch, das die Frau als Turban um ihren Kopf gewickelt hatte, hing das lose Ende herab und wehte wie eine Fahne hinter ihr her. „Rasch, Mädchen! Das Abendessen wartet. Ihr seid spät.“


    „Ich hab auch echt einen Mega-Hunger“, rief Nesrin ihr nach. „Aber Ki hat offenbar mehr Bock auf Kunst als auf Futter.“


    Das Lächeln der Frau, das sie den Mädchen über die Schulter hinweg zuwarf, durchstrahlte die ganze Halle und steckte Kiana automatisch an. Die Frau verschwand durch ein offen stehendes Tor am Ende der Eingangshalle.


    Auch in Nesrins Gesichtszügen funkelte gute Laune. „Komm, Ki! Tagsüber essen alle, wann es ihnen passt, aber das Abendessen nehmen wir alle gemeinsam ein. Das eben war übrigens Ava, die Haushälterin des Palastes. Halt nein, falsch! Wenn man sie als Haushälterin bezeichnen würde, wäre sie zu recht sauer, denn sie ist viel mehr als das. Sie ist die Haushofmeisterin. Hey, was ist denn an dem alten Mosaik so spannend, dass es nicht bis nach dem Essen warten könnte?“


    „Wer hat es so schnell verändert?“, fragte Kiana.


    „Was meinst du mit verändert? Es sieht doch aus wie immer.“


    „Nein, eben nicht. Bei meiner Ankunft zeigte es tanzende Menschen. Jetzt ist da ein Ei zu sehen.“


    Im Licht der untergehenden Sonne, das durch das offen stehende Palasttor drang, beäugte Nesrin das Kunstwerk. „Ich sehe weder tanzende Menschen noch Eier. Es sind doch nur Ornamente, sonst nichts.“


    „Nein.“ Kiana deutete auf die farbigen Steinplättchen. „Das hier ist doch eindeutig ein Nest. Und hier ist das Ei, aus dem ein Vogelkopf rausschaut.“


    „Du hast eine blühende Fantasie. Ich habe noch nie gehört, dass jemand in diesen Ornamenten was anderes gesehen hat außer Deko. Aber jetzt komm! Oder bist du nicht hungrig?“


    „Doch.“ Sehr sogar. Daher löste sich Kiana von dem Mosaik und folgte Nesrin quer durch die Halle zu dem großen Tor, in dem Ava verschwunden war und das in eine noch größere Halle führte. Diese war ausgelegt mit kostbaren Teppichen und Sitzpolstern, geschmückt mit Statuen und Wandgehängen und beleuchtet von Kerzen in Kristallbehältern, bunten Wandlichtern und einem riesigen Kronleuchter. Alles wirkte farbenfroh und glänzend und kostbar. Fast erwartete Kiana, dass diese fröhliche Musik aus den indischen Filmen erklang, die Tante Shabnam immer sehr gern bei Onkel Abdullahs Cousine anschaute. Deren Mann war der Einzige unter den Verwandten und Bekannten von Onkel Abdullah, der sich einen Fernseher leisten konnte.


    Kiana folgte Nesrin durch die ganze Halle. Mindestens zweihundert Leute saßen in kleineren Gruppen beisammen und widmeten sich den Speisen, die sich auf großen Tabletts zwischen ihnen befanden. Männer und Frauen aßen alle gemeinsam. Die Männer wurden nicht bevorzugt behandelt, und doch schienen sie zufrieden zu sein. Der Duft nach frisch gebackenem Fladenbrot und gebratenem Gemüse entzündete Kianas Hunger noch mehr. Die Auswahl an Speisen erwies sich nicht als so verschwenderisch, wie man es bei dem unermesslichen Reichtum erwartet hätte, der einem hier von überallher entgegenglänzte, entgegenfunkelte und entgegenleuchtete, aber es war mehr als genug, um alle satt zu machen.


    Ava winkte. „Kommt, Mädchen! Setzt euch her zu uns!“


    Wie selbstverständlich ließ sich Nesrin zwischen Ava und Großwesir Sayed nieder, während Kiana zögerte, sich diesen Platz neben jenen hochrangigen Persönlichkeiten anzumaßen, auch wenn er ihr ausdrücklich zugewiesen wurde.


    Der Großwesir stand auf. Er wartete, bis sich die Augen aller Anwesenden auf ihn richteten, und erhob sodann die Stimme: „Ich freue mich, heute unter uns Kiana begrüßen zu dürfen, die Tochter unserer lieben Schwester Elina und unseres verehrten Freundes Rupert, deren Schicksal eine tiefe Wunde in unsere Familie gerissen hat. Willkommen daheim, Kiana!“


    Willkommensrufe ertönten von allen Seiten, und Kianas Gesicht wurde vor Verlegenheit so rot wie der Turban des Mannes, der schräg rechts von ihr eine Wasserpfeife rauchte. Krampfhaft versuchte sie, ihre Burka zurechtzuziehen, bis ihr bewusst wurde, dass sie gar keine anhatte.


    Willkommen daheim - diese beiden Worte, vom Großwesir so leichtfüßig dahergesagt, prallten schmerzhaft auf ihr Herz. Was sie sich im Hause ihres Onkels ihr ganzes Leben lang zu erkämpfen versucht hatte mit allem Fleiß, den sie aufbringen konnte, und doch vergeblich, das wurde ihr hier so freizügig angeboten. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Meinten sie überhaupt die richtige Kiana? Andererseits stimmten die Namen ihrer Eltern. Und bei einem so seltenen Namen wie Rupert konnte keine Verwechslung vorliegen.


    Oder?


    Hatte der Großwesir seine Worte über ihre Eltern ernst gemeint? In seinem Tonfall und seinem Gesicht konnte man keine Anzeichen von Heuchelei oder gemeinem Spott erkennen. Noch nie hatte Kiana jemanden etwas Gutes über ihre Eltern reden gehört.


    Der Großwesir nahm wieder Platz. „Setz dich, meine Tochter, iss und trink!“ Einladend klopfte er auf das Sitzpolster zwischen sich und Nesrin. Letztere rückte ein Stück zur Seite. So konnte Kiana nicht anders, als sich dort niederzulassen. Ihren Dschinn legte sie auf ihr Knie. Erstaunlicherweise war er ein bisschen gewachsen. Nein, das konnte nicht sein in der kurzen Zeit!


    Doch! Er war eindeutig größer geworden und hatte nun sogar so etwas wie einen Kopf, der nach vorne hin spitz auslief. Seine Fußstümpfe zeigten nun je vier kleine Ausbuchtungen. Zehen? Irgendetwas beugte sich über Kiana.


    Sie schrak auf und blickte in das nicht-menschliche, aber freundliche Gesicht des sechsarmigen, langgliedrigen, hellblauen Wesens, das vor einigen Stunden beim Bettenmachen geholfen hatte und offenbar Avas Dschinn war. Er reichte den Mädchen je einen goldenen Becher, während er gleichzeitig aus einer Kanne Sayeds Teeglas auffüllte. Dies zeigte anschaulich, wie praktisch es für den Dschinn einer Haushälterin war, so viele Arme zu haben. Noch beeindruckender war jedoch, dass noch drei dieser hellblauen Wesen im Saal verteilt waren und dass sich auf einen Wink von Ava hin eines davon der Länge nach spaltete und auf diese Weise einen völlig gleichen Doppelgänger hervorbrachte, der wie sein Original binnen eines Augenblicks zu seinem normalen Körperumfang anschwoll. Beide spalteten sich noch einmal. Alle dieser neuen Dschinns übernahmen sogleich dieselben Aufgaben wie die anderen, die mit gemächlicher Anmut zwischen den Speisenden herumliefen, Getränke ausschenkten, leere Brotkörbe auffüllten, gebrauchtes Geschirr abräumten und zwei heruntergebrannte Kerzen in den Wandlampen auswechselten.


    Nesrin bemerkte Kianas Verwunderung. „Toll, diese Kopiernummer, was? Nur Avas Dschinn kann sich vervielfältigen. Ich habe es auch mit Baski versucht, aber es hat nie geklappt.“ Sie tunkte ihr Fladenbrot in eine gelbe Paste.


    Kiana nahm sich auch ein Stück Brot und lud etwas von der gelben Paste auf den Teller, den einer von Avas Dschinns vor sie gestellt hatte. Ein Biss, und sie schloss genießerisch die Augen. Noch nie hatte sie etwas so Wohlschmeckendes gegessen. Das Brot war noch ofenwarm, und die Paste bestand aus Schafskäse, Öl, Safran und anderen Gewürzen, die man nur erahnen konnte. Der Hunger minderte Kianas Hemmungen und ließ sie ihren Teller fast so unverfroren voll laden wie Nesrin den ihren. Auch das gebratene Gemüse war köstlich. Und erst der Obstsaft in ihrem Becher! Aus welcher Frucht er gemacht war, konnte Kiana nicht sagen. Vielleicht Granatapfel. Aber auf jeden Fall schmeckte er teuer.


    Das kleine Wesen auf ihrem Knie räkelte sich. Offenbar fühlte es sich ebenfalls wohl. Falls Dschinns überhaupt etwas fühlen konnten.


    „Wie ernähre ich eigentlich meinen Dschinn?“, flüsterte Kiana Nesrin so leise wie möglich zu, um bloß nicht die Gespräche der Erwachsenen zu stören. „Was frisst er?“


    Nesrin musste kichern, verschluckte sich und platzte laut heraus: „Dschinns müssen doch nichts essen!“


    „Du ernährst ihn mit deinem Willen“, erklärte Sayed schmunzelnd. „Je stärker dein Wille wird, desto stärker wird dein Dschinn.“


    „Und das ist echt so was von nötig!“, hängte Nesrin ihre Meinung dreist an die Belehrung des Großwesirs an. „Sorry, Ki, dass ich so offen rede, aber wenn wir deine Mutter finden wollen, brauchst du einen richtigen Dschinn und keine kleine Missgeburt.“


    Sayed pflückte Kianas Dschinn von ihrem Knie und betrachtete ihn eingehend von allen Seiten. „Das ist keine Missgeburt, sondern ein Küken.“


    „Ein Küken!“, rief Nesrin aus. „So was hat Ki in dem großen Mosaik gesehen.“ Auf die stummen Fragen in den Gesichtern der Umsitzenden hin erklärte sie weiter: „Ki glaubt, im Bodenmosaik am Eingang ein Ei und einen Vogel gesehen zu haben. Und vorher eine Tanzshow oder so was.“


    „Du kannst das Mosaik lesen?“ Neugierig beugte sich Ava vor, bis sie an Nesrin vorbei zu Kiana schauen konnte. „Erstaunlich! Das vermochten bisher nur Soraya, ihr Sohn und ...“, sie unterbrach sich und wechselte einen besorgten Blick mit Sayed, „… noch jemand.“


    Unwillkürlich schaute sich Kiana nach der Herrscherin und Farid um, fand sie aber nicht unter den Anwesenden.


    Der Großwesir setzte den kleinen Dschinn wieder auf Kianas Knie. „Was genau hast du in dem Mosaik gesehen, meine Tochter?“


    Eingeschüchtert von seinem Interesse beschrieb Kiana es ihm. Nicht nur er und Ava, sondern alle im Saal hörten aufmerksam zu. Und die, die außer Hörweite saßen, ließen es sich von den anderen zurufen.


    Ava legte einen Finger an ihr Kinn. „Das Küken in dem Ei kann tatsächlich deinen Dschinn symbolisieren, Kiana. Und die tanzenden Menschen bedeuteten sicher die Freude aller hier über deine Ankunft. Ja, das erscheint mir einleuchtend.“


    Kianas Gegenfrage quoll aus ihr heraus, noch ehe sie sich ins Bewusstsein rufen konnte, dass es für sie wohl kaum angebracht war, die Worte der Haushofmeisterin in Zweifel zu ziehen: „Aber warum sollte irgendjemand das große Mosaik in der Eingangshalle ausgerechnet nach mir oder meinem Dschinn gestalten?“ Die zweite Frage, wie jemand so schnell ein fest in den Boden eingelassenes Mosaik umbauen konnte, stellte sie nicht. Ihr Empfinden, was möglich war und was nicht, hatte sich in den letzten Stunden stark geändert.


    Ava lächelte sie über Nesrins Kopf hinweg an: „Das hat nicht irgendjemand getan, sondern der Palast selbst. Und warum sollte er seinen Gefühlen nicht Ausdruck verleihen, zumal du offenbar zu den wenigen gehörst, die sie lesen können.“


    Kiana verstand nicht: „Der Palast selbst?“


    Die Augen der Haushofmeisterin verströmten Weisheit wie ein warmes Licht. „Der Palast drückt damit aus, dass er dein Hiersein gutheißt und dass er bereit ist, dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen. Wie wir alle, sofern es uns möglich ist.“


    Für einen Moment gelang es Kiana, die Vorstellung von einem Gebäude, das etwas gutheißt, beiseite zu schieben. „Das ist sehr freundlich von euch allen und … dem Palast. Auch wenn ich nicht mal genau weiß, was es eigentlich ist, das ihr alle von mir erwartet.“


    „Deine Mutter zu finden natürlich.“ Unbekümmert schnippte Nesrin eine ihrer Locken nach hinten. „Das hat Fatima doch gesagt, oder?“


    Kiana atmete zittrig ein. „Ich weiß doch nicht, wohin meine Mutter verschwunden ist. Wie kann ich sie denn finden, wenn nicht mal ihr es könnt?“


    „Das wird uns Sahmaran schon sagen, schätze ich“, antwortete Nesrin. „Dazu sollst du sie ja besuchen.“


    Mit Bedacht stellte der Großwesir seine Teetasse zurück auf den Untersetzer und blickte Kiana an. „Töchterchen, dass alles im Palast, in den Palastgärten, Äckern, Teichen, Brunnen, Weiden und Stallungen lebt, sprudelt und gedeiht, ist an die Lebenskraft der Herrscherin gebunden. Wie du gesehen hast, hat sie diese Aufgabe über die Jahre hinweg sehr erschöpft. Früher hat deine Mutter diese Kräfte immer wieder hergestellt, denn das ist ihre besondere magische Gabe gewesen, wie du sicher weißt, nicht wahr?“


    „Das …“, Kiana schluckte, „… wusste ich nicht.“


    Verwundert hoben sich Sayeds weiße Augenbrauen. „Nicht?“


    „Ich weiß nichts über meine Mutter.“ Beschämt senkte Kiana ihren Blick. „Zumindest nichts … Gutes.“


    „Wie das?“, rief Miro, der Ausschreier, der aus dem Nichts, wie es schien, herbeigeflattert kam und sich auf dem Kopf eines kniehohen marmornen Elefanten niederließ. Das Kunstwerk schmückte zusammen mit weiteren Statuen und Bodenvasen die Zwischenräume zwischen den hohen Glasfenstern, welche die gesamte linke Front des Saales beherrschten.


    „Was hat man dir über deine Mutter erzählt?“ Der Tonfall der Haushofmeisterin wurde genauso lauernd wie das Starren des Geiers.


    In Kiana spreizte sich das Bedürfnis, einfach alles wie bisher totzuschweigen, gegen ihren Respekt vor diesen freundlichen Palastbewohnern, der es ihr unmöglich machte, Avas Frage mit Schweigen zu missachten. Zugleich war ihr nur zu deutlich bewusst, dass sie, egal, ob sie die Wahrheit gestand oder die Antwort verweigerte, in jedem Fall einen schlechten Eindruck hinterlassen würde.


    Einen sehr schlechten.


    Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Prinz Farid herein. Er setzte sich abseits von den anderen im Halbschatten einer Säule nieder und ließ sich Tee servieren. Kiana spürte förmlich, wie sein durchdringender Blick auf ihr haftete wie heißes Wachs. Seine Anwesenheit gab der Peinlichkeit, in der sich Kiana wand, eine stechende Note.


    „Erzähle!“, krächzte Miro. „Was redet die Trübe Welt über die schöne Elina?“


    Weil sich Kiana sicher war, dass vor allem die kluge Haushofmeisterin jede Lüge noch im Ansatz erkennen würde, war sie zur Wahrheit gezwungen: „Ich weiß nur, dass sie ihre Familie … uns … im Stich gelassen hat. Sie hat sich von …“, sie brachte das Wort Vater nicht über die Lippen, „… einem Ungläubigen schwängern lassen und mich schließlich nach meiner Geburt bei ihrer Schwester zurückgelassen, um mit dem Ungläubigen durchzubrennen.“ Tante Shabnam wurde niemals müde, auf die Herzensgüte hinzuweisen, die sie und Onkel Abdullah dazu bewogen hatte, Kiana aufzunehmen und großzuziehen. Wofür Kiana nie dankbar genug sein konnte.


    „Was für eine bösartige Lüge!“ Dass Avas dunkler Teint erbleichte, war selbst im flackernden Licht der Kerzen zu erkennen.


    „Und was hat man dir über deinen Vater erzählt?“, fragte der Großwesir ungerührt.


    Kiana fühlte sich wie in einem endlosen Strom der Schmach gefangen, in den sie tiefer und tiefer sank. „Ich weiß nur, dass er ein Ungläubiger war, der meine Mutter entehrt hat.“


    „Er hat Elina nicht entehrt!“, entrüstete sich Ava. „Er hat sie rechtmäßig geheiratet. Hier im Schimmernden Palast. Elinas Mutter Bahar, deine Großmutter, und deren Bruder Ali haben die Hochzeit ausgerichtet. Davon, dass deine Mutter ihre Familie im Stich gelassen hätte, wie deine Tante dir anscheinend weisgemacht hat, kann keine Rede sein. Shabnam und Abdullah haben sich geweigert, mit uns mitzufeiern, weil sie erstens aus Aberglauben unsere Klare Welt als Dämonenhölle ablehnen und weil sie zweitens mit deinem Vater als Ungläubigen nichts zu tun haben wollten. Kaum zu glauben, dass Bahar zwei so unterschiedliche Töchter aufgezogen hat wie Elina und Shabnam!“


    Obwohl sich Kiana nichts sehnlicher wünschte, als dass die so ungewohnt guten Dinge, die hier über ihre Mutter anklangen, wahr wären, hörte sie sich murmeln: „Aber trotzdem war er ein Ungläubiger!“ Sie blickte Ava an und erlaubte sich den Mut, hoffnungsvoll hinzuzufügen: „Oder?“


    Während die Haushofmeisterin die Lippen zusammenpresste, antwortete Sayed bedächtig: „Was ist denn ein Ungläubiger?“


    Das wusste Kiana, denn das hatte man ihr eingebläut, seit sie denken konnte: „Ein Ungläubiger ist einer, der nicht den wahren Glauben hat und deshalb auf ewig in der Hölle schmoren wird.“


    „Das habe ich schon viel zu oft gehört in den letzten zwei Jahrtausenden!“, ertönte eine sehr bekannte Stimme. „Ich hatte gehofft, wenigstens hier von einem Gerede verschont zu werden, das mittlerweile sogar in der Trüben Welt als rückständig gilt.“


    Kiana drehte sich in die Richtung der Stimme und entdeckte Fatima, die sich ächzend neben Ava niederließ. Sofort eilte einer der langarmigen Dschinns herbei und reichte ihr eine Tasse Tee.


    Fatima bedankte sich, bestellte eine Schale Reisbrei und nahm einen Schluck Tee. „Bei all meinen Reisen durch Welten und Zeiten habe ich gehört, wie beide Seiten eines Kriegstreibens die jeweiligen Gegner als Ungläubige beschimpften. Schließlich gibt das ein billiges Feindbild ab, auf das Kriegsherren ihre Soldaten hetzen können. Sobald jemand Worte wie Ungläubiger in den Mund nimmt, gleichgültig in welcher Zeit, in welcher Welt, in welcher Religion, in welcher Sprache, dann kann ich blind sagen, dass es demjenigen nur um eines geht: Macht, die er unter Einsatz von Hass, Religion und Gewalt auf sich ziehen will. Und nichts davon können wir hier gebrauchen.“


    „Da hast du Recht, liebe Schwester. Aber, um noch einmal auf meine Frage zurückzukommen,“ Sayed schwenkte sein Augenmerk zu Kiana, „was ist denn ein Ungläubiger? Nach meiner Erfahrung gibt es so etwas nicht. Jeder Mensch glaubt etwas. Nur weil Menschen in anderen Ländern das Erhabene mit anderen Namen benennen als wir, sollen sie Ungläubige sein?“ Er griff in den Fruchtkorb vor sich und holte einen roten Apfel heraus. „Ein Apfel ist ein Apfel, gleichgültig in welcher Sprache.“


    Dazu krächzte der Geier: „Und eine Sanddüne ist eine Sanddüne, auch wenn sie von jeder Seite anders aussieht. Dabei ist es nicht maßgeblich, ob man sie vom Boden aus betrachtet …“


    „Ganz recht!“ Sayed zerschnitt die Frucht in zwei Teile und gab eines Nesrin und eines Kiana. „Sogar der unreife Gottesbegriff der Trüben Welt bezeichnet das Erhabene doch zumindest als barmherzig und gerecht, nicht wahr?“


    „… oder ob man die Sanddüne von oben betrachtet …“, fuhr Miro ungehindert fort.


    Da der Großwesir weiterhin Kiana anblickte, murmelte sie eine Zustimmung, während sie sich angesichts seiner gelehrten Worte ihres eigenen Unwissens nur zu deutlich bewusst wurde.


    „… oder die Sanddüne von rechts …“


    Der Großwesir sprach weiter: „Um bei diesem primitiven Gottesbild zu bleiben: Wenn Gott bestimmt, in welche Kultur ein Kind hineingeboren wird, wie kann er dann willkürlich die, die in unseren religiösen Traditionen aufwachsen, für das Paradies vorbestimmen, und die, die er in anderen religiösen Traditionen aufwachsen lässt, als Ungläubige dem ewigen Höllenfeuer überantworten? Wäre ein Gott, der so etwas tut, wirklich barmherzig? Oder gerecht?“


    Kiana schwieg. Nun hatte sie endgültig das Gefühl, auf einem löchrigen Flugteppich zu schweben, der sofort in sich zusammenfallen und sie in die Tiefe reißen würde, wenn sie etwas Falsches sagte. Oder auch nur dachte.


    Der Geier zeigte sich weiterhin beschwingt von seiner eigenen Rede: „… oder die Sanddüne von links …“


    „Bedränge das arme Mädchen doch nicht so, Sayed!“, warf Ava tadelnd ein. „Sie hat auch ohne deine spirituellen Spitzfindigkeiten schon genug zum Nachdenken. Erzähl ihr lieber, wer ihre Eltern wirklich waren! Du kanntest sie gut, und du bist unser bester Geschichtenerzähler.“


    „… oder auch die Sanddüne von vorne …“


    Avas Blick schwenkte zum Geier. „Danke, Miro, wir haben es verstanden!“


    Während der Ausschreier beleidigt den Schnabel hob und in Richtung Fensterfront drehte, schwieg der Großwesir nach der Art der geübten Erzähler, bis sich das erwartungsvolle Raunen ringsum gelegt hatte und nur noch mucksmäuschenstille Spannung zurückblieb. Der Saphir in Sayeds wollweißem Turban funkelte im Kerzenlicht wie ein drittes Auge. Obwohl der Großwesir nicht laut sprach, schienen seine Worte bis in die letzten Winkel des Saales hinein zu dringen. „Wie die Älteren von euch bezeugen können, wurde Elina, unsere geliebte und schmerzlich vermisste Schwester, in der Trüben Welt geboren, fand aber als junge Frau in eurem Alter …“, er deutete auf Kiana und Nesrin, „… von selbst zu uns. Plötzlich tauchte sie einfach auf im Bunten Basar, obwohl sie keine Grenzgängerin wie Fatima ist. Vorher ist das noch nie jemandem geglückt. Irgendwie hatte Elina das Portal gefunden, das zuvor von Fatima dort errichtet worden war und konnte es, wie auch immer, ungehindert passieren. Ich nahm sie unter meine Fittiche und erkannte bald ihre große Macht. Sie füllte bei Menschen, Tieren und sogar Pflanzen verbrauchte Lebenskräfte wieder auf. Alte Kühe gaben durch sie Milch wie noch nie zuvor, sie brachte verdorrte Äste zum Blühen, machte faule Birnen wieder frisch. Auf trockenen Äckern gediehen die größten Getreideähren, die ihr euch vorstellen könnt.“ Sayeds Finger bewegten sich waagrecht, als würden sie über jene Ähren streichen. „Wir alle wurden durch Elina verjüngt. Viele Lebensjahre wurden uns so geschenkt. Nicht wahr, edle Weitgereiste? Selbst deine unglaubliche Lebensspanne wurde durch Elina noch weiter verlängert.“


    „Allerdings.“ Fatima stemmte eine Hand auf ihre Lendenwirbel. „Meine morschen Knochen vermissen Elinas Gabe schmerzlich.“


    Ein Mann in einem braunen Mantel trat zu Sayed, verbeugte sich und raunte ihm zu: „Verzeih, edler Großwesir, aber die Gesandten der Karawanserei sind angekommen.“


    „Entschuldigt mich!“ Sayed erhob sich. „Würdest du bitte weitererzählen, liebe Freundin?“ Er neigte seinen Kopf in Fatimas Richtung und verschwand mit dem Braungewandeten durch eine der hinteren Türen. Ava schickte einen ihrer Dschinns mit Essen und Getränken hinterher.


    Fatimas Seufzen ließ erahnen, dass sie nicht unbedingt erfreut war über die Aufgabe, die der Großwesir soeben an sie abgetreten hatte. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Wie hat Elina Ki’s Vater kennen gelernt?“, half Nesrins freche Neugierde der alten Frau auf die Sprünge.


    Fatimas Augen wanderten über die Köpfe der Zuhörer hinweg in die Ferne. „Ich traf Rupert, als ich die westlichen Länder bereiste. Er war ein junger Lehrer der magischen Künste. Im Westen lernen die Kinder der Klaren Welt magische Fertigkeiten nicht, wie es sich gehört, von ihren Familien und Freunden. Nein, sie haben dafür eine eigene Schule. So, wie sie für alles eigene Einrichtungen haben. Sogar für das Einrichten von Einrichtungen haben sie eine eigene Einrichtung.“


    Die Stimme eines beleibten Mannes übertönte das aufsprudelnde Gelächter: „Stimmt es, dass in der Trüben Welt die westlichen Länder den unseren überlegen sind? In Technik, Kultur, Wissenschaft, in allem?“


    Eine violett gekleidete Frau fügte hinzu: „Warum sind sie darin besser als unsere Landsleute? Schließlich waren wir einst führend in allem. Wir haben der Welt die Kaffee-Kultur gebracht, Architektur, die Zahl Null - wie konnten die uns so übertrumpfen?“


    Fatima dachte kurz nach, bevor sie erwiderte: „Wenn man sich, wie die Westbewohner der Trüben Welt, von politischer und religiöser Tyrannei befreit hat, ist es nicht verwunderlich, dass man frei denken, handeln, erfinden und so Entwicklung und Wohlstand erblühen lassen kann. Wenn dann auch noch die Frauen den begrenzten Horizont ihrer Geschirrtücher hinter sich lassen, Verantwortung übernehmen und an der Gestaltung des Fortschritts mitwirken, vervielfachen sich die Ideen, die Leistung und die Erträge. Da ist es kein Wunder, dass Wundersames passiert. Die westlichen Länder sind nicht besser als unsere, sie haben sich nur bessere Voraussetzungen verschafft. Und sie sind fleißig, das muss man ihnen lassen. Aber bei dem miesen Wetter dort kann man gar nicht anders, als ständig zu arbeiten, um sich warm zu halten.“


    Sie schnippte einen Finger in die Richtung des beleibten Mannes. „Allerdings könnten sie auch einiges von uns lernen. Nachdem ich in Ruperts Heimat angekommen war, musste ich feststellen, dass sich nicht nur das Wetter dort als nasskalt erwies, sondern auch der Umgang der Menschen miteinander. Viele wohnen allein und haben kaum Kontakt zu ihren Geschwistern und Eltern. Alte Menschen wie ich werden nicht als lebenserfahrene Ratgeber gewürdigt, sondern oft abgeschoben in Einrichtungen, wo sie nur auf den Tod warten.“


    Ungläubiges Gemurmel ertönte, verklang jedoch sofort wieder, als Fatima fortfuhr: „Mit dem familiären Zusammenhalt ist es dort nicht zum Besten bestellt. Wie auch mit der Gastfreundschaft. Was ich sagen will, ist, dass sowohl Orient als auch Okzident voneinander lernen können. Und wenn das geschieht, kann sich die Menschheit zu etwas Großartigem weiterentwickeln.“


    „Du glaubst also“, hakte der beleibte Mann nach, „dass sich die Völker in unserem Teil der Trüben Welt genauso fortschrittlich entwickeln können wie die im Westen, wenn sie die Herrschaft von Diktatoren und Religion abwerfen?“


    „Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Die Menschen hier sind so wie die in Europa oder Amerika, nur die Regierung ist anders und setzt andere Dinge durch.“ Fatima verlagerte ihr Gewicht und verzog unbehaglich ihr Gesicht. „Dein Wissensdurst in Ehren, lieber Dschamal, aber angesichts der Gefahr, der wir uns hier bei uns gegenübersehen, müssen wir derartige kulturelle Dispute auf später verlegen. Auf sehr viel später.“ Fatimas schneidende Handbewegung schloss das Thema ab. „Kiana muss endlich erfahren, was die Bedrohung durch Damon mit ihren Eltern zu tun hat.“


    Doch Dschamal hielt dagegen: „Du glaubst wirklich an eine Bedrohung, Seherin? Der Schreckliche Sultan hat uns seit dem letzten Krieg nicht mehr angegriffen. Und das ist lange her.“

  


  
    „Unterschätze nicht die Gefahr, Söhnchen! Ich spüre sie fast schon in meinen alten Knochen, so greifbar ist sie.“


    „Wie war das jetzt mit Rupert?“, warf Nesrin ein.


    „Ach ja, der.“ Fatima schob sich ein paar Kissen unter die Achsel, um sich darauf lehnen zu können. „Rupert war ein junger Lehrer an dieser magischen Schule im Nordwesten. Gut aussehender Junge, wenn man von seiner blassen Haut und seinen heufarbenen Augen absieht. Er war fasziniert von unserer Art der Magie, die sich von der seiner Landsleute sehr unterscheidet.“


    „Was ist denn bei denen anders, Seherin?“, fragte eine Frau in einem türkisfarbenen Kaftan.


    „Oh, einiges. Sie arbeiten nicht mit Dschinns zur Verstärkung ihres Willens, sondern mit Zauberstäben.“


    „Sie haben keine Dschinns?“, wunderte sich eine junge Frau, deren durchsichtiger roter Schal ihr Haar mehr betonte als bedeckte.


    „Doch, natürlich“, erwiderte Fatima. „Aber sie verwenden sie nur als schützende Helfer bei großer Gefahr. Die nennen sie dann Patron oder Patros oder so ähnlich.“ Sie überlegte kurz. „Oder hieß so die Schafskäsemarke, die ich dort immer gegessen habe? Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste.“ Ihr Blick richtete sich wieder auf die Frau mit dem roten Schal. „Auf jeden Fall hätte ich mir nie vorstellen können, dass es ein einfaches Holzstäbchen mit der Kraft eines ausgewachsenen Dschinns aufnehmen könnte, aber es ist tatsächlich so.“


    „Beachtlich fürwahr“, krächzte der Geier und trat von einem Bein aufs andere. „Ich beneide dich um das, was du dort alles gesehen und erlebt hast, weitgereiste Schwester. Du warst über ein Jahr dort, wie ich hörte.“


    „Ja. Die Lehrer dieser Schule haben mich dazu überredet, dort zu unterrichten. Umgekehrt habe ich von ihnen sehr viel über Zaubertränke gelernt.“


    „Und wie hat Rupert Elina getroffen?“, hakte Nesrin beharrlich nach.


    „Keine Sorge, Töchterchen“, entgegnete Fatima. „Du bekommst schon noch deine Liebesgeschichte. Rupert war so neugierig, unsere Kultur kennen zu lernen, dass er die Schulleitung gebeten hat, ihn auf eine Studienreise in den Orient zu schicken. Während ich also dort in dem kalten Land an Ruperts statt unterrichtete, hat er die Reise zum Schimmernden Palast angetreten.“


    Ava schmunzelte. „Oh, ich erinnere mich, als er bei uns ankam mit nichts bei sich außer seinem Zauberstab, seinem Lächeln und deinem Empfehlungsschreiben. Elina und er haben sich sofort ineinander verliebt. Es war herzerwärmend, den beiden zuzusehen, wie sie sich anschauten, wie sie händchenhaltend durch die Palastgärten spazierten. Bald kamst du zur Welt, Kiana, und das Glück der beiden schien vollkommen.“


    „Und dann?“, fragte Nesrin gespannt.


    Schlagartig wurden Avas Augen traurig. „Elina war eine schöne Frau, für die nicht nur Rupert entbrannte. Auch Damon, der Löwen-Sultan, zeigte deutliches Interesse an ihr. Doch sie hielt Rupert die Treue. Eines Tages ließen Rupert und Elina dich, Kiana, in meiner Obhut, um in den Bergen nach Zauberkräutern zu suchen. Was dann wirklich passierte, weiß keiner. Wir fanden nur Ruperts Leiche. Die tödlichen Bissverletzungen, die er aufwies, konnten nur von Damons Löwen-Dschinn stammen, denn mit einem einfachen Raubtier wäre Rupert leicht fertig geworden. Doch gegen Damons mächtigen Dschinn hatten Rupert und Elina keine Chance, jung und unerfahren, wie sie waren. So hat sich mit einem Schlag zum Schändlichen gewandelt, was seit Tausenden von Jahren der Inbegriff des Kraftvollen und Guten war und wohl auch Damon einst beeinflusst hat, seinen Dschinn nach diesem Ideal zu formen. Das Symbol des Löwen wird niemals mehr dasselbe sein.“


    „Und was war mit meiner Mutter?“ Obwohl niemand sie zum Reden aufgefordert hatte, kam das wie von selbst aus Kiana heraus.


    Die Haushofmeisterin senkte den Kopf. „Man hat weder sie noch ihren Dschinn jemals gefunden. Zuerst dachten wir, Damon hätte sie entführt, aber nachdem bis zum heutigen Tag niemand ein Lebenszeichen von ihr erhaschen konnte, mussten wir uns der Tatsache stellen, dass sie nicht mehr am Leben ist. Es tut mir sehr Leid, Kiana. Mehr als du ahnst.“


    „Es ist nicht sicher, dass sie tot ist“, widersprach Fatima. „Ich war zwar damals nicht dabei, aber ich bin davon überzeugt, dass es niemals Damons Absicht war, sie zu töten, sondern nur, sie in seine Gewalt zu bringen.“


    „Ja“, entgegnete die Haushofmeisterin. „Aber Elina hat die Ermordung ihres Mannes bestimmt nicht kampflos hingenommen. Damon war vermutlich gezwungen, auch sie zu töten, um nicht selbst zu Schaden zu kommen.“


    Fatima hielt dagegen: „Und warum hat man nie ihre Leiche gefunden?“


    Ava konterte: „Das Gebirge ist groß und zerklüftet. Manch einer ist dort schon verschwunden.“


    „Soraya glaubt auch, dass Elina noch lebt. Sonst hätte sie Kiana nicht auf die Suche nach ihr geschickt.“


    „Selbst du, Seherin, hast nach deiner Rückkehr keinen einzigen Hinweis auf ihren Verbleib gefunden. Trotz deiner Visionen und deiner Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen.“


    „Meine Fähigkeit, die Zeiten zu wählen, durch die ich reise, beschränkt sich nur auf die Trübe Welt, wie du sehr wohl weißt. Hier bei uns kann ich mich nur im Jetzt bewegen. Und meine Visionen kommen von selbst oder gar nicht. Ich kann sie nicht erzwingen.“


    „Wäre Elina noch am Leben“, beharrte Ava, „hätte sie sicher eine Möglichkeit gefunden, uns über welchen Umweg auch immer ein Lebenszeichen zukommen zu lassen. Gerade eine so einfallsreiche Frau wie sie hätte in all den Jahren einen Weg gefunden.“


    „Nicht wenn Damon sie unter dem Lähmenden Schleier gefangen hält.“


    „Der Lähmende Schleier ist nur ein Mythos“, krächzte der Geier und schüttelte sein Gefieder. „So etwas gibt es nicht.“


    „Und wenn doch?“, warf die Seherin zurück.


    „Was ist denn der Lähmende Schleier?“, fragte Nesrin.


    „Nur ein Mythos“, wiederholte Miro.


    Avas Augenbrauen zogen sich zusammen. „Der Lähmende Schleier ist der Sage nach ein magisches, schwarzes Tuch, welches das Bewusstsein eines Menschen betäubt und unter die absolute Befehlsgewalt desjenigen stellt, der den Schleier über das Opfer geworfen hat. Das Opfer ist sodann unfähig, eigene Gedanken zu entwickeln, und wird einzig durch die Gedanken des Täters gesteuert. Doch niemand von uns hat einen derartigen Schleier jemals zu Gesicht bekommen.“


    Der Geier schlug mit den Flügeln. „Nur ein Mythos!“


    „Auch in einem Mythos“, meinte Fatima, „steckt häufig ein Stück Wahrheit wie ein Kern in einer Dattel. Auf jeden Fall wäre das eine mögliche Erklärung für das Schweigen Elinas.“


    Hoffnung und Verzweiflung krachten in Kiana gegeneinander wie die Köpfe zweier kämpfender Schafböcke. Wenn all diese Leute hier mit ihren unglaublichen Zauberkräften ihre Mutter nicht finden konnten, wie sollte es dann ihr gelingen? Falls ihre Mutter noch lebte.


    Falls!


    Nun, da sie die meisten der Tabletts abgeräumt hatten, verschmolzen die Dschinns der Haushofmeisterin wieder miteinander, bis nur noch zwei von ihnen übrig blieben. Einer servierte Getränke, und der zweite reichte Fatima eine Schale mit dampfendem Reisbrei, bis auch er sich mit seinem Ebenbild verband und fortan als Einzelwesen darauf wartete, ein Glas, eine Tasse oder einen Becher aufzufüllen.


    „Wenn Elina noch lebt“, rief eine Frau in einem zitronengelben Kleid, „ist sie in der Gewalt des Löwen-Sultans, da sind wir uns doch alle einig. Und was soll denn ein unerfahrenes Mädchen wie Elinas Tochter gegen Damon ausrichten?“


    „Kiana, die Schicksalswenderin“, krächzte der Geier. „Die, deren magische Kräfte so groß sind, dass ihr Zorn den Bunten Basar verwüstete. Die, von der Fatima geweissagt hat, dass sie den Sieg über das Schicksal herbeiführen kann. Die, deren Flugkünste so miserabel sind, dass sie nicht in der Lage ist, einem Apfelbaum auszuweichen. Die, der Soraya auftrug …“


    „Treffend gesprochen, Miro!“, unterbrach ihn die Haushofmeisterin. „Kiana ist die Geweissagte. Und Fatimas Weissagungen sind noch immer eingetreten.“


    „Was genau hast du eigentlich geweissagt, Seherin?“, fragte eine Frau mit glitzerndem Kopfputz, der sich plötzlich bewegte und seine Silberfäden durch ihr ebenholzfarbenes Haar schlängelte.


    Ohne Eile verspeiste Fatima einen Löffel Brei. „Ich habe gesehen, dass ein großes Unheil droht, das nur Elinas Tochter abwenden kann.“


    „Welches Unheil?“, musste Kiana fragen. Der kleine Dschinn auf ihrem Knie hob das Körperende an, das am meisten an einen Kopf erinnerte. Lauschte er etwa?


    „Ohne Elinas Hilfe drohen die Kräfte der Herrscherin zu versiegen“, antwortete die Frau in Zitronengelb, „was die Gärten des Schimmernden Palastes verdorren und wieder zu der Wüste werden ließe, der sie einst entrissen wurden. Das ist das größte Unheil, das uns bedroht. Deshalb musst du deine Mutter finden, kleine Schwester.“


    Kleine Schwester - Während es Kianas Herz erwärmte, dass sie in dieser erlauchten Gemeinschaft, ja dass sie überhaupt von jemandem mit dieser liebevollen familiären Anrede angesprochen wurde, rief weiter hinten ein Mann in einem purpurroten Anzug: „Ich glaube eher, dass mit dem Unheil der nächste Krieg gegen den Löwen-Sultan gemeint ist. Der letzte hätte uns schon fast ausgelöscht.“


    Miro wiegte seinen Kopf zwischen der zitronengelben Frau und dem purpurroten Mann hin und her. „Vermutlich habt ihr beide Recht.“


    Erst jetzt erreichte die Ungeheuerlichkeit all dieser Aussagen Kianas Verstand und drückte sich ungefragt in ihre Worte hinein: „Ich soll also meine seit eineinhalb Jahrzehnten verschollene Mutter finden, dabei gegen einen mächtigen Zauberer antreten und gleichzeitig noch einen Krieg verhindern?“ Dieser aufsässige Tonfall klang bei Kiana immer an, wenn Hilflosigkeit auf Hirnrissigkeit traf, und trieb Tante Shabnam jedes Mal zuverlässig zu einem Wutanfall. Hier und jetzt jedoch schien niemand Anstoß zu nehmen.


    „Durchaus“, meinte der Geier, „könnte man es in diese plumpen Worte fassen.“


    Was Kiana zu ihrer ursprünglichen Frage brachte, in der ein immer größer werdendes Maß an Panik mitschwang: „Wie soll ich das schaffen? Jeder von euch hier wäre besser geeignet. Warum ausgerechnet ich?“


    „Gerade du!“, meinte ein breitschultriger Mann schräg rechts von ihr. „Damon kennt jeden erwachsenen Bewohner des Schimmernden Palastes. Keiner von uns gelangt auch nur in Damons Nähe, ohne erkannt zu werden. Wenn überhaupt einer an ihn herankommt, dann jemand, den er nicht als Bedrohung wahrnimmt. Jemand wie du.“


    „Du darfst dich jedoch außerhalb des Palastes unter keinen Umständen als Elinas und Ruperts Tochter zu erkennen geben“, warnte Ava. „Außer natürlich bei deinem Besuch morgen bei Sahmaran. Damon weiß nämlich von deiner Existenz. Deshalb haben wir dich ja nach dem Tod deiner Eltern …“


    Fatima unterbrach: „Du meinst: nach dem Tod ihres Vaters und dem Verschwinden ihrer Mutter.“


    Ava neigte den Kopf. „Na schön, nach ... diesem Verlust haben wir dich in die Trübe Welt zu deiner Tante gebracht und jede Beziehung zu dir abgebrochen, denn wir befürchteten, dass Damon in seiner Rage dich als das sichtbare Zeichen der Liebe deiner Eltern töten oder zumindest in seine Gewalt bringen wollte.“


    Miro krächzte: „Das Gerücht über seine diesbezügliche Absicht hielt sich hartnäckig im Bunten Basar.“


    „Hartnäckig genug, um es ernst zu nehmen.“ Ava deutete auf die alte Frau neben sich. „Grenzgänger wie Fatima, die Tore zwischen den Welten errichten können, sind sehr selten. In der Trüben Welt warst du also in Sicherheit, Kiana. Jeder von uns verpflichtete sich, jedweden Kontakt mit dir und somit jede Spur zu dir zu vermeiden, nur für den Fall, dass Damon doch einen Grenzgänger auftreiben und sich zu Willen machen konnte. Vorher jedoch gaben wir einen nicht unerheblichen Teil vom Gold deiner Mutter an deinen Onkel Abdullah, woraufhin er und deine Tante sich bereit erklärten, dich aufzunehmen. Das Gold reichte nicht nur für deinen Unterhalt und für deine Schul- und Universitätsausbildung. Mit dem Rest konnte Abdullah eine Fleischerei errichten.“


    Alles, was hier geredet wurde, widersprach allem, was man Kiana sechzehn Jahre lang erzählt hatte. Schule? Universitätsausbildung? Nach Onkel Abdullah besaß ein Mädchen zu wenig Wert, als dass sich die Mühe einer Schulbildung lohnte. Wo das Geld ihrer Eltern geblieben war, konnte sich Kiana allerdings gut vorstellen. Etwa in dem Kaufhaus, in das Onkel Abdullah investiert hatte und das pleite gegangen war. Oder in der Opiumernte, die er den Rustamis abgekauft hatte. Sie war von einer ausländischen Polizeieinheit abgefangen worden, noch bevor er sie hatte weiterverkaufen können. Nur durch reichlich Schmiergeld waren die örtlichen Behörden gewillt gewesen, seinen Namen und den der Rustamis aus der Sache heraus zu halten. Onkel Abdullah hatte schon immer merkwürdige Geschäfte getätigt, seit Kiana denken konnte. Und nur wenige davon hatten Gewinn abgeworfen, wenn auch immer nur einen bescheidenen.


    Das Wichtigste aber von allem war: Ihre Eltern hatten sie nicht verlassen. Ihre Mutter war keine verantwortungslose Hure, wie Onkel Abdullah immer behauptete. Und dass Kiana von ihm in sein Haus aufgenommen worden war, hatte nichts - rein gar nichts - mit seiner Herzensgüte und seiner Großzügigkeit zu tun.


    Kiana wurde von Ava aus ihren Grübeleien herausgerissen: „Dass du es, wie Fatima uns berichtete, bei deiner Tante nicht besonders gut hattest, tut uns Leid. Aber wenigstens kam Damon nicht an dich heran.“


    „Heißt das nicht auch, dass Ki jetzt, da sie die Trübe Welt verlassen hat, nicht mehr vor ihm sicher ist?“, äußerte Nesrin.


    „Sie ist sicher, solange kein Hinweis auf ihre Herkunft diese Mauern verlässt.“ Ava wandte sich dem Geier zu. „Nicht wahr, Miro?“


    Der Ausschreier hob seinen linken Flügel an. „Mein Mund ist versiegelt.“ Zur Bekräftigung dieser Worte legte er sich seine drei äußersten Schwungfedern über den Schnabel.


    „So, nun ist es aber spät“, meinte die Haushofmeisterin. „Kiana, du musst morgen ausgeschlafen sein, wenn du dich auf den Weg zu Sahmaran machen willst.“


    Ermutigt davon, dass ihre Worte von den hochrangigen Leuten hier ungestraft geduldet wurden, stellte Kiana ihre nächste drängende Frage: „Wie soll ich Sahmaran überhaupt finden? Selbst wenn ich wüsste, wer oder was Sahmaran ist, wäre das für mich unmöglich!“


    „Das Wort unmöglich ist ein Hammer, der viel zu oft geschwungen wird, meine Tochter“, sagte Ava. „Du musst nichts allein bewältigen. Wir stellen dir eine unserer besten Zauberinnen zur Seite. Aber jetzt ruh dich aus! Du hast morgen viel vor dir. Ach ja, und an deinen Flugkünsten mit dem Teppich musst du dringend arbeiten. Du hilfst ihr doch dabei, Nesrin?“


    Nesrin lächelte unbekümmert. „Klar!“


    Kiana wünschte, auch ihr wäre etwas hier „klar“. Irgendetwas. Doch je mehr sie erfuhr, desto mehr Fragen taten sich auf. Mit einem schwirrenden Gedankenschwarm im Kopf nahm sie ihren Dschinn in die Hand, erwiderte die Gutenachtwünsche der anderen und folgte Nesrin in deren Zimmer.


    


    Wie erwartet schlief Kiana in dieser Nacht sehr wenig. Was nicht am Bett lag, denn auf etwas so Bequemem hatte sie noch nie gelegen. Sie fühlte sich wie eine Hochstaplerin, die sich unrechtmäßig Zutritt zum Gemach einer Prinzessin verschafft hatte. Fast erwartete sie, dass die Palastwache kam, um sie zu entfernen, weil Fatima und Sayed herausgefunden hatten, dass sie doch nicht die richtige Geweissagte war.


    Alles, was Kiana an diesem Abend erfahren hatte, zerfaserte sich im Halbschlaf zu wirren Alpträumen. Überdies schreckte sie immer wieder hoch, um nachzusehen, ob es ihrem Dschinn noch immer gut ging. Sie hatte ihn in ein hölzernes Kästchen gelegt, das Nesrin ihr gegeben und mit einem seidenen Tuch ausgekleidet hatte. Im spärlichen Licht des Mondes, das durch das Fensterglas drang, konnte Kiana ihren Dschinn nur schemenhaft erkennen. Um ihre Ängste zu beschwichtigen, berührte sie ihn ab und zu mit dem Finger. Und jedes Mal regte er sich. Dann schielte Kiana immer auch hinüber zu Nesrins Dschinn, der sich an den Rücken seiner Herrin gekuschelt hatte. Obwohl Nesrin zuvor versichert hatte, dass ihr Dschinn dem von Kiana nichts tun würde, blieb ein Hauch von Misstrauen bestehen. Denn immerhin war Baski ja so etwas wie eine Katze und Kianas Dschinn so etwas wie ein Küken. Und, was auch immer Nesrin beteuern mochte, so war ein Küken für jede Katze ein gefundenes Fressen.


    Oder etwa nicht?


    Doch die Nacht verstrich, ohne dass etwas passierte, so dass sich Kiana im Morgengrauen ein oberflächliches Einnicken gestattete. Nur einen Moment später wurde sie durch Nesrins Stimme geweckt. „Am besten hier hin!“


    Als Kiana ihre bleischweren Augenlider in die Höhe hievte, erkannte sie verblüfft, dass sie doch länger als einen Moment geschlafen haben musste, denn die Sonne beherrschte bereits den Himmel mit unternehmungslustiger Morgenhelle.


    Zwei Ausgaben von Avas Dschinn traten ins Zimmer. Zwischen sich trugen sie eine große Truhe aus geflochtenem Bast. Auf Nesrins Weisung hin stellten sie ihre Last in die Ecke vor Kianas Bett. Während sich die Dschinns lautlos entfernten, öffnete Nesrin den Deckel, wühlte in der Truhe und zog etwas Seidiges in Hellorange heraus. „Oh, cool, hey! Das wird dir gut stehen. Aber für den heutigen Ausflug brauchen wir was Praktischeres.“ Der seidige Stoff verschwand wieder in der Truhe. Dafür zog Nesrin Kleidungsstücke in hellbraun und beige heraus und warf sie auf Kianas Bett. „Das hier geht.“


    Kiana setzte sich auf und befingerte die Garderobe. „Das ist für mich?“


    „Klar.“ Nesrin warf noch ein paar beigefarbene Socken und feinste Unterwäsche aus spitzenbesetzter Baumwolle dazu. „Die Lieferung kam vorhin an. Nadschib vom Bunten Basar hat sie dir geschickt. Wie Miro mir steckte, hat Fatima Nadschib bei eurer Shoppingtour dort eine Wahrheitsfeder gegeben. Dafür müsste er viel mehr als einen Teppich und ein paar Klamotten rausrücken, wenn du mich fragst.“ Nesrin fischte ein weiteres Gewand aus der Truhe. „Oh, dieses Türkis ist wie für mich geschaffen. Darf ich es mir mal ausleihen?“


    „Ja, natürlich, ich …“


    „Das Smaragdgrüne ist eher was für dich.“ Ausnahmslos alles, was Nesrin aus der Truhe holte, war einer Königin würdig.


    Was Kiana dabei am meisten verstörte, war: „All das hat Fatima erhalten für diese eine Feder?“


    „Für eine Wahrheitsfeder!“, betonte Nesrin. „Dafür muss Nadschib dir bestimmt ein Leben lang Kleidung liefern.“


    „Was ist an dieser Feder so wertvoll?“


    „Sie stammt von der Wahrheitsschwalbe und verfärbt sich rot, wenn einer lügt. Für einen Händler wie Nadschib ist es beim Feilschen Gold wert zu erfahren, welche seiner Geschäftsfreunde und Lieferanten ihn verarschen und welche die Wahrheit sagen. Daher ist jeder im Bunten Basar und in der Karawanserei scharf auf diese Federn.“ Sie öffnete die Tür zum angrenzenden Badezimmer. „Wenn du die Dusche ein bisschen laufen lässt, kommt warmes Wasser.“


    Nachdem ein wenig später Nesrin im Bad fertig war, genoss Kiana mit großem Vergnügen den Luxus, ausgiebig zu duschen und all die duftenden Seifen, Balsame und Lotionen auszuprobieren, die dort in goldenen muschelförmigen Ablagen nur darauf warteten, ihren herrlichen Duft entfalten zu können. Dann zog sie die Kleidung an, die Nesrin für sie ausgesucht hatte: Socken, Spitzenunterwäsche, eine Baumwollbluse, eine Leinenhose, eine Leinenweste und glänzende Lederstiefel. Kiana kam sich vor wie ein Abenteurer vor einer aufregenden Reise.


    Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, suchte sie ihren Dschinn. Er hockte in dem Holzkästchen und blickte - ja, blickte - sie an. Die Augen waren nicht mehr weißlich trübe, sondern klar und wach und braun mit weit geöffneten Pupillen. Und der Dschinn war wieder ein bisschen gewachsen. Oder erschien das nur so im gleißenden Tageslicht? Es war auffallend hell im Zimmer.


    Nicht nur das Fenster, sondern auch die Wände des Zimmers ließen jetzt Licht durch. So wie sehr dickes Glas. Gestern war das noch nicht so gewesen. Da hatte die Außenwand des Palastes noch aus Marmor bestanden. Mit der typischen Steinmaserung, die Marmor eben auszeichnete. Kiana erinnerte sich genau. Die Marmorierung zeigte sich auch jetzt, allerdings als golden glänzende Äderung in dem ... ja, in was? Glas?


    Das Wandbild über Kianas Bett, das ein echsenähnliches Wesen auf einem Ast zeigte, wirkte jetzt wie eine Glasmalerei. Fast konnte man den Raum dahinter einsehen. Kiana sah eine schemenhafte Gestalt, die sich dort bewegte, konnte allerdings nur vage erkennen, dass es sich um einem Menschen handelte. Oder um einen Dschinn mit annähernd menschlicher Gestalt. Ein Glück, dass vorhin beim Duschen und Ankleiden die Wand im Bad noch völlig blickdicht gewesen war!


    „Komm frühstücken!“ Gänzlich unbeeindruckt von der veränderten Lichtdurchlässigkeit der Palastwände stand Nesrin an der Tür und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Sie war fast genauso gekleidet wie Kiana, nur in Grüntönen. „Deinen Dschinn kannst du hier lassen. Er würde dich nur behindern, und das kannst du heute nicht gebrauchen.“


    Kiana zögerte. „Wo ist eigentlich Baski?“


    Nesrin zuckte die Achseln. „Wenn du deinen Dschinn längere Zeit lang nicht beachtest, verschwindet er und döst im Tal der Dschinns vor sich hin, bis du ihn wieder brauchst.“


    Unvermittelt überkam Kiana die Erinnerung an jene Trostlosigkeit, die sie im Tal der Dschinns auf der endlosen grauen Ebene befallen hatte. „Nein, zurück in diese muffigen Felsspalten schicke ich meinen Dschinn nicht!“


    „Bleib locker, Ki! Für die Felsspalten ist er doch schon zu groß. Da würde er gar nicht mehr reinpassen.“


    „Wo käme er denn dann hin?“


    „Keine Ahnung. Zu anderen Baby-Dschinns wahrscheinlich. Keine Angst, es geht ihm gut da, und du kriegst ihn heil wieder.“


    „Bist du sicher?“


    Nesrin rollte die Augen. „Ja, versprochen. Jetzt komm schon!“


    Mit einem letzten Blick auf das Küken in dem Holzkästchen verließ Kiana mit ihrer neuen - eigentlich einzigen - Freundin den Raum und begab sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Sie nahmen nicht den Hauptgang, sondern stiegen weiter hinten eine schmale Wendeltreppe nach unten. Hier konnte man durch die jetzt gläsernen Wände hindurch verschwommen den Himmel und das Grün der Palastgärten erkennen. Der Weg führte weiter in eine große Küche, wo Ava lautstarke, aber gut gelaunte Anweisungen an drei Köchinnen erteilte.


    Im Handumdrehen wurden Nesrin und Kiana mit Guten-Morgen-Grüßen, Milch, Brot und Spiegeleiern versorgt. Eine der momentan vier Kopien von Avas Dschinn, die hier geschäftig umher eilten, trug ihnen alles auf einem Tablett nach draußen auf eine geräumige Terrasse, auf der viele Sitzpolster und Kissen dalagen wie von Riesenhand dahin gestreut. Zwischen regem Kommen und Gehen saßen etliche Leute zusammen, aßen, tranken, unterhielten sich und erwiderten freundlich Nesrins fröhliche und Kianas schüchterne Grüße.


    Die beiden Mädchen setzten sich auf zwei freie Kissen am Rand der Terrasse und machten sich über ihr Frühstück her. Die Frau in lila Pluderhose und weißer Bluse neben ihnen hatte einen Schmetterling auf der Schulter, der so groß war wie ein Huhn. Ein Dschinn, so vermutete Kiana mit neuem Kennerblick und sah sich weiter um. Möglichst unaufdringlich, aber mit kaum gebändigter Neugier. „Wo sind eigentlich die Kinder? Essen sie woanders?“


    Nesrin trank einen Schluck Milch. „Aus Rücksicht auf die Kräfte der Herrscherin haben die Leute hier beschlossen, keine Kinder in die Welt zu setzen, bis es Soraya wieder besser geht. Damit sie nicht noch mehr Quellwasser fließen und Zeug wachsen lassen muss und solche Sachen.“


    „Warum hängt hier alles Wachstum von der Herrscherin ab? Warum wachsen die Pflanzen nicht alleine wie woanders auch?“ Kiana biss in das noch warme Brot. Es war köstlich.


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es nach dem Verbrechen an deinen Eltern zum Krieg gekommen ist, bei dem Damon und seine Leute den Schimmernden Palast bis auf die Grundmauern niedergebrannt haben. Soraya hat daraufhin irre magische Kräfte entfesselt, die den ganzen Palast in einem einzigen Augenblick wieder aufgebaut haben. Und die zugeschütteten Quellen lieferten wieder reines Wasser. Cool, was? In einem einzigen Augenblick! Ist wahrscheinlich übertrieben, aber so erzählen es alle im Bunten Basar. Seitdem ist alles hier an Soraya gebunden. Irgendwie. Frag mich nicht, wie das funktioniert. Das können wir mal bei Gelegenheit die Stehenden Weisen fragen.“


    Was war denn das jetzt schon wieder? „Wen?“


    „Die Stehenden Weisen. Sie wissen einfach alles.“ Nesrin tunkte ein Stück Brot in den Dotter ihres Spiegeleis. „Auf jeden Fall ging das Ganze über Sorayas Kräfte. Seitdem ist sie krank, wird immer schwächer, hält sich aber so recht und schlecht aufrecht.“ Sie wiegte den Kopf hin und her. „Na, gut, aufrecht ist übertrieben.“


    „Warum haben hier im Palast die Menschen eigentlich nur Vornamen? Sogar die Königin redet jeder mit Vornamen an.“


    „Weil wir hier keine Familiennamen brauchen. Bei uns wird jeder nach dem beurteilt, was er selber drauf hat, und nicht nach dem, was seine Familie macht. Na ja, im Großen und Ganzen. Wenn Namen doppelt vorkommen, was ja oft passiert, dann benennt man den Betreffenden eben nach seinem Beruf oder einer besonderen Fähigkeit, zum Beispiel Fatima, die Grenzgängerin.“ Sie legte den Kopf schief und tippte mit ihrem Zeigefinger an ihr Kinn. „Obwohl Fatima ein schlechtes Beispiel ist, denn die hat so viele Talente und Beinamen wie die Seherin, die Weitgereiste und so weiter, dass das auch zu Verwechslungen führen kann. Diejenigen von uns, die ab und zu in die Trübe Welt gehen, legen sich dort erst einen Nachnamen zu.“


    Ava trat auf die Terrasse und reichte den Mädchen zwei gefüllte Stofftaschen mit langen Henkeln, die man sich umhängen konnte. „Euer Reiseproviant. Vergesst nicht, eine Kopfbedeckung zu tragen, damit euch die Sonne nicht so zusetzt! Und, Nesrin, du hältst dich bei Sahmaran zurück, sagst aber Kiana vorher alles, was sie wissen muss! Sicher ist sicher. Kiana, grüße Sahmaran von uns allen, ja? Und trödelt nicht herum, der Weg ist lang!“


    Die Haushofmeisterin wartete, bis beide Mädchen ihr versprochen hatten, ihren Anordnungen haargenau Folge zu leisten, bevor sie fortfuhr: „Dann geht mit unser aller Segen, meine Töchter! Möge eure Reise von Erfolg gekrönt sein.“ Damit wandte sie sich um und kehrte zurück in die Küche.


    Nesrin legte ihre Hände mit den Handflächen nach oben auf den Schoß, schloss die Augen und öffnete sie sofort wieder. Und hielt ihren Dschinn in ihren Händen. Er war einfach erschienen. Als hätte die Luft sich verdichtet und das Kätzchen einfach ausgespuckt.


    „Wie machst du das immer?“, fragte Kiana beeindruckt.


    In ihrer üblichen unbekümmerten Art zuckte ihre Freundin die Schultern. „Das wirst du auch auf die Reihe kriegen, wenn du dich erst an deinen Dschinn gewöhnt hast.“ Sie flüsterte etwas ins Ohr des Kätzchens, woraufhin es losrannte und in der Küche verschwand.


    „Wohin hast du ihn geschickt?“, erkundigte sich Kiana.


    „Er ist übrigens eine Sie. Baski wird unsere Teppiche und ein paar Schals holen. Dann können wir gleich von hier losdüsen.“


    „Aber wir können noch nicht weg!“


    „Warum nicht?“


    „Ava hat mir gestern versprochen, mir eine eurer besten Zauberinnen zur Seite zu stellen. Wir sollten auf sie warten.“


    Nesrin hob eine Hand vor ihren Mund und kicherte hinein. „Du bist echt witzig, Ki! Ava meinte mich damit. Traust du mir das etwa nicht zu?“


    „Oh, doch schon, ich meine … ich dachte nur …“


    „Ki, ich wurde für dich nicht nur deshalb ausgewählt, weil wir im gleichen Alter sind und weil du aussiehst, als könntest du eine Freundin gebrauchen. Mein magisches Talent ist das Finden von Dingen und Leuten und Orten, und dabei bin ich echt gut. Na schön, der Hauptgrund, dass sie mich dir zugeteilt haben, ist, dass ich erst seit einem Jahr hier im Palast lebe. Weder Damon noch die Typen, die er anführt, haben mich je zu Gesicht bekommen. Man kennt mich inzwischen zwar in der Klingenden Oase und natürlich im Bunten Basar und der Karawanserei.“ Mit einem verschmitzten Lächeln hob sie die Hände. „Hey, ich geh eben gerne shoppen. Aber auch von den Ladenbesitzern und Wirten würde keiner in mir eine ernstzunehmende Zauberin sehen, die vom Großwesir auf eine wichtige Wir-treten-Damon-in-den-Arsch-Mission geschickt wird. Dir traut man das genauso wenig zu. Deshalb sind wir beide perfekt für die Aufgabe. Außer …“ Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich.


    „Außer was?“


    Nesrins Augenbrauen zogen sich zusammen. „Angeblich hat Farid keinen Kontakt zu Damon. Aber wer weiß das schon. Farid ist echt schräg drauf. Ich traue ihm alles zu. Wenn er für den Löwen-Sultan spioniert, haben wir beide ein Problem. Soraya vertraut ihm, aber als Mutter ist sie voreingenommen. Außerdem bekommt sie in ihrem Zustand nicht gerade viel mit von dem, was hier so alles abgeht.“


    „Warum sollte Farid für den Feind seiner Mutter spionieren?“


    „Damon ist schließlich sein Vater. Aber, wie gesagt, angeblich haben die beiden schon lange nichts mehr miteinander zu tun. Schau, da kommt Baski!“


    Kiana versuchte, das Erschrecken über das soeben Gehörte mit ihrem letzten Bissen Brot herunterzuwürgen. Sie blickte auf und sah zwei übereinander liegende Teppiche herbeifliegen. Mit dem selbstzufriedenen Schurren einer Katze saß Baski obendrauf. Der Pfeilteppich schob sich unter Nesrins rosa Blütenteppich hervor und blieb vor Kiana in der Luft stehen. Zwei Tücher, die zwischen den Teppichen eingeklemmt gewesen waren, flatterten zu Boden.


    Nesrin hob beide auf, gab das beigefarbene an Kiana weiter und schlang sich das grüne um ihren Kopf. „Damit wir uns keine Ohrenentzündung holen. In den Bergen ist der Wind frisch. Erst recht in Flughöhe.“


    Dankend band sich Kiana das Tuch um, ließ allerdings wie Nesrin das Gesicht unvermummt, um keinen Anstoß zu erregen bei den freizügigen Bewohnern dieser Zauberwelt. Seltsam, wie sich hier all das, wonach Kiana bisher gelebt hatte, ins Gegenteil verkehrte!


    Nesrin drückte das Frühstückstablett mit dem leeren Geschirr einem von Avas Dschinns in die Hand, lud die beiden Taschen mit dem Reiseproviant vor Baski auf ihren Teppich und setzte sich mit einer beneidenswert geschmeidigen Bewegung hinter ihren Dschinn. Sie flog voraus und gewann rasch an Höhe. „Los, Ki!“


    Mit deutlich mehr Mühe kletterte Kiana auf ihren Teppich. „Warte!“, rief sie ihrer Führerin hinterher. „Bitte nicht so hoch! Das traue ich mich noch nicht.“


    Sofort drosselte Nesrins Teppich das Tempo und sackte ab bis zu einer Höhe, unter der ein Pferd gerade noch hätte durchgaloppieren können. Kiana richtete, wie sie es gelernt hatte, ihre Aufmerksamkeit auf Nesrin, und schon flog sie hinterher.


    Zu Kianas Erleichterung glitt ihre Freundin langsam unter dem riesigen Tor der Außenmauer hindurch und schoss nicht darüber hinweg, wie das der Mann auf dem blauen Teppich vor ihnen machte. Während der Mann in Richtung des Bunten Basars weiterflog, drehte Nesrin nach rechts ab, auf das Gebirge zu, und wartete, bis Kiana aufgeholt hatte.


    Eine Zeit lang flogen sie schweigend nebeneinander her, bis Kianas Verkrampfung so weit nachgelassen hatte, dass sie einen Teil ihrer Konzentration auf ein Gespräch verwenden konnte: „Was kannst du mir über Sahmaran erzählen, Nesrin? Wer ist das?“


    „Das weißt du nicht? Sahmaran ist uralt, keiner weiß genau, wie alt, und sehr berühmt. Sogar in der Trüben Welt gibt es Märchen, Lieder und Gedichte über sie.“


    „Ich jedenfalls kenne keine.“ Tante Shabnam und Onkel Abdullah hatten es nicht so mit Märchen, Liedern oder Gedichten.


    Nesrins grüner Schal wehte wie eine Fahne hinter ihr her. „Sahmaran ist die Königin der Schlangen. Ich habe gehört, dass sie sehr weise und zu Menschen sehr freundlich sein soll. Obwohl ein Mensch sie mal ziemlich verarscht hat. Irgendwelche Typen waren scharf auf ihre Weisheit und brachten Sahmarans menschlichen Geliebten in ihre Gewalt. Und der - diese feige, ehrlose Ratte! - verpetzte ihnen den Aufenthaltsort Sahmarans. Auf jeden Fall haben diese Typen dann Stücke von Sahmarans Schlangenkörper herausgeschnitten und gefressen, um sich die Weisheit der Schlangenkönigin anzueignen. Hat vermutlich nicht geklappt, wie ich das einschätze. Manche behaupten, Sahmaran wurde dabei getötet. Die meisten im Palast aber behaupten, sie hätte irgendwie überlebt.“


    Was Kiana am meisten beunruhigte, waren Wörter wie Königin der Schlangen und Schlangenkörper. „Dann ist Sahmaran eine Schlange?“


    „Zur Hälfte, sagt man. Mehr weiß ich auch nicht. Lass dich einfach überraschen!“


    Kianas Lust auf Überraschungen hielt sich allerdings in Grenzen. „Und Sahmaran weiß, wo meine Mutter ist?“


    „Wenn Soraya das denkt, muss wohl was dran sein.“


    „Und warum haben die Leute im Palast Sahmaran dann nicht selber gesucht und befragt?“


    „Keine Ahnung.“


    


    Sie flogen tief hinein in das zackig geformte Gebirge. Schon lange hatten sie keine Menschen mehr getroffen. Nur ein Adler zog hoch oben am sonnenüberfluteten Himmel seine einsamen Kreise. Auf einem Felsvorsprung, von wo aus man eine gute Sicht auf die umliegenden Berge und Täler hatte, landete Nesrin ihren Teppich. Kiana versuchte, es ihr gleich zu tun, traf allerdings härter auf dem Felsen auf.


    Viel härter.


    Sie spürte die Erschütterung bis ins Knochenmark. Als sie sich erhob, um sich wie Nesrin zu strecken und die Beine auszuschütteln, knackten ihre Gelenke.


    Nesrin bückte sich und stupste auf die samtige rosa Nase ihres Dschinns. „So, Baski. Jetzt bist du dran. Finde Sahmaran, aber sei vorsichtig! Ich will nicht, dass du im Magen irgendeiner Riesenschlange endest.“


    Riesenschlange - schon wieder etwas, über das man besser nicht weiter nachdachte. Kiana zog eine Wasserflasche aus ihrer Provianttasche und nahm einen durstigen Schluck. Erstaunlicherweise war die Flasche nicht aus edlem Glas, wie Kiana erwartet hatte, sondern aus einfachem Plastik. „Glaubst du, Baski findet Sahmaran?“


    „Das hoffe ich doch.“ Nesrin nahm sich ebenfalls eine Flasche.


    „Und wie?“


    „Baski geht einfach den Schlagen nach. Dort, wo alle Schlangen zusammenkommen, finden wir auch die Schlangenkönigin. Logisch, oder? Mach dir keine Sorgen! Baski findet fast alles.“


    Das Letzte, was Kiana wollte, war, dorthin zu gehen, wo alle Schlangen zusammenkommen. Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Als Soraya sie gebeten hatte, sich an Sahmaran zu wenden, hatte das so harmlos geklungen. So, als müsste man nur darauf warten, dass Sahmaran aus dem Kreis der Palastbewohner vortreten und sich mit Rat und Tat zur Verfügung stellen würde. Und jetzt befand sich Kiana mit Nesrin auf einem Felsvorsprung, aß im Stehen Käse mit Brot und Datteln und schaute dem Dschinn-Kätzchen hinterher, das einen ziemlich steilen Abhang hinunterlief.


    „Ich glaube, Baski hat eine Idee, wo es hingehen könnte“, meinte Nesrin. „Wir sollten uns dranhängen.“


    Rasch packten sie ihre Sachen zusammen, stiegen auf die Teppiche und glitten im Sinkflug den Abhang hinab. Kiana krallte sich am Teppichrand fest und löste die Finger erst, als sie das Tal erreicht hatten. Nesrins Dschinn folgte unermüdlich einer Spur, die sich nur ihm selbst erschloss. Von einem Tal ins nächste. Und ins übernächste. Und noch weiter.


    Gerade als sich Kiana fragte, ob sie jemals irgendwo ankommen würden oder ob sich Baski nur einen Spaß daraus machte, sich mal richtig auszutoben, beobachtete sie unter sich auf der steinigen Erde eine Bewegung. Ein Schlängeln.


    Und da vorn unter dem vertrockneten Busch - das war doch auch eine Schlange, oder?


    Oh ja, das war eine. Und was für eine! Sie war grau mit gezackten braunen Streifen und doppelt so groß wie eine weitere links davon. Kiana flog darauf zu, bis sie ihre Aufmerksamkeit und ihr Tempo gerade noch rechtzeitig drosseln konnte.


    Auf dem Ast des Maulbeerbaums da drüben - war das nicht noch eine Schlange? Ja, und in der Erdmulde darunter auch. Und zwei weitere im Schatten dieses Schlehdorns rechts davon.


    Mit einem beherzten Sprung setzte Baski über eine graue Otter hinweg und hielt auf eine Höhle zu, deren Eingang vor Schlangen nur so wimmelte. Baski hielt an und starrte in die Höhle, ging aber nicht hinein. Was Kiana gut verstehen konnte.


    Nesrin lenkte ihren Teppich neben Kianas. „Ab hier musst du allein weiter, Ki. Denk dran, immer den Schlangen nach!“


    „Ich allein?“, keuchte Kiana entsetzt.


    „Du hast doch gehört, dass Ava mich gebeten hat, mich bei Sahmaran zurückzuhalten.“


    „Aber ich dachte, sie hat damit nur dein loses Mundwerk gemeint.“


    Nesrins Stirn runzelte sich. „Findest du, dass ich ein loses Mundwerk habe?“


    Kianas Panik wuchs. „Du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen!“


    „Ich fürchte, das muss ich. Zu deiner eigenen Sicherheit. Sahmaran dürfte nicht unbedingt gut auf meine Familie zu sprechen sein.“


    „Warum nicht?“


    „Es ist so eine Räuber-Beute-Sache.“


    Das klang nicht gut. Gar nicht gut. „Wieso Räuber und Beute?“


    „Schlangen sind die Hauptnahrungsquelle meines Ziehvaters. Ich bin damit großgezogen worden, könnte man sagen.“


    „Du hast Schlangen gegessen?“


    „Nicht unbedingt meine Leibspeise, aber: ja. Deshalb sind deine Chancen bei Sahmaran ohne mich besser, schätze ich.“


    „Ohne dich und dein Wissen, wie hier alles läuft in dieser magischen Welt, bin ich verloren!“


    „Jetzt krieg dich wieder ein, Ki! Du musst zu Fuß rein, weil die Höhlenöffnung für den Teppich zu eng ist. Jedenfalls bei deinen Flugkünsten.“


    „Na, großartig!“ Kiana stieg von ihrem Teppich. „Ganz großartig!“ Sie ballte die Fäuste und kämpfte das mit einem Mal so dringende Verlangen nieder, auf den Teppich zu hechten und fortzufliegen.


    Ganz weit fort.


    Täuschte sie sich, oder waren die Schlangen, die auf die Höhle zu krochen, jetzt größer als vor einem Augenblick, als Kiana noch sicher auf dem Teppich saß? Sie machte einen zaghaften Schritt, dann noch einen. Etwas Dünnes, Langes flüchtete vor ihr in das unheilvolle Dämmerlicht des Höhleneingangs.


    Dort drinnen war jemand, der sie einen Schritt näher zu ihrer Mutter bringen konnte! Zu ihrer Mutter, die vielleicht noch lebte. Getrieben von dieser Hoffnung, um die man sie sechzehn Jahre lang betrogen hatte, betrat Kiana die Höhle.


    Das Felsgewölbe war so hoch, dass eine Frau gerade noch aufrecht stehen konnte, und mündete in eine Art Gang. Es roch nach Erde und nach ... etwas anderem.


    Peinlich darauf bedacht, auf nichts zu treten, was sich rächen konnte, bewegte sich Kiana vorwärts. Nie hätte sie gedacht, dass Schlangen beim Kriechen über ihre Artgenossen ein Geräusch machen konnten. Dieses Reiben von Hornschuppen auf Hornschuppen war ganz leise nur, kaum mehr als der Hauch eines Knisterns. Vielleicht bildete sich Kiana das auch nur ein, doch die Todesfurcht, die es in ihr auslöste, war echt.


    Bald hatten sich Kianas Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. So konnte sie das Schlängeln und Kriechen noch besser sehen, das sich vor ihr und neben ihr abspielte. Und, wie sie erkannte, auch über ihr auf den Felsvorsprüngen der Höhlenwände. Schweiß sammelte sich zwischen Kianas Brüsten. Sie war sich sicher, dass die Ottern, Vipern, Nattern - was auch immer das alles war - ihre Angst riechen konnten. Machte das die Tiere angriffslustig? Immer mehr Köpfe hoben sich, als das Mädchen vorbei schlich. Furcht würgte Kiana wie eine Python ihr Opfer.


    Das Rätsel über das Verschwinden ihrer Mutter wartete da drin!


    Vorsichtig glitten ihre Füße über den Boden, ahmten unwillkürlich das bedächtige Kriechen der Schlangen nach, um Artverwandtschaft zu heucheln. Als ihre Fußspitze trotz aller Vorsicht gegen einen der sich windenden Leiber stieß, richtete dieser sich plötzlich auf und schnappte zischend nach Kianas Bein. Mit einem schnellen Sprung zur Seite konnte sie sich gerade so retten, stolperte über … etwas und stützte sich an der Wand ab. Ihre zitternden Finger berührten Ledriges, Sich-Bewegendes. Ihr Aufschrei fand ein schauriges Echo in dem steinernen Gewölbe. Mit beruhigenden Worten versuchte sie, das kriechende Getier und ihre eigene Angst zu beschwichtigen: „Brave Schlange … gute Schlange … lieb sein … bitte sei lieb!“


    Sayed, Ava, Fatima, Soraya, Nesrin - der ganze Palast verließ sich auf sie!


    Kianas Füße tasteten weiter, immer der Angst hinterher, bis der Felsengang in eine Höhle mündete. Nein, es war keine Höhle, es war ein Gemach. Durch ein schmales Fenster wagte sich ein dünner Sonnenstrahl in den Raum und hüllte ihn in ein geheimnisvolles Zwielicht, das sich an den kunstvollen Schlangenornamenten der Ebenholz-Kommoden brach. Ein großer Diwan thronte inmitten einer Vielzahl von Sitzpolstern. Und zum Glück nahm die Anzahl der Schlangen merklich ab.


    Als Kiana näher trat, erkannte sie jedoch, dass dieses seltsame Dämmerlicht sie getäuscht hatte. Dass das, was sie für kostbare Kommoden gehalten hatte, nur Gesteinsbrocken waren, der Diwan und die Sitzkissen ebenfalls. Das Fenster entpuppte sich als eine Felsspalte und die Wandgemälde als Maserungen im Gestein. Aber im Schatten, dort wo sich das Licht nicht hinwagte, lag noch etwas anderes.


    Etwas, das sich aufrichtete.


    Ein Mensch, der aufstand vom Boden und sich auf Kiana zu bewegte. Als er den Lichtstrahl durchquerte, der aus der Felsspalte trat, wurde klar, dass es doch kein Mensch war.


    Sondern eine Riesenschlange.


    Mit einem Leib so dick wie ein Menschenkörper, schuppig schillernd, das gemusterte Nackenschild gesträubt, die gespaltene Zunge auf Augenhöhe mit Kianas schockgeblähten Nasenflügeln, die lähmenden Pupillen unerwartet rund.


    Kiana konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, konnte nicht mal vor Schreck tot umfallen, konnte gar nichts. Nur starren. Dann, von einem pochenden Herzschlag zum anderen, verwandelte sich die Schlange. Das Nackenschild wurde zum ausgestellten Kragen eines schillernden Kleides, zart geschwungene Lippen erschienen, wo nur eine Maulspalte gewesen war, und das Schlängeln des Schlangenleibes ging nahtlos über in den eleganten Hüftschwung eines kurvigen Frauenkörpers. Sahmaran - diese schöne Dame musste Sahmaran sein - glitt nach hinten auf den Diwan, der jetzt wieder ein Diwan war, und deutete einladend auf das Sitzkissen daneben.


    „Friede sei mit dir, Königin“, brachte Kiana mit Mühe heraus.


    „Sei willkommen, Heilerin-Spross, wo es schon lange kein Willkommen mehr gibt“, sagte Sahmaran im heiseren Flüsterton einer Frau, die Geheimes mitteilt. „Setz dich zu der, die nie Besuch empfängt!“ Die Worte klangen aber auch wie das Zischen einer Schlange. Es war beides zugleich. So wie das mit Diamanten bestickte Sitzpolster, auf dem sich Kiana fügsam niederließ, im nächsten Moment ein Steinbrocken war mit Quarzeinschlüssen. Bequem und hart zugleich.


    „Ich habe Kunde von dir, seit du geschlüpft“, flüsterte/züngelte Sahmaran.


    Überrascht schluckte Kiana. „Das ist …“ - seltsam, verwirrend, unmöglich - „… eine Ehre!“


    „Seit Verrat schnitt grausam in unschuldiges Fleisch, um vergeblich sich zu laben an den Schlingen der Frauenweisheit, lag ich so viele Häutungen lang, so viele Schmerzen lang, so viele Zeitalter lang nicht lebend nicht sterbend. Bis deiner Mutter heilende Güte mich fand.“


    Das erklärte, warum Soraya ausgerechnet Kiana hierher geschickt hatte. Langsam fasste das Mädchen so etwas wie Mut.


    „Du bist gekommen mit Schlangenfressertochter“, sprach die Königin weiter, wodurch sich Kianas Mut sogleich wieder verflüchtigte. Sahmarans Kopf wiegte schlangengleich hin und her.


    „Nesrin wollte nicht … sie konnte nichts dafür“, stammelte Kiana. „Sie wurde so aufgezogen, aber jetzt hat sie es aufgegeben, das Schlangenfressen meine ich.“


    Oh nein! Ihr Gefasel war zu gedankenlos, zu atemlos, zu schädlich! Schnell etwas Richtiges sagen! „Soraya, Sayed, Ava, Fatima, der ganze Palast lässt dich grüßen, erhabene Königin.“


    Das schien einigermaßen angemessen gewesen zu sein, denn Sahmaran räkelte sich nun entspannter, wie es schien. „Wenn Hunger sich regt, labe dich!“ Mit einer fließenden Geste ihres schlanken Armes deutete die Königin auf ein Tischchen, auf dem eine flache Keramikschale stand. In der Schale lagen ein paar tote Tiere: Mäuse, Frösche und eine Ratte.


    Schlangenfraß.


    Nur einen Wimpernschlag später war das Tischchen nur ein Gesteinsklotz und die Schale eine Mulde darin. Doch die toten Tiere blieben tote Tiere.


    „Nein, nein danke, danke vielmals, ich möchte keine Umstände machen!“, beeilte sich Kiana zu beteuern. „Ich bin hier, um dich, ehrenwerte Königin, um eine Auskunft zu bitten.“ Argwöhnisch beobachtete sie eine kleine Schlange, die über ihren Schoß kroch, wagte aber nicht, etwas dagegen zu unternehmen.


    „Ehrliche Auskunft oft ersucht“, äußerte Sahmaran, „und selten begrüßt.“


    Was auch immer das bedeuten mochte.


    Würde es zu ungehobelt klingen, wenn Kiana jetzt gleich zur Sache kam? Ja, bestimmt sogar. Doch wie hielt man höflichen Plausch mit einer Schlangenkönigin? Bevor ihr Mut sich gänzlich verabschiedete, platzte Kiana heraus: „Erhabene Königin, ich bitte dich, mir zu sagen, wo meine Mutter ist!“


    Anmutig neigte Sahmaran ihr Haupt. Die Edelsteine in ihrem Kopfputz funkelten selbst im Dämmerlicht. „Als das heilende Licht verschwand, kam aus dem Palast der Vielwissende, ersuchte Nachricht. Mein Volk streifte aus, fand verbrannte Erde, fand zerfetztes Fleisch, fand den Hellhäutigen tot. Aber von der Heilenden keine Spur, kein Geschmack von ihr zu erzüngeln im Gebüsch, auf Stein oder Erde oder Wüstensand. Selbst der Wind besaß keine Kunde von ihr.“


    Kianas Handflächen drehten sich nach oben in einer Geste flehender Hilflosigkeit. „Aber wo ist sie dann hin? Lebt sie oder ist sie tot?“


    Sahmarans Unterleib streckte sich zu einem riesigen Schlangenschwanz, doch der Rest von ihr erschien noch immer menschlich. Zumindest die meiste Zeit. „Erkaltete Körper sind zu spüren. Kleinste Blutstropfen sind zu schmecken. Todeszeichen bleiben meinen Kindern nicht verborgen. Zu erfühlen jedoch gab es nur des Hellhäutigen Hülle.“


    Daran klammerte sich Kiana: „Dann ist meine Mutter nicht mit meinem Vater gestorben? Aber wo ist sie?“


    Nur einen Augenblick lang erschien das Muster von Schlangenhaut auf Sahmarans Wange, dann war es wieder weg. „Mein Volk durchdringt Erde und Sand. Erforscht die schlammige Niederung, den ausgetrockneten Wadi und den steinigen Gipfel. Einige beherrschen selbst das Wasser. An keinem Ort, wo mein Volk besteht, fand sich der Heilerin Hauch.“


    „Wo soll ich dann suchen?“


    „Eins gegeben, zwei entdeckt, indes nur die acht finden alle neun Teile einer Persönlichkeit.“


    Das half Kiana nun gar nicht weiter. „Gibt es denn gar keinen greifbaren Hinweis?“


    „Hinweise gab ich mehr, als du womöglich kannst bewältigen. Was ich an Greifbarem habe, lege ich gerne dazu.“ Sahmarans Finger glitten in ihre kunstvoll aufgesteckte Frisur und hielten dann ein Haar vor Kianas Nase. „Nimm und nutze mit Bedacht! Geh nun und finde das heilende Licht!“


    Ein Haar als Glücksbringer.


    Kiana schluckte ihre Enttäuschung herunter, stand auf, verbeugte sich und nahm das Haar an sich, denn es wäre undenkbar gewesen, Sahmarans freundliche Geste zurückzuweisen. Um es nicht zu verlieren, wickelte Kiana das lange, schwarze Haar um ihren Mittelfinger. „Vielen Dank, edle Königin! Du hast meine Hoffnung gestärkt, dass meine Mutter noch lebt.“


    „Stärke sich immer aus Hoffnung nährt, Heilerin-Spross. Mögest du mehr finden, als zu suchen du wagst!“


    „Friede sei mit dir, erhabene Königin!“ Hatte Kiana der Schlangenherrscherin nun genug Respekt gezollt? Genug, dass Sahmarans schlängelnde Untertanen sie am Leben ließen auf ihrem Rückweg?


    Sahmaran rollte sich ein, nun wieder ganz Schlange. Das Haar in Kianas Hand blieb jedoch Haar. Nach einer letzten Verbeugung wandte sich Kiana um und kehrte zurück in den felsigen Gang, durch den sie gekommen war.


    


    „Oh wow, Ki, du bist zurück!“ Nesrin flog zum Höhleneingang und zog den Pfeilteppich mit sich. Baski saß auf ihrem Schoß. „Hat dich keine Schlange gebissen? Hast du Sahmaran gefunden? Weißt du jetzt, wo deine Mutter steckt?“


    Kiana blinzelte in das fast schmerzhaft helle Licht, als sie ins Freie trat. Begierig darauf, ein Stück Luft zwischen ihre Füße und die allgegenwärtigen Schlangen zu bekommen, hechtete sie auf ihren Teppich. „Lass uns erst mal hier verschwinden!“


    Auch Nesrin legte keinen Wert darauf, auch nur einen Augenblick länger hier zu verweilen. Gemeinsam flogen sie heraus aus dem Tal, schneller als Kiana bisher zu fliegen gewagt hatte.


    Hauptsache weg von den Schlangen!


    Sie durchquerten Senken und überflogen Anhöhen, bis sie den Felsvorsprung erreichten, auf dem sie beim Hinflug gerastet hatten. Auch jetzt ließen sie dort ihre Teppiche niedersinken, tranken ihre Wasserflaschen leer und verspeisten ein paar gekochte Eier mit Fladenbrot und Datteln, während Kiana ihrer Freundin alle Einzelheiten des Gesprächs mit der Schlangenkönigin berichtete.


    „Was Sahmaran gesagt hat, war ein Rätsel“, schloss Kiana. „Aber ich habe sie so verstanden, dass meine Mutter sie vor vielen Jahren geheilt hat. Und dass nach dem Verschwinden meiner Mutter einer aus dem Palast, vermutlich Sayed, bei Sahmaran war. Die im Palast wissen also, dass Sahmaran keine Ahnung hat, wo meine Mutter ist. Und trotzdem haben sie mich hergeschickt. Warum?“


    Nesrin zuckte die Schultern, spuckte einen Dattelkern aus und warf ihn zu Baski, die damit zu spielen begann.


    „Das Einzige, was ich bei Sahmaran bekommen habe, war die vage Hoffnung, dass meine Mutter noch lebt. Ach ja, und das hier.“ Kiana wickelte das Haar der Schlangenkönigin von ihrem Finger.


    Sogleich wurden Nesrins Augen groß. „Ein Haar von Sahmaran? Du Glückliche!“ Sie schlug sich den Handballen an die Stirn. „Oh Mann, Ki! Jetzt wird mir auch klar, warum Soraya dich zu Sahmaran geschickt hat. Nicht, um nach dem Weg zu deiner Mutter zu fragen, sondern weil sie damit rechnete, dass sich Sahmarans Dankbarkeit für ihre Heilung auch auf die Tochter der Heilerin erstrecken würde.“ Andächtig strich sie mit der Fingerspitze über Sahmarans Haar, dann holte sie ein kleines Schminktäschchen aus ihrer Hosentasche und steckte das Haar hinein. „Wenn du erlaubst, Ki, bewahre ich es hier drin für dich auf, bis wir daheim sind. Es darf auf keinen Fall verloren gehen.“


    „Was ist denn an dem Haar so besonders?“


    „Das weißt du nicht?“ Nesrin steckte das Täschchen zurück in ihre Hosentasche. „Wenn du mal in eine Notlage gerätst und das Haar verbrennst, schickt dir Sahmaran Hilfe. Du musst es aber selber machen, ich meine, das Haar verbrennen. Wenn jemand anders es verbrennt, ist es wirkungslos.“


    „Deshalb sagte Sahmaran, ich soll es mit Bedacht nutzen. Wie wird ihre Hilfe aussehen, wenn ich das Haar verbrenne?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht so wie eine Simurgh-Feder. Wenn du sie verbrennst, kommt der Simurgh persönlich vorbei.“ Nesrin nagte an ihrer Unterlippe. „Allerdings könnte das echt dauern, bis Sahmaran, na ja, angekrochen kommt. Egal! Auf jeden Fall ist das Haar ein machtvolles Zaubermittel. Sonst hätte dich Soraya nicht in diese Schlangenhöhle geschickt, um es zu kriegen.“


    Nachdenklich schwenkte Kianas Blick über die Bergspitzen vor ihr und die Wüste dahinter, deren Dünen fast orange wirkten in der tief stehenden Spätnachmittagssonne. Dass Kiana nun plötzlich ein machtvolles Zaubermittel besaß, ließ sie sich weniger hilflos fühlen. Weniger minderwertig angesichts all der klugen Menschen und Wesen dieser Zauberwelt. Dann erregte etwas in der Ferne ihre Aufmerksamkeit. „Was ist das denn?“ Gleichzeitig musste sie ihren Teppich festhalten, der sich ein Stück anhob, als wollte er sofort dorthin fliegen.


    „Was denn?“ Nesrin schirmte die Augen mit ihrer flachen Hand ab und schaute in die Richtung, in die Kianas ausgestreckter Arm wies. Dorthin, wo in der Ferne eine Rauchsäule aus den Sanddünen aufstieg.


    „Hoffentlich nicht das, was ich denke.“ Unvermittelt packte Nesrin die Wasserflaschen und Proviantreste zusammen. „Komm, schauen wir nach!“


    


    Auf halber Strecke zwischen den Bergen und der Rauchsäule kam ihnen der weiße Geier entgegen geflogen. Die Mädchen hielten ihre Teppiche an und ließen sie in Mannshöhe über dem Boden schweben. Nesrin saß entspannt im Schneidersitz da, Baski auf dem Schoß. Kiana dagegen, die sich beim Fliegen nach wie vor am Teppichrand festhalten musste, um sich halbwegs sicher zu fühlen, rieb stöhnend ihre schmerzenden Finger.


    Miro nahm am Rand von Nesrins Teppich Platz, schüttelte sich und wirbelte graue Flusen auf. „Ah, eine kurze Rast tut meinen erschöpften Schwingen gut. Mein Gefieder ist schon ganz stumpf vor lauter Asche.“ Seine Schwungfedern kämmten durch den Flaum auf seinem halbnackten Schädel. „Dieser abscheuliche Ruß ist Gift für meine Haut! Beherbergst du nicht zufällig eine Feuchtigkeitslotion im stets unerschöpflichen Vorrat deiner Tasche, Nesrin?“


    „Nein, so was hab ich nicht dabei. Außerdem gibt’s im Moment Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen, als deine Eitelkeit, Miro.“


    Der Kopf des Geiers sackte nach vorn zwischen seine Schultern. „Es gab eine Zeit, da war meine Schönheit für meine Selbstachtung der einzige Halt, den man mir gewährte.“


    Bevor Nesrin zu einer Antwort ansetzen konnte, hob sich sein Kopf wieder. Mit einem Auge fixierte er Kiana, das andere kniff er zu. „Sag an, Geweissagte: Hast du Sahmaran, die Legendäre, gefunden? Berichte rasch! In Eile bin ich, dem Palast des Großwesirs Befehle zu überbringen. Eine kurze Nachricht jedoch vom Ausgang eurer Reise kann ich zugleich als Dreingabe hinzufügen.“


    „Ki hat von Sahmaran ein Haar erhalten“, fasste Nesrin alles zusammen.


    Der Geierkopf drehte sich zwischen den Mädchen hin und her. „Ein gewaltiges Geschenk fürwahr!“


    Nesrin wies auf die Rauchsäule, deren beißender Geruch nun deutlich wahrzunehmen war. „Sayed ist also dort hinten bei diesem Brand?“


    „Er und die Hälfte der Palastkrieger.“


    „Was ist denn da passiert?“


    Die sowieso stets grimmige Miene des Geiers wurde noch finsterer. „Wie es aussieht, hat der Schreckliche Sultan eine Karawane überfallen. Mögen Pestbeulen seine schändliche Haut überwuchern und Würmer seine Eingeweide fressen!“


    „Oh Scheiße, hey! Genau wie ich befürchtet habe!“


    „Eure Flugrichtung lässt vermuten“, krächzte der Palast-Ausschreier weiter, „dass jugendliche Wissbegier, gepaart mit ebenso jugendlichem Leichtsinn, euch zum Schauplatz jenes Verbrechens treibt. Ich glaube nicht, dass Sayed sich erfreut würde zeigen bei eurem Eintreffen am Ort des Grauens. Der Anblick ist nichts für zarte Jungfern. So begleitet mich lieber zurück zum Palast!“


    Unwillig schnaubte Nesrin. „Seit wann bin ich eine zarte Jungfer? Außerdem finde ich, dass man Ki zeigen sollte, worauf sie sich einlässt, wenn sie sich mit Damon anlegt. Das ist nur fair. Was letzte Woche mit dem Dorf am Orangenhain und jetzt anscheinend auch mit der Karawane passiert ist, kann jederzeit wieder geschehen.“


    „Wozu braucht ihr denn Karawanen?“, fragte Kiana, die sich abmühte, Miros Bericht irgendwo zwischen ihre breiten Wissenslücken einzuordnen. „Befördert ihr eure Lasten denn nicht auf fliegenden Teppichen? Und warum verhält sich der gefürchtete Löwen-Sultan, der ja ein so großer Zauberer sein soll, wie ein einfacher Strauchdieb und überfällt Leute? Hat er das nötig?“


    „Diese Karawane hatte Sperriges geladen“, antwortete Miro, „welches hätte die Tragfläche von Teppichen überfordert. Mit Möbeln aus Zedernholz und Stoffballen aus Seide und Brokat war sie unterwegs zum Bunten Basar. Leichte Beute für den Löwen-Sultan, welcher ist mitnichten ein gewöhnlicher Wegelagerer. Sein Begehr umfasst weit mehr als das gemeiner Diebe, denn er raubt der Opfer Lebenskraft. Gegen ihn und seine Schergen ist jeder, ob Mensch oder Dschinn, machtlos auf offenem Gelände. Aber ich habe jetzt keine Zeit, euch davon Rechenschaft zu geben. Auf Einzelheiten müsst ihr warten, denn zum Palast nun muss ich eilen. Gehabt euch wohl!“


    Der Wind, den der Geier erzeugte, als er sich mit kraftvollen Flügelschlägen in den Himmel erhob, tat gut auf Kianas schwitzendem Gesicht.


    „Und falls Sayed fragt“, schrie Miro ihnen von oben zu, „dann bezeugt ihm glaubhaft, ich hätte versucht, euch aufzuhalten!“


    Er stieg höher, und seine Worte waren kaum noch zu verstehen: „Und verratet ihm nicht, dass ich euch von der Karawane gab Kunde, sonst glaubt er noch, ich selbst hätte eure Neugier geweckt und euch zum Ort des Verbrechens getrieben!“


    Dann fügte er hinzu: „Ach, erwähnt mich am besten mit gar keinem Wort!“, bevor er die Richtung zum Palast einschlug.


    Nesrins Teppich beschleunigte wieder, und Kiana folgte mit unguten Gefühlen. Der Qualm wurde stärker, beißender. Er verdüsterte den Himmel, reizte die Nase, schürte Angst. Eine Angst, die in Entsetzen umschlug, sobald das sichtbar wurde, was von der Karawane noch übrig war. Menschen und Kamele lagen verstreut am Boden.


    Alle tot.


    Die Leichen sahen aus, als würden sie schon ewig hier liegen, der Wüste ausgesetzt, die alle Flüssigkeit und alles Leben aus ihnen herausgezogen hatte. Aber die noch immer schwelenden Kisten, die von den Kamelen gerutscht waren, zeugten davon, dass der Überfall erst wenige Stunden zurücklag. Ein paar der Stoffballen brannten sogar noch, andere qualmten nur. Nesrin musste husten.


    Etwa dreißig Männer der Palastwache und der Großwesir bewegten sich zwischen alldem, untersuchten Leichen und Ladung nach Hinweisen, die Sand und Asche längst zugeweht hatten. Sayed war gekleidet wie die Palastwache, die anders als zuvor beigefarbene Hosen, Hemden und Turbane trug, vom Wüstensand kaum zu unterscheiden. Die losen Enden der Turbane waren so um den Kopf geschlungen, dass sie nur das Gesicht frei ließen. Bei einigen nur die Augen. Dolche und Säbel steckten in braunen Ledergürteln. Die meisten Palastkrieger hatten Pfeilköcher und Bögen auf ihre Rücken geschnallt. Im Vorbeiflug erkannte Kiana, dass mindestens fünf der Krieger Frauen waren, genauso gewandet und bewaffnet wie die Männer.


    Sayed sah auf, als Nesrin und Kiana vor ihm in Brusthöhe zum Stehen kamen. „Was tut ihr denn hier?“, donnerte seine sonst so wohlwollende Stimme. „Fliegt sofort zum Palast zurück!“


    „Ich finde, Kiana sollte sehen, wozu Damon fähig ist“, erwiderte Nesrin, wenn auch deutlich kleinlauter als vorhin bei Miro. Sie zuckte zusammen, als unmittelbar neben Sayed einer der Palastkrieger mit der Scheide seines Krummsäbels gegen die Flanke eines Kamelkadavers stieß, woraufhin dieser wie ein morsches Wrack zerfiel. Zusammen mit der Frauenleiche, die halb darunter gelegen hatte. Baski fauchte.


    „Kiana hat nun sicherlich genug gesehen“, sprach Sayed in noch immer scharfem Ton, während seine Augen den Horizont absuchten. „War eure Mission bei Sahmaran erfolgreich?“


    „Sahmaran hat Ki ein Haar geschenkt“, hustete Nesrin hervor.


    Jetzt endlich wagte sich ein winziges Lächeln in die Runzeln um Sayeds Mundwinkel. „Das ist gut. Sehr gut. Wir reden später darüber. Und jetzt fliegt zurück!“


    Inzwischen hielt Nesrin das offensichtlich auch für eine gute Idee. Sie und Kiana murmelten einen Gruß und wendeten ihre Teppiche. Nesrins Fahrtwind scheuchte aus dem Haufen, der einmal ein Kamel und eine Frau gewesen war, Staub und ein paar verrußte Fetzen auf. Kiana flog eilig darüber hinweg und versuchte angestrengt, den grausigen Staub auszuhusten, der sich in ihre Atemwege spreizte.


    


    Es dauerte lange, bis sich die Luft wieder klar anfühlte. Nesrin drosselte ihre Geschwindigkeit und driftete an Kianas Seite. In gemäßigtem Tempo glitten die beiden durch den Sonnenuntergang.


    „Was um Gottes willen ist mit der Karawane geschehen?“, konnte Kiana jetzt endlich loswerden.


    „Das weiß keiner so genau. Damon hinterlässt keine Überlebenden, die irgendwas irgendwem berichten könnten. Nur Miro hat mal aus megagroßer Entfernung einen Überfall von Damon und seinen Freaks auf ein Nomadenzeltdorf beobachtet, und er hat gemeint, es war ein gigantischer Schatten des Bösen, der aus dem Nichts auftaucht und wieder spurlos ins Nichts verschwindet. Aber vielleicht hatte Miro ja einen Sonnenstich, und es war nur ein Sandsturm oder so was.“


    „Warum hat Damon die Ladung der Karawane verbrannt und nicht mitgenommen?“, versuchte Kiana, den Angriff zumindest annähernd zu verstehen.


    „Keine Ahnung. Manchmal plündert er eine Stadt und nimmt alles Essbare mit. Erst recht das wertvolle Zeug wie Goldstatuen, Gemälde und so was. Und manchmal, so wie vorhin, geht es ihm nur ums Töten. Manchmal sind die Leichen zerrissen und blutüberströmt, du weißt schon, so echt zombiemäßig wie …“. Nesrin warf einen betroffenen Seitenblick auf Kiana und beendete ihren Satz nicht, sondern fuhr gleich fort: „Und manche seiner Opfer, vor allem wenn sie nur einen Stich von Damons Skorpionkriegern abgekriegt haben, sehen noch ganz okay aus, ich meine, für Leichen. Aber den meisten geht es wie denen vorhin, dass irgendwas ihnen alles Leben aussaugt, bis nur eine vertrocknete Hülle zurückbleibt. Als würde Damon seine schwarzmagischen Kräfte mit der Lebensenergie seiner Opfer volltanken. Irgendwie.“


    Die Lichter des Palastes kamen in Sicht. Ein Hoffnungsschimmer in einer anbrechenden Nacht, die mehr Dunkles in sich barg als gut für sie war.


    Schweigend, jede in ihre eigenen Gedanken versunken, näherten sich die Mädchen den Lichtern, die ihnen ein warmes Willkommen zufunkelten. Die letzten Sonnenstrahlen röteten das Rosenrelief auf der Außenmauer der Palastanlage und vermittelten ein beruhigendes Gefühl von Schönheit.


    Auf einmal hörte Kiana ein seltsames Geräusch. Es klang wie das Rumoren von Schmeißfliegen über einer ungegerbten Schafshaut, schwoll jedoch rasch an zu einem Brausen, das den Himmel beherrschte, in den Fasern von Kianas Teppich vibrierte und ihre kaum zur Ruhe gekommene Angst neu entfachte. Es kam von hinten.


    Und oben.


    Und war plötzlich überall.


    Automatisch flog Kiana schneller, floh so schnell sie konnte, drehte dabei den Kopf herum, um zu sehen, welcher neue Schrecken sich da zusammenbraute.


    Es war etwas Gleißendes, Glühendes, Glutrotes, und es raste auf sie zu. Schnell wie ein Blitz kam es näher, und jetzt erkannte Kiana riesige Adlerschwingen aus Feuer. Und einen Raubtierschnabel. Und Augen, die sich ihr in die Seele brannten, heiß und kalt zugleich.


    Schon schoss er an ihr vorbei, der Feuervogel, und sengte sich seinen Weg durch die Nacht. Die heißen Luftwellen, die er auslöste, brachten die Teppiche der Mädchen ins Schwanken. Mit Mühe erkämpfte sich Kiana ihr Gleichgewicht.


    Nesrin gelang das mit weitaus mehr Eleganz. „Angeber!“, rief sie dem Vogel nach und warf sich die Haare, die ihr ins Gesicht geweht waren, mit einer wütenden Geste zurück. Der Feueradler war längst hinter den Palastmauern verschwunden.


    „Ist das ein Angriff auf den Palast?“, stieß Kiana hervor.


    Nesrin wirkte nicht sonderlich beunruhigt. Sondern eher genervt. „Nein, das war nur Farid, der alte Angeber.“


    „Du meinst den …?“


    „Ja, genau den Farid. Er gehört zu den Dschinn-Wandlern oder wie auch immer die das nennen. Das heißt, er kann irgendwie mit seinem Dschinn, diesem brennenden Flattermann, verschmelzen oder sich in ihn verwandeln oder so ähnlich. Echt selten, diese Fähigkeit. Und echt schräg. Aber schon irgendwie cool, das muss ich zugeben.“ Sie verzog das Gesicht. „Trotzdem: Angeber!“


    Und wie es Nesrins Art war, hüpfte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf etwas anderes: „Komm, schauen wir mal, ob Ava Kuchen gebacken hat!“ Sie flog voran, wohl aus Rücksicht auf Kiana nicht über die hohe Außenmauer, sondern durch das Haupttor, das von zwei Männern der Palastwache flankiert wurde.


    Während Kiana schweigend folgte, klebten ihre Gedanken noch immer an Farids brennenden Federn. Dieses Fenster dort oben im höchsten Turm des Palastes, dessen Inneres hell aufloderte, um dann auf einen Schlag in völlige Dunkelheit zu versinken - war er etwa dorthinein geflogen? War das sein Zimmer?


    Aus reinem Reflex krallten sich Kianas Finger in den Teppich, als dieser auf einmal fast senkrecht hochstieg. In die Richtung dieses Turmfensters. Während sie ihren blöden Teppich wegen seiner Angewohnheit verfluchte, sich immer gleich auf alles zu stürzen, was ihre Augen länger als einen Gedanken lang festhielten, zwang sie ihn unter Aufbietung ihrer ganzen Konzentration in die ursprüngliche Fahrtrichtung zurück, als der gewaltige linke Flügel des Palasttores mit einem Krachen vor ihr zufiel.


    Kiana riss die Hände hoch, spürte sogleich auf ihren Handflächen die polierten Holzornamente des zugefallenen Tores, das in den Angeln zitterte. Der Teppich rutschte unter Kiana weg, doch damit hatte er wieder ihre volle Aufmerksamkeit, und sofort erlangte sie die Kontrolle über ihn zurück. Über die beiden ratlos dreinschauenden Wachen hinweg flog Kiana durch die noch offen stehende rechte Seite des Tores.


    Nesrin schwebte ihr entgegen. „Oh Scheiße, was war das denn?“


    „Das Tor ist zugeflogen.“


    „Das weiß ich auch!“ Nesrins Stimme klang aufgebracht. „Das ist noch nie passiert, seit ich hier lebe. Wenn du dich nicht beim Reinfliegen so dumm angestellt hättest, wärst du voll dagegen gekracht und abgestürzt. Und vermutlich hättest du dir dabei alles gebrochen. Das sieht mir ganz nach einem Anschlag aus.“ Argwöhnisch beäugte sie die Umgebung. „Anscheinend hat Damon mehr Spione, als wir gedacht haben.“


    Doch Kiana hatte keine Kraft mehr, eine neue Gefahr - noch eine! - für möglich zu halten, noch dazu in den Mauern des Palastes, wo sie zumindest nie um ihr Leben gefürchtet hatte. „Ich weiß nicht, Nesrin, ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Anschlag gewesen sein soll. Außer den Wachen und uns war niemand beim Tor. Bestimmt war der Torflügel einfach nicht richtig verankert.“


    „Trotzdem müssen wir das Sayed sagen, sobald er zurück ist.“


    „Der hat zurzeit offensichtlich andere Probleme.“ Unendlich müde flog Kiana weiter. Sie hörte, wie Nesrin die beiden Wachen bat, das Tor genau zu untersuchen, bevor sie an Kianas Seite auftauchte.


    Das Tor des Hauptgebäudes war geschlossen, schwang jedoch wie durch Geisterhand auf, als sich die Mädchen näherten. Im Schein der Kerzen, die in bunt verglasten Wandhalterungen steckten, präsentierte sich das Bodenmosaik der Eingangshalle in düsteren Farben und zog Kiana wie magnetisch an. „Sieh her, Nesrin! Das Bild hat sich wieder verändert! Es ist viel dunkler. Ist das nicht eine weinende Frau?“ Je länger Kiana darüber schwebte, desto deutlicher erkannte sie, dass das Mosaik tatsächlich eine braun gewandete Frau abbildete, deren Tränen in einer schwarzen Wüste verdampften.


    Kritisch beäugte Nesrin das Kunstwerk. „Das Dunkle kommt von der Notbeleuchtung hier. Und was die weinende Frau angeht: Du hast, wie ich schon sagte, eine echt krasse Fantasie.“


    Es war für Kiana unerklärlich, wie ihre Freundin das Bild nicht erkannte, das jedem Betrachter deutlich ins Auge springen musste, hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Ava kam aus dem Speisesaal gelaufen. „Allen guten Mächten sei Dank, ihr seid heil angekommen!“


    „Und wir haben Hunger und viel, viel Durst“, erwiderte Nesrin frech, noch während Kiana dabei war, einen Gruß auszusprechen.


    „Gewiss, meine Töchter. Wir treffen uns im Besprechungsraum der Herrscherin, und zwar jetzt gleich!“


    „Wir können doch nicht so staubig, wie wir sind, bei der Herrscherin vorsprechen“, stieß Kiana aus, bevor ihr bewusst wurde, dass sie sich wohl kaum erdreisten durfte, der Haushofmeisterin Widerworte zu geben.


    Ava nahm von Nesrin die leeren Provianttaschen entgegen. „Die Herrscherin nimmt an ein paar Staubkörnchen keinen Anstoß. Und bei ihrer zerbrechlichen Gesundheit wäre es rücksichtslos, sie warten zu lassen. Waschen könnt ihr euch hinterher.“


    Da es Kiana noch immer nicht geheuer war, durch geschlossene Gebäude zu fliegen, stieg sie ab und stellte fest, dass ihr rechtes Bein eingeschlafen war. Sie rollte ihren Teppich ein, steckte ihn unter die Achsel und humpelte Nesrin hinterher, die langsam die Treppe empor flog.


    


    Der Besprechungsraum war ein Zimmer neben dem Gemach der Herrscherin. Ein riesiger Kristalllüster hing in Raummitte von der Decke und spendete mit seinen zahlreichen Kerzen ein helles Licht, das die Blautöne der aufwändig bemusterten Teppiche und golddurchwirkten Sitzkissen zum Leuchten brachte.


    Die Herrscherin ruhte auf einem Diwan und wurde durch drei Kissen in seitlicher Lage gehalten. Sie wirkte erschöpft. Nicht ganz so erschöpft wie letztes Mal, aber erschöpft. Und auf die ihr eigene traurige Art wunderschön. Unweigerlich fühlte sich Kiana an die weinende Frau auf dem Bodenmosaik in der Eingangshalle erinnert. Obwohl Soraya anders als die Frau im Mosaik kein dunkelbraunes, sondern ein mehrlagiges weißes Kleid trug, das in zarten Kaskaden vom Diwan bis auf den Boden floss. Was beide Frauen verband, war die Verzweiflung in den Augen - beim Bild im Mosaik verwandelt zu Tränen, bei Soraya sichtlich mühsam im Zaum gehalten durch eine anrührende Tapferkeit.


    Um die Herrscherin herum saßen Ava, Fatima und neun oder zehn andere Leute, die auch zu den Würdenträgern des Palastes gehören mussten, der edlen Kleidung und den wichtigen Mienen nach zu urteilen. Alle Gespräche drehten sich um den Anschlag auf die Karawane. Miro hockte zwischen ihnen auf einem Kissen, vor sich einen Teller mit rohem Fleisch.


    Die Mädchen grüßten die Anwesenden und wurden von der Herrscherin aufgefordert, sich hinzusetzen. Avas Dschinn schritt zwischen den Sitzenden in doppelter Ausführung umher. Der eine servierte gerade Tee an Fatima, der zweite wies Nesrin und Kiana ihre Plätze zu, wartete geduldig, bis sich beide niedergelassen hatten und stellte dann vor jede ein Tablett mit je einem Teller und einem Humpen aus gebranntem Ton. Baski rollte sich auf dem Schoß ihrer Herrin ein.


    „Greift zu, Mädchen! Ihr müsst nicht auf uns warten. Mit Ausnahme von Miro haben wir schon gegessen.“ Erst nach dieser Aufforderung durch die Haushofmeisterin wagte Kiana, nach dem großen Humpen zu greifen, in dem herrlich frisches Wasser war. Der Teller vor ihr enthielt wie der ihrer Freundin ein Stück Fladenbrot, etwas Käse und einen Pfirsich.


    „Erzähle uns von eurer Reise, Kiana!“, eröffnete die Herrscherin. „Mein lieber Freund Miro hat berichtet, du hättest ein Haar von Sahmaran erhalten, wie ich insgeheim gehofft hatte.“ Sie nahm etwas Glänzendes auf, das vor ihr auf dem Kissen gelegen hatte. „In diesem Amulett kannst du das Haar aufbewahren und immer bei dir tragen. Achte gut darauf und verbrenne es nur im äußersten Notfall, wenn nichts anderes mehr hilft! Von all jenen, die ich kenne, war deine Mutter bisher die Einzige, die jemals ein solches Haar erhielt, nachdem sie Sahmaran geheilt hatte. Elina musste es später einsetzen, um eine Bande von Ghulen in die Flucht zu schlagen, und es hat ihr dabei vermutlich das Leben gerettet.“


    Als Soraya die Hand hob, um Kiana das Schmuckstück entgegenzuhalten, sackte ihr Arm kraftlos auf das Polster zurück. Einer von Avas Dschinns nahm das Amulett mit einer anmutigen Verbeugung an sich und reichte es Kiana, die, eingeschüchtert durch den sichtlich hohen Wert des Geschenks, wortreich ihren Dank äußerte. Das Amulett hing an einer goldenen Kette und hatte als Deckel einem roten, in Gold gefassten Edelstein, der zu einem S-förmig geschwungenen Tropfen geschliffen war.


    Nesrin holte ihr Täschchen aus der Hosentasche hervor, zog das lange Haar heraus und erntete andächtiges Gemurmel ringsum. Obwohl das Haar aussah wie ... ein Haar eben. Doch da es offenbar gegen Ghule half, was auch immer das war, betrachtete Kiana es nun mit neuen Augen. Nesrin klappte den roten Stein des Amuletts hoch, rollte geschickt Sahmarans Haar um ihren Finger, streifte es ab, fummelte es in das Amulett hinein und ließ den Deckel zuschnappen. Dann hängte sie die Kette Kiana um den Hals. „Steht dir gut, Ki.“


    „Nun berichte, mein Kind!“, würgte Fatima Kianas Dankesbezeugungen an die Herrscherin ab.


    Daraufhin schilderte Kiana so genau wie möglich ihren Besuch bei der Schlangenkönigin. Alle Anwesenden lauschten gespannt, stellten nur hin und wieder aufmerksame Zwischenfragen. So viel Beachtung von so hochrangigen Würdenträgern verunsicherte Kiana zutiefst. Solange sie jedoch ihren Blick einfach von den Leuten weg auf die Goldornamente auf der gegenüberliegenden Wand richtete, gelang es ihr, die Erinnerungen dieses Tages geordnet vorzutragen. Bis ohne Vorwarnung eine junge Frau durch ebendiese Wand in den Raum kam.


    Durch die Wand.


    Sie durchschritt den Raum an der Fensterseite. Ihre Kleidung bestand aus silbrig glänzendem Stoff, vom bodenlangen Rock bis zum Oberteil. Auch ihr Schleier war mit Silberfäden durchzogen. Er ließ das Gesicht unbedeckt und ihr Haar durchscheinen, so zart war das Gewebe.


    Bei genauer Betrachtung allerdings war die ganze Frau durchscheinend. Kiana konnte durch die Gestalt hindurch verschwommen die Fenster und Vorhänge dahinter sehen.


    „Und was hat Sahmaran weiter gesagt?“, versuchte eine Männerstimme, Kianas ins Stocken geratenen Bericht wieder anzuwerfen. Doch sie konnte die Augen nicht von der Geisterfrau wenden, die sich suchend im Raum umsah und durch die gegenüberliegende Wand verschwand.


    „Das ist die Silberfrau“, deutete Ava Kianas Schweigen richtig. „Keiner weiß, woher sie kommt. Sie war einfach schon immer da, seit ich denken kann. Sie redet nicht, reagiert auf nichts, scheint niemanden wahrzunehmen, sucht nur. Doch was sie sucht, entzieht sich unserer Kenntnis.“


    Ein beleibter Mann warf ein: „Was hat Sahmaran gemeint mit: Eins gegeben, zwei entdeckt, indes nur die acht finden alle neun Teile einer Persönlichkeit?“


    Kiana starrte noch immer auf die Stelle an der Wand, durch die das silberne Gespenst verschwunden war, dann riss sie sich zusammen und antwortete: „Das hat Sahmaran nicht näher erklärt.“


    Soraya versuchte, sich aufzurichten, überlegte es sich dann aber anders. „Sahmarans Worte enthalten so viel Weisheit, dass sie oft schwer zu verstehen sind. Sie zu entschlüsseln ist jedoch immer der Mühe wert.“


    „Wir fragen am besten morgen die Stehenden Weisen“, meinte Nesrin.


    „Das ist ein guter Vorschlag.“ Soraya sackte zurück auf das Polster. Ihre Lider fielen zu. Nur das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbes deutete an, dass sie noch lebte. Niemand geriet in Panik oder wirkte auch nur überrascht. Was zeigte, dass so ein Ohnmachtsanfall der Herrscherin wohl nichts Ungewöhnliches darstellte.


    Ava winkte ihre beiden Dschinns herbei und schaute mit bemühter Zuversicht in die Runde. „Nun entschuldigt die Herrscherin, meine Freunde! Sie muss sich ausruhen.“


    Einer der hellblauen Dschinns hob die bewusstlose Herrscherin hoch, der andere öffnete die Nebentür, und gemeinsam brachten sie Soraya fort in das angrenzende Schlafgemach, begleitet von Avas betrübtem Blick. Nur einer der Dschinns kehrte wieder zurück und ließ die Tür angelehnt.


    Fatima seufzte. „Wie lange wird sie noch durchhalten?“


    „Ich weiß es nicht“, gab Ava zur Antwort.


    „Was geschieht mit der Herrscherin, wenn wir Ki’s Mutter nicht finden?“, fragte Nesrin in ihrer dreisten Art. Niemand erwiderte etwas, doch die besorgten Mienen aller waren Antwort genug.


    Wie um die Ratlosigkeit zu vertreiben, die sich im Raum mit einem Mal eingenistet hatte, wechselte Nesrin das Thema: „Du musst noch von dem Anschlag am Tor erzählen, Ki!“


    „Anschlag?“, krächzte Miro und verschluckte sich dabei hustend an dem Fleischbrocken, den er gerade verschlingen wollte.


    Kiana beteuerte sofort: „Das war nur ein Unfall. Und noch nicht mal das.“


    Daraufhin schilderte Nesrin den Vorfall aus ihrer Sicht. Avas Dschinn reichte währenddessen Tee an die beiden Mädchen. Er war süß, mit einem Hauch Kardamom versehen und diesmal mit Milch geweißt.


    „Und wer sollte diesen Anschlag verübt haben, wenn außer euch und den Wachen niemand dort weilte?“, fragte Fatima schließlich.


    Nesrin zuckte die Schultern. „Farid vielleicht. Er war schließlich auch irgendwo da. Er hat kurz vorher seine Raketen-Nummer abgezogen und ist an uns vorbeigedüst. Im Beisein der Herrscherin wollte ich nichts sagen, aber er ist mein Hauptverdächtiger.“


    Inzwischen war, wie Kiana in ihrem rechten Augenwinkel wahrnahm, ebenjener Farid in den Raum getreten. Da Nesrin genau mit dem Rücken zur Tür saß und zudem gänzlich von ihrer Rede vereinnahmt wurde, bemerkte sie ihn nicht und plapperte munter weiter: „Denn erstens war Farid in der Nähe. Zweitens kann er Ki nicht ausstehen. Na ja, er ist auch sonst nicht unbedingt ein Quell der Freundlichkeit, aber Ki gegenüber ist er geradezu feindselig. Und drittens ist es durchaus möglich, dass er sich bei seinem Vater einschleimen will, indem er die Geweissagte ausschaltet, die ja eine Bedrohung für Damon sein könnte. Das wäre zwar selbst für Farids Verhältnisse krass, ja, aber möglich.“ Endlich reagierte Nesrin auf Kianas Ellbogenstöße - „Was ist denn?“ - und verzog das Gesicht. „Er steht hinter mir, stimmt’s?“


    „Ja“, flüsterte Kiana.


    Nesrin: „Er hat alles mitangehört, stimmt’s?“


    „Ja.“


    „Und er sieht angepisst aus, stimmt’s?“


    „Ja!!“


    Mit einem genervten Aufstöhnen sackten Nesrins Schultern nach unten. Eine wild gekringelte Haarlocke fiel auf Baskis Kopf. Mit seinen kleinen Krallen schlug das Kätzchen danach.


    „Es ist immer wieder amüsant“, die Verachtung in Farids Stimme war nicht zu überhören, „deinen Kleinkindfantasien zu lauschen, Pistazienhirn. Zu dumm, dass ich dazu keine Zeit habe, weil ich nach meiner Mutter sehen muss.“


    „Sie hat erneut das Bewusstsein verloren, mein Junge“, erklärte Ava traurig.


    Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. Er verschwand durch die Nebentür in das Schlafzimmer der Königin.


    „Du solltest dich mit Anschuldigungen zurückhalten, Nesrin“, schalt Ava und warf einen kurzen Blick auf die Tür, die Farid hinter sich zugezogen hatte. Ihr Tonfall wurde leiser und zugleich drängender: „Außer, du hast stichhaltige Beweise. Dieser Vorfall am Außentor ist eine ernstzunehmende Angelegenheit. Bis diese restlos geklärt ist, bitte ich euch beide, meine Töchter, sehr vorsichtig zu sein und euch nirgendwohin außerhalb des Palastes zu bewegen, ohne mir Bescheid zu sagen.“ Sie atmete tief durch. „Wenn du nun alles losgeworden bist, was du auf dem Herzen hast, Nesrin, möchte ich Befehlshaber Kassim bitten, Kiana über das Wenige zu unterrichten, was über Damons Mörderbande bekannt ist, damit sie sich ein Bild der Bedrohung machen kann.“


    Aufmunternd schaute sie auf einen breitschultrigen Mann mit kräftigen Wangenknochen und kurz gehaltenem Bart. Er trug die gelb-blaue Uniform der Palastwache, wenn auch mit einem blauen Edelstein in seinem gelben Turban, was ihn wohl als den Befehlshaber auszeichnete.


    „Aber ich bin noch nicht alles losgeworden!“, rief Nesrin frech.


    Fatima stöhnte. „Wie konnten wir das bloß annehmen!“


    Nesrin fuchtelte mit den Händen. „Ich habe eine Idee, wie wir uns Hilfe beschaffen könnten. Jemand, der Kiana beschützen kann und uns beistehen wird, wenn es mit Damon zur Sache geht: mein Ziehvater. Er hat mir eine Feder gegeben, die ich nur an eine Flamme halten muss, und schon spürt er den Ruf und kommt her. Er könnte Damon mächtig einheizen.“


    Ava lächelte nachsichtig. „Dein von uns allen hochgeschätzter Ziehvater ist weise und friedfertig. Gewalt hat er immer entschieden abgelehnt.“


    „Aus dem letzten Krieg haben sich alle Simurgh herausgehalten“, ergänzte der Befehlshaber der Palastwache. „Warum sollte es diesmal anders sein?“


    Zuversichtlich schaute Nesrin in die Runde. „Diesmal bin ich dabei.“


    „Ihr redet alle so, als ob ein weiterer Krieg mit Damon unausweichlich wäre“, warf ein hagerer Mann ein. Er trug einen braunen Anzug und eine dunkelrote Fes-Kappe mit schwarzer Quaste.


    „Ich fürchte, das ist er, Haschem.“ Zwei steile Falten erschienen zwischen den ausgeprägten Augenbrauen des Befehlshabers. „Die Überfälle von Damons Armee werden zahlreicher und dreister. Einst fanden sie in sicherer Entfernung zum Palast statt. Doch sie kommen immer näher an uns heran. Wenn die Herrscherin noch schwächer wird, wagt Damon einen direkten Angriff auf den Palast, da bin ich sicher.“


    So sicher wirkte Haschem nicht: „Wir sollten uns mit ihm gutstellen, statt zu versuchen, ihn zu bekämpfen. Wir sollten verhandeln.“


    Der Befehlshaber verschränkte seine Arme vor der breiten Brust. „Ich weiß, dass du und deine Verwandten so denken. Besitzt nicht deine Schwester in der Siedlung am Fuß der Kristallberge ein paar Geschäfte? Seit Damon die Siedlung gegründet und seine Anhänger dazu gebracht hat, als Zeichen ihrer religiösen Ergebenheit einmal im Jahr in die Kristallberge zu pilgern, sind nicht nur Damon, sondern auch die anderen Geschäftsinhaber dort reich geworden. Denn Damons pilgernde Soldaten lassen einen Großteil ihrer Kriegsbeute da, die inzwischen wohl schon so gehaltvoll ist, dass Damons Horden die Stoffballen und Möbel der überfallenen Karawane heute verschmäht haben. Was sie früher nicht getan hätten.“


    „Du willst mir unterstellen“, entrüstete sich Haschem, „dass ich nur an den Geldsack meiner Verwandten denke, wenn ich zur Mäßigung rate?“


    Die Antwort des Befehlshabers kam nach einem beleidigenden Zögern: „Noch unterstelle ich gar nichts. Eines weiß ich aber bestimmt: Der Löwen-Sultan verhandelt nicht. Früher oder später, wohl eher früher, wir es zum Kampf kommen.“ Er nickte Nesrin zu. „Ein Simurgh wäre dabei zwar ein unschätzbarer Verbündeter, aber ich fürchte, er würde nicht ausreichen. Wenn sich allerdings alle Simurgh uns anschließen würden, könnte das die Kräfteverhältnisse entscheidend zu unseren Gunsten verschieben.“


    „Dann fliege ich morgen los“, erklärte Nesrin, „und bequatsche Papi, dass er die andern Simurgh zusammentrommelt und überzeugt.“


    Ava schüttelte den Kopf. „Der Hinflug allein würde für die besten unserer Flieger acht Tage dauern, und der Rückflug ebenfalls. So lange kannst du nicht fort, meine Tochter, denn wir brauchen dich hier an Kianas Seite, insbesondere …“ Sie unterbrach sich, als Farid aus dem Schlafgemach seiner Mutter trat, und wandte sich an ihn: „Wie geht es ihr?“


    „Sie schläft.“ Er trat zum nächstgelegenen Fenster, setzte sich auf dem marmornen Sims und ließ sich von Avas Dschinn Tee servieren.


    „Auf jeden Fall“, griff die Haushofmeisterin ihren Gedanken wieder auf, „muss jemand anders zum Gebirge der Simurgh fliegen. Du, Miro! Ich weiß, die Simurgh schätzen das Volk der weißen Geier sehr.“


    Der Ausschreier stieß einen würgenden Laut aus. „Ich? Bei meiner zarten Konstitution willst du mir das Ungemach eines Fluges in den kalten Norden zumuten? Schon bei dem Gedanken frieren mir die Federkiele ein!“


    Ava bedachte Miro mit einem weisen Lächeln. „Wer außer dir, mein lieber Freund, könnte eine derart wichtige Aufgabe meistern, die nicht nur sportliche, sondern auch diplomatische Fertigkeiten erfordert? Immerhin bist du einer unserer besten Flieger und ein Meister der Beredsamkeit.“


    Der Geier trat von einem Bein auf das andere. Während er sich zierte und die Haushofmeisterin ihn weiter umschmeichelte, ruhte Farids Blick auf Kiana. Unerhört offen. Beunruhigend gefährlich.


    Plötzlich war sie sich der peinlichen Sandschicht auf ihrem Gesicht und ihren Haaren nur zu bewusst. Von der Tatsache, dass sie in schamloser Weise unverschleiert war, ganz zu schweigen. Der Pfeilteppich, der zusammengerollt neben ihr lag, zuckte, als würde er sich bereitmachen wollen, um sie sofort zum Ziel ihrer Aufmerksamkeit zu fliegen.


    Dieser blöde Fußabtreter! Bevor er sich entrollen und Kiana blamieren konnte, ergriff sie ihn mit beiden Händen, als würde sie ihn würgen wollen. Was gar nicht so abwegig war. „Wirst du wohl stillhalten!“, raunte sie ihm aus zusammengepressten Zähnen zu, und es half sogar. Der Teppich gab Ruhe, doch die Hälfte der Anwesenden musterte sie irritiert. Sie stieß den angehaltenen Atem aus und zwang sich, den Prinzen nicht weiter zu beachten.


    „Wohlan, ich tue es!“, gab sich Miro geschlagen. „Wie immer bleibt alles an mir hängen. Gleich nach dem Frühstück will ich mich aufmachen auf die Reise.“


    Zufrieden lächelte die Haushofmeisterin. „Vielen Dank, lieber Bruder! Damit leistest du uns einen großen Dienst.“


    „Wenn es dir gelingt, die Simurgh zu mobilisieren, wäre das großartig“, betonte der Befehlshaber noch einmal. „Es scheint so, als ob Damons Armee von Angriff zu Angriff zunimmt. Wir können jede Unterstützung gebrauchen.“


    Ein Mann mit einem langen braunen Bart ließ einen kurzen Lacher hören. „Jetzt wirst du aber gierig, Kassim! Einen Simurgh zu einer kriegerischen Handlung zu bewegen, ist genauso unmöglich, wie Nesrin dazu zu bringen, für fünf Minuten den Mund zu halten.“ Er wartete das verhaltene Gelächter ab, bis er fortfuhr: „Wir sollten nach anderen Möglichkeiten suchen, mit dieser Skorpion- und Menschenfresserbrut fertig zu werden. Warum hat der Schreckliche Sultan überhaupt diesen Zuwachs an Anhängern? Anscheinend kriecht das Gesindel aus allen Höhlen, Senkungen und Löchern, um ihm zu dienen. Wie bringt er das fertig?“


    „Genau weiß das niemand.“ Kassim nippte an seinem Tee. „Wir kennen ja noch nicht einmal den Standort von Damons Machtzentrum, der Ehernen Festung. Einmal haben wir versucht, einen Spion bei Damons Anhängern einzuschleusen, doch Damons listiger Wesir Chunkar hat ihn entlarvt und seinen Kopf in einem Paket für uns im Bunten Basar hinterlegen lassen, wie ihr euch sicher erinnert. Alles, was wir wissen, ist, dass die Skorpionkrieger Damon als eine Art religiösen Führer verehren. Er verspricht ihnen die Herrschaft über die Klare Welt sowie den Eintritt ins Paradies, wenn sie sich für ihn opfern.“


    „Das ist gängiges Kriegstreibergehabe“, bemerkte Fatima bitter, „seit Moses seine Anhänger dazu gebracht hat, sich jahrzehntelang durch die friedlichen Dörfer und Städte ganzer Landstriche zu plündern. Ich habe schon so oft gesehen, wie das läuft: Irgendein Kriegsherr, egal welcher Religion, ernennt sich selbst zum Gesandten Gottes, rekrutiert Soldaten, die für ihn seine Eroberungskriege führen, indem er ihnen das gelobte Land, das Paradies oder einen Haufen Frauen verspricht, oder alles zusammen, und so braucht er ihnen noch nicht einmal Sold zu zahlen oder sie an der Kriegsbeute teilhaben zu lassen. Damon war schon immer schlau und in der Geschichte der Klaren wie der Trüben Welt bewandert. Er weiß, wie man die Einfach-Gestrickten für seine Zwecke beeinflusst und zu einer Armee zusammenschweißt.“


    „Was ihn zu einem tödlichen Feind macht“, ergänzte Kassim, „und seine Skorpionkrieger zu Freiwilligen für Selbstmordeinsätze.“ Er schaute auf Kiana. „Daher musst du dich vor den Skorpionen besonders in Acht nehmen, Geweissagte. Keine andere Gruppe von Damons Streitkraft ist derart todesmutig. Nicht einmal die Menschenfresser, die Damons Offiziere stellen und ihm willenlos ergeben sind.“


    Noch immer war es sehr ungewohnt für Kiana, wie eine ernstzunehmende Persönlichkeit angesprochen zu werden. Doch das gab ihr das Selbstbewusstsein, zu fragen: „Und niemand weiß, wo diese Eherne Festung ist?“ Alles, was das Wort „Menschenfresser“ in ihr hervorrief, verdrängte sie wohlweislich zunächst einmal.


    Der Befehlshaber stellte sein Teeglas vor sich auf den Unterteller. „Manche behaupten, sie steht im Skorpionland, fernab der üblichen Handelswege. Und manche glauben, sie am Wüstenrand vor dem Kristallgebirge gesichtet zu haben.“


    „Warum bist du eigentlich schon zurückgekehrt von der überfallenen Karawane, Kassim?“, fragte ein sehr fetter Mann mit kleinen braunen Knopfaugen. Sogar seine Worte klangen fett und wabbelten gewichtig zwischen seinen fleischigen Lippen heraus: „Da Sayed noch immer draußen vor Ort ermittelt, hätte ich angenommen, du als Befehlshaber der Palastkrieger würdest ihn unterstützen.“ Sein Bart war so kurz gestutzt, dass er das Doppelkinn mehr betonte als verdeckte. Ein lose sitzendes, weißes Gewand umhüllte den massigen Körper. Das ebenfalls weiße Kopftuch wurde von einem goldenen Reif gehalten.


    „Sayed bat mich, ihn hier bei dieser Besprechung zu vertreten.“ Seiner ruppigen Sprechweise nach war Kassim nicht erfreut darüber, sich vor dem fetten Mann rechtfertigen zu müssen. Deutlich freundlicher wandte er sich an Kiana: „Um noch einmal zum Wesentlichen zu kommen: Was du noch wissen solltest, Geweissagte, ist, dass Damon zwei mächtige Verbündete zur Seite stehen: sein boshafter Wesir Chunkar und die Wildstreune.“


    „Wildstreune?“, echote Kiana. „Was ist das denn?“


    Nesrin schüttelte sich angewidert. „Ich hoffe nicht, das all das Gruselige stimmt, was man über die Tussi sagt.“


    „Was meinst du, Farid?“, krächzte Miro. „Angeblich hast du ihr bereits ins Antlitz gesehen. Stimmen die Gerüchte, die im Bunten Basar über sie die Runde machen?“


    Nun konnte Kiana doch nicht anders, als zu Farid hinüber zu schauen. Vorsichtshalber hielt sie ihren Teppich fest. Ihr Herz begann zu rasen, als sie bemerkte, dass sein Blick nach wie vor auf ihr lastete und nur mit sichtlichem Widerwillen zu Miro schwenkte. Obwohl Farid ungefähr im Alter ihres Cousins Mustafa war, klang die Stimme des Prinzen viel tiefer. „Die Gerüchte sind Schwachsinn.“


    „Das ist doch mal eine gute Nachricht“, fand Nesrin, „denn das, was ich über die Wildstreune gehört habe, ist echt krass: Dass sie tagsüber ein hübsches Mädchen ist und nachts zu einem Zombie wird, der kleine Kinder frisst.“


    „Desgleichen habe auch ich vernommen.“ Miros Kopf pendelte zwischen Nesrin und Farid hin und her. „Wenn jene Kunde nicht zutrifft, mein Prinz, wie ist die Wildstreune dann in Wirklichkeit?“


    Farid hob sein Teeglas, damit Avas Dschinn ihm nachschenkte. „Sie ist auch tagsüber nicht hübsch, mordet nicht nur nachts, sondern wann immer ihr danach ist, und frisst nicht nur kleine Kinder, sondern auch Erwachsene und im Notfall alles, was sich bewegt.“


    Nesrin schluckte. „Gut, dass wir das geklärt haben.“


    „Genug geredet!“, bestimmte Fatima. „Wir sollten nun schlafen gehen, denn morgen müssen alle ausgeruht sein.“


    Obwohl Kiana zum Umfallen müde war, wusste sie nicht, wie sie nach allem, was sie soeben erfahren hatte, so etwas wie Schlaf finden konnte.


    


    Als sich die beiden Mädchen auf den Weg zu ihrem Zimmer machten, war Kiana dankbar, dass Nesrin vorausging, denn in dem gedämpften Licht der spärlichen Wandlampen hatte sie irgendwann die Orientierung verloren.


    Nesrin aber offenbar auch, denn sie blieb vor einer Wand stehen. „Hey, was soll das? Ich möchte bitte in mein Zimmer!“


    Und schon verschob sich … alles und gab einen Gang frei, dessen Wandgemälde Kiana erkannte. Es zeigte Felsen, auf denen Wildziegen mit geschraubten Hörnern herumkletterten. Im Vorbeigehen fuhr sie die Wand mit der Hand nach und ertastete nichts als harten Stein. Unbeweglichen Stein. „Nesrin, was war das denn eben mit dieser Wand und dem Gang?“


    Gähnend zog Nesrin die Tür zu ihrem Zimmer auf. „Das macht der Palast manchmal. Keine Ahnung wieso. Lass dich davon nicht beirren! Irgendwann gibt der Palast den Weg schon wieder frei. Man muss nur energisch darauf bestehen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Heute gibt’s wohl kein Licht, oder was?“


    Sofort ging die Kerze in der bunten Glashalterung neben Nesrins Bett an.


    „Na also, geht doch!“


    Sogleich schaute sich Kiana nach ihrem Dschinn um, fand ihn aber nicht in dem hölzernen Kästchen, in dem sie ihn gelassen hatte. Mit wachsender Panik hasteten ihre Augen durch den Raum. „Er ist nicht mehr da! Wo ist mein Dschinn!?“


    „Das hab ich dir doch gesagt.“ Nesrin streifte ihre Schuhe ab. „Er ist im Tal der Dschinns und döst friedlich vor sich hin, bis du ihn brauchst.“


    Kiana versuchte, ruhig zu atmen, sich zu sammeln und sich den Dschinn herbei zu denken, so wie sie das bei Nesrin mit Baski gesehen hatte, aber ihre Gedanken waren so angefüllt mit den Erfahrungen des heutigen Tages, dass sie auseinander stoben wie erschreckte Hühner und keinen Dschinn hervorbrachten, nichts, gar nichts. Kiana raufte sich die Haare. „Ich kann das nicht wie du, Nesrin. Wir müssen zum Tal der Dschinns, ihn holen!“


    „Du schaffst mich echt!“ Nesrin wischte sich über die Stirn. „Ich bin so müde, dass ich im Stehen schlafen könnte, und gehe heute Nacht nirgendwo mehr hin.“ Sie packte Kiana bei den Schultern. „Halte die Hände auf und fühle dir deinen Dschinn hinein. Los, mach schon! Ich helfe dir.“


    Der verblüffend feste Griff von Nesrins Händen brachte Kiana so weit zur Ruhe, dass sie sich auf den Versuch einließ. Ihr Dschinn erschien kurz auf ihrer Handfläche, verschwand wieder - „Oh nein, Nesrin, nein, nein!!“ - erschien erneut, verschwand und saß schließlich in Kianas Händen. Sie war so unendlich erleichtert, dass sie Tränen wegblinzeln musste.


    Ihr Dschinn war schwerer als zuvor. Nun hatte er immerhin schon die respektable Größe einer fetten Ratte. Seine braunen Augen schauten sie an, neugierig, wie es schien, und thronten über einem kräftigen Schnabel. Ja, jetzt war das ein Schnabel! Die dicken, kurzen Zehen besaßen Vogelkrallen. Und der Körper - nun konnte man von einem Körper sprechen statt von einer unförmigen Masse - war bedeckt mit einem weißen Flaum. Ihr Dschinn war ein Küken, wie der Großwesir gesagt hatte. Ohne jeden Zweifel. Wobei der weiße Flaum und der kräftige Schnabel etwas an Miro erinnerten.


    War ihr Dschinn ein Geierküken? Ein mickriges zwar, aber immerhin.


    „Okay.“ Nesrin rieb sich die Augenlider. „Nachdem das Problem gelöst ist, können wir jetzt bitte endlich schlafen? Zum Duschen hab ich jetzt auch keinen Bock mehr.“ Mit ausgebreiteten Armen ließ sie sich, schmutzig wie sie war, rücklings auf ihr Bett fallen. Baski, die sich bereits auf dem Kopfkissen zusammengerollt hatte, sprang mit einem unwilligen Fauchen auf, kuschelte sich aber sogleich in Nesrins Haar. Einen Moment später schliefen beide.


    Obwohl sich Kiana nie mit all dem Schlangenhöhlen-, Wüsten- und Karawanenasche-Staub zum Schlafen begeben würde, legte sie sich auf die Tagesdecke ihre Betts. Nur kurz, um ihr Gesicht an ihren Dschinn zu schmiegen. Nur kurz, um mit dem zarten Gefiederflaum an ihrer Wange die Schrecken zu vertreiben, die sich heute in ihre Seele gebohrt hatten.


    Nur kurz.


    


    Kiana erwachte so, wie sie sich hingelegt hatte: vollständig bekleidet, einschließlich der Schuhe und des Wüstenstaubs in den Haaren.


    Zaghaft erhellt vom Licht des Morgens hockte ihr Dschinn reglos da, in ihren Arm gekuschelt, und sah sie aus wachen Augen an.


    „Guten Morgen, Küken!“, flüsterte Kiana, woraufhin das Vögelchen einen kurzen heiseren Krächzlaut ausstieß.


    Ihr Dschinn sprach mit ihr!


    Gerührt strich sie über den Federflaum. „Na, was glaubst du? Welche unmöglichen Dinge warten heute auf uns?“ Das Küken legte den Kopf schräg, als würde es darüber nachdenken, ließ jedoch keine Antwort hören. Kiana nahm es in die Hand und erhob sich.


    Fast wäre sie stöhnend zurück auf das Bett gefallen. Das dauernde Festkrallen am Teppichrand während der ganzen Fliegerei gestern hatte sich als Schmerz in ihren Muskeln und Knochen verewigt, von den Fingerspitzen bis in die verspannten Schultern hinein. Sie biss die Zähne zusammen und trug ihren Dschinn vorbei an der schlafenden Nesrin zum angrenzenden Bad. Nur Baski hob träge den Kopf.


    In dem kleinen Badezimmer setzte Kiana ihren Dschinn auf den Waschbeckenrand und benutzte die Toilette. Noch immer fand sie es ungeheuer beeindruckend, dass Nesrin ein eigenes Bad hatte. Und dass, was immer man der Toilette übergab, automatisch von reichlich Wasser fortgespült wurde. Und dass es neben der Dusche auch eine Badewanne gab. Und wohlriechende Seifen und Balsame und Lotionen und … alles.


    Kiana zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Es fühlte sich so herrlich an, luxuriöses reines Wasser über ihren Körper laufen zu lassen und die Spuren des gestrigen Tages einfach wegzuspülen. Sie griff nach der Seife in der muschelförmigen, vergoldeten Ablage, erreichte sie jedoch nicht, weil die Wand sich ein stückweit … ja, was? Dehnte?


    Das erinnerte sie an die vergangene Nacht, als ihr und Nesrin der Gang zu ihrem Zimmer abhanden gekommen war. Es war sicher eine gute Idee, Nesrins entschiedenes Auftreten nachzuahmen, das den Palast dazu bewogen hatte, den Weg freizugeben. „Hey!“, rief Kiana. „Gib mir sofort die Seife zurück!“


    Die Wand verkürzte sich zu ihrer normalen Länge und brachte die Seife zurück in Griffweite.


    „Du bist schon ein verrückter Palast.“ Unmittelbar nachdem Kiana das ausgesprochen hatte, wurde es hell in dem Raum. Sehr hell. Als sie die Ursache dafür erkannte, kreischte sie auf und hechtete nach dem Handtuch. Die Außenwand des Badezimmers war auf einmal völlig durchsichtig. Wie Glas. Kiana sah Himmel, Bäume, zwei Leute auf Flugteppichen - und war sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass man sie genauso gut sehen konnte.


    Die Hektik machte sie unbeholfen, wodurch es unerträglich lange dauerte, bis sie das Handtuch um ihren Körper geschlungen hatte und aus dem Bad gesprungen war. Die Erleichterung, die sie verspürte, als sie die Badezimmertür hinter sich ins Schloss warf, währte nicht lange, denn als sie den Schlafraum durchquerte, wurden auch dort die Wände durchsichtig. Immer genau in dem Bereich, den Kiana betrat.


    „Es tut mir Leid, lieber Palast!“, rief sie. „Das habe ich nicht so gemeint! Du bist natürlich nicht verrückt, sondern … ganz normal!“


    Nichts passierte, außer dass draußen ein großer Vogel vorbeiflatterte, vielleicht Miro. Kiana verlegte sich nun aufs Flehen: „Bitte, es tut mir Leid!“


    Nesrin blinzelte verschlafen und fuhr sich durch die verwuschelten Haare. „Was ist los, hey? Du kreischst ja, als wäre eine Horde Ghule hinter dir her.“


    „Oh Nesrin, die Wände sind plötzlich durchsichtig geworden. Ich glaube, ich habe den Palast beleidigt.“ Kiana widerstand der Versuchung, sich so schnell wie möglich irgendetwas anzuziehen. Denn dazu hätte sie das Handtuch fallen lassen müssen und wäre einen Moment lang ganz nackt dagestanden.


    „Den Palast beleidigt?“ Nesrin gähnte und schaute sich um. „Wie hast du denn das geschafft?“


    „Ich habe ihn verrückt genannt, weil er mir die Seife nicht geben wollte.“ Kiana drehte sich im Kreis. „Lieber Palast, verzeih mir! Wenn du wieder dicht wirst, werde ich nie wieder ein schlechtes Wort über dich sagen, ich schwör’s!“ Gleichzeitig konnte sie kaum glauben, was sie da machte: Sie verhandelte mit einem Gebäude!


    Die Wände blieben gläsern.


    Nesrin stöhnte: „Hey, sie hat gesagt, dass es ihr Leid tut, okay? Außerdem möchte ich jetzt auch duschen, und es wäre ungerecht, mich auch gleich mit zu bestrafen, oder?“ Als nichts geschah, wiederholte sie lauter: „Oder?“


    Dann endlich verdichteten sich die Wände, bis das Licht nur noch durch das Fenster hereinkam.


    „Geht doch!“, schnaubte Nesrin und ging in den Baderaum.


    Erleichtert griff sich Kiana das Erstbeste, das ihre Kleidertruhe hergab: eine gelbe Pluderhose und eine orangefarbene, aufwändig mit Blüten bestickte Bluse. So schnell wie möglich schlüpfte sie hinein, bevor es sich der Palast womöglich noch anders überlegte. Sie wartete, bis Nesrin im Bad fertig war, dann huschte sie an ihr vorbei und holte ihren Dschinn vom Waschbeckenrand. Er konnte jetzt schon wie ein richtiger Vogel auf ihrer Faust sitzen.


    Nesrin wühlte in ihrem Schrank, bis sie einen bodenlangen, goldglänzenden Rock wählte und ein rotes Oberteil. Dazu goldglänzende Schühchen, goldene Armreife, mehrere goldene Halsketten, goldene Haarklammern, goldene … alles. Als würde sie auf die Hochzeitsfeier einer Königin gehen. Und dabei selbst die Königin sein.


    „Was ist eigentlich ein Simurgh?“, fragte Kiana, während sie darauf wartete, dass Nesrin endlich mit ihrer Frisur fertig wurde. „Ist das ein Volksstamm? Das Wort ist gestern erwähnt worden im Zusammenhang mit deinem Ziehvater.“


    „Das weißt du nicht?“ Nesrins Hände, die soeben eine Haarklammer feststeckten, stoppten in der Bewegung. „Oder vielleicht sagt dir Simorgh was, wie es je nach Dialekt auch ausgesprochen wird. Selbst in den Mythen und Märchen der Trüben Welt kommen die Simurgh vor, sagt mein Ziehvater.“


    Kianas Schultern sackten nach unten. „Das einzige Märchen, das ich kenne, ist Aladin und die Wunderlampe. Mein Cousin hat mir und den Nachbarskindern diese Geschichte erzählt, als ich noch klein war.“


    Nesrin kämpfte weiter mit ihren widerspenstigen Locken. „Ein Simurgh ist das weiseste und klügste Wesen, das es überhaupt gibt. Das erinnert mich an etwas: Auch wenn alle einen einzigen Simurgh für zu wenig halten, unsere Chancen gegen Damon entscheidend zu erhöhen, ist einer doch besser als gar nichts. Also werde ich meinen Ziehvater rufen. Nur für alle Fälle, falls Miro sich verfliegt, oder, was noch wahrscheinlicher ist, falls die Simurgh ihn nicht für voll nehmen.“ Sie öffnete das oberste Schubladenfach der Kommode neben ihrem Bett und holte eine Vogelfeder heraus, die so lang war wie ihr Arm. „Die habe ich nur für absolute Notfälle gekriegt. Wenn ich sie verbrenne, kriegt mein Ziehvater irgendwie mit, dass mir der Arsch mächtig auf Grundeis geht, und er kommt, so schnell er kann. Die gleiche Nummer wie bei Sahmarans Haar.“


    „Und das klappt?“


    „Keine Ahnung. Ich musste das noch nie ausprobieren. Aber ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.“ Sie blickte auf die Wandlampe neben ihrem Bett. „Licht an!“


    Nichts geschah.


    „Dann eben nicht!“ Nesrin kramte in der offenen Schublade. „Der Palast ist heute offenbar mies drauf. Aber das kriegen wir auch ohne seine Hilfe hin.“ Sie fischte eine Schachtel Streichhölzer hervor. „Ein guter Flieger - und ein Simurgh ist ein guter Flieger - müsste in ungefähr acht Tagen hier sein.“ Ein Streichholz flammte auf, das sie an die Feder hielt. „Ab jetzt!“


    Blitzschnell ging die Feder in Feuer auf, das kurz darauf wieder erlosch. Zurück blieb ein angekohltes Stück Federkiel und ein leichter Geruch nach verbrannten Haaren.


    „Und?“, fragte Kiana gespannt. „Hat es gewirkt?“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Woher soll ich das wissen?“


    „Und was ist, wenn dein Ziehvater kommt, und Damon greift den Palast nicht an? Ist dein Ziehvater dann nicht wütend, dass du ihn umsonst hergejagt hast?“


    „Schon möglich.“ Nesrin schnippte den Federkiel in den Papierkorb in der Ecke. „Aber egal, wie sauer ich ihn mache, er kriegt sich immer schnell wieder ein. Und ich denke, er hat Verständnis. Das hoffe ich jedenfalls. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie sich ein Simurgh im Kampf anstellt. Auch das müssen wir einfach auf uns zukommen lassen.“


    „Wie schaffen es die Simurgh, diese Zauberfedern herzustellen?“


    Irgendetwas daran fand Nesrin zum Kichern. „Wie stellen denn Vögel Federn her?“


    „Du meinst, dein Ziehvater ist ein … Vogel?“


    „Klar.“ Da Nesrins Frisur endlich fertig war, wandte sie sich zur Tür. „Kommst du?“


    Während Kiana die Tatsache zu verdauen versuchte, dass Nesrin von einem Vogel großgezogen worden war, gingen sie zusammen die hintere Wendeltreppe hinunter. Kiana trug ihren Dschinn auf der Faust, wohingegen Nesrin den ihren sorglos zurückgelassen hatte.


    Kaum dass die Mädchen Grüße ausgeteilt und sich freie Sitzkissen gesucht hatten, brachte ihnen einer der hellblauen Helfer der Haushofmeisterin mit Honig bestrichene Brotstücke und Tee mit Milch auf die Terrasse.


    Miro saß auf einer halbhohen Marmorsäule und hielt ein Stück Fleisch in den Krallen, das dem Geruch nach alles andere als frisch war. Sein kräftiger Schnabel riss ein großes Stück davon ab. Man konnte sehen, wie der Brocken den gebogenen Hals hinunter wanderte. „Nun, Kiana“, krächzte Miro. „Die Dusche war doch erfrischend, wie ich hoffe?“


    Kiana errötete bis unter die Haarwurzeln. Ein schneller Rundumblick zeigte, dass keiner der Anwesenden sie anstarrte. Alle schienen mit ihrem Frühstück oder zumindest mit ihren Gesprächen beschäftigt. Nur der Großwesir schaute herüber und winkte Kiana und Nesrin zu sich. Er saß etwas abseits im Schatten einer Palme und hielt eine Tasse in der Hand. Die Mädchen nahmen ihr Frühstück mit, wünschten Sayed einen guten Morgen und setzten sich zu ihm.


    Kiana erwartete fast, dass er sie nun zurechtweisen würde wegen ihrer unglaublichen Schamlosigkeit, so … nackt gewesen zu sein, während die Palastwand durchsichtig war. Tante Shabnam hätte sie dafür grün und blau geschlagen. Aber Sayed erwiderte lediglich ihren Gruß.


    „Weiß man schon Genaueres über den Überfall auf die Karawane?“, erkundigte sich Nesrin und biss herzhaft in ihr Honigbrot.


    Der Großwesir nahm einen ausgiebigen Schluck aus seiner Kaffeetasse, als würde er damit die Niedergeschlagenheit herunterspülen wollen, die sich in seine sonst so wachen Augen geschlichen hatte. „Kassim hat sich noch einmal zum Ort des Überfalls begeben, um die Spuren bei Tageslicht zu untersuchen, und ich werde ihm gleich folgen. Aber ich fürchte, wir werden nichts finden. So wie immer.“


    Er hing einen weiteren Schluck Kaffee lang diesem Gedanken nach, bis er fortfuhr: „Vorher muss ich noch mit euch über etwas anderes sprechen. Der Vorfall gestern am Außentor ist uns unerklärlich. Seid also vorsichtig, meine Töchter! Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass dir einer von den Menschen hier etwas Böses antun will, Kiana, aber bis der Vorfall nicht aufgeklärt ist, können wir es nicht ausschließen.“


    Seine weißen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Sicher jedoch ist die Bedrohung des Palastes von außen. Der Überfall auf die Karawane geschah in alarmierender Nähe. Kiana, was auch immer deine Aufgabe sein mag, als deren Folge unsere Seherin deinen Sieg über das Schicksal geweissagt hat, sie muss dringend in Angriff genommen werden.“


    „Klar.“ Nesrins Gesicht strahlte unternehmungslustig. „Wir wollten sowieso gleich nach dem Frühstück zu den Stehenden Weisen gehen und sie um Rat fragen. Danach können wir sofort losdüsen.“


    „Langsam, langsam, Töchterchen!“ Sayed lächelte nachsichtig. „Gerade die dringenden Aufgaben sind es, die kein überstürztes Handeln verzeihen. Nach eingehender Beratung heute Morgen sind Ava und ich zu dem Schluss gekommen, dass ihr noch einen dritten Mitstreiter braucht, um den möglichen Gefahren begegnen zu können.“


    „Aber warum das denn? Ki und ich sind bei Sahmaran auch gut ohne Hilfe klargekommen.“


    Dass Nesrin es wagte, die Worte des Großwesirs so geradeheraus in Frage zu stellen, erfüllte Kiana mit erschreckter Verwunderung. Doch Sayed wirkte nicht wütend, sondern nur ein bisschen genervt, als er antwortete: „Wir wussten, dass Königin Sahmaran es keinem ihrer Untertanen erlauben würde, Elinas Tochter oder deren Begleitung etwas anzutun. Wenn ihr jedoch Damon zu nahe kommt, verhält es sich anders.“


    Avas Dschinn schenkte ihm ungefragt Kaffee nach. Der Großwesir zog den frischen Kaffeeduft in die Nase, bevor er sich wieder an Nesrin wandte: „Du, meine Tochter, bist immer bereit, Geheimnisse aufzuspüren und furchtlos deren Schätze zu bergen, koste es, was es wolle. Dein Dschinn ist ein Findender. Der beste, den wir haben. Zu finden, was anderen verborgen bleibt, ist deine größte Stärke. Häufig jedoch ist die größte Stärke eines Menschen gleichzeitig auch seine größte Schwäche. Denn deine Neugier ist so auf das Finden ausgerichtet, dass du den Gefahren am Wegesrand nicht genügend Beachtung schenkst.“


    Eine Gruppe von Palastkriegern näherte sich in ihrer sandfarbenen Tarnkleidung. Als Sayed die Hand hob, blieben sie am Rand der Terrasse stehen. Der Großwesir nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Und du, Kiana, bist stets darauf bedacht, alle an dich gestellten Aufgaben zu meistern, ohne Rücksicht auf dich oder sonst irgendetwas. Vermutlich liegt das daran, dass du - leider zu Recht - glaubtest, dir durch ständige Leistung einen Platz in der Familie deiner Tante verdienen zu müssen. Dieses Verhalten wurde zu deiner größten Stärke. Du bringst jedes Vorhaben zum Abschluss. Nesrin ist eine, die findet. Das Auge des Schützen. Du, Kiana, bist eine, die das gefundene Ziel trifft. Der Pfeil des Schützen. So gesehen ergänzt ihr euch sehr gut. Deine größte Stärke wird jedoch wie bei Nesrin zur größten Schwäche. Wie sie neigst du dazu, nur auf die Aufgabe zu achten und zu wenig auf deine Sicherheit.“


    Damit verstummte er, als wäre das Wichtigste gesagt. Dabei warf alles, was er angeführt hatte, unzählige Fragen auf. Sayed jedoch leerte mit kleinen Schlucken bedächtig seine Tasse. Gerade als Nesrin unruhig wurde, redete er weiter: „Ava und ich sind uns darin einig, dass ihr beide jemanden braucht, der eure gemeinsame Schwäche ausgleicht. Der eure Kühnheit drosselt. Der Gefahren erkennt und euch davor schützt, blindwütig hinein zu rennen. Der dieses Koste es, was es wolle, das euch vorantreibt, umwandelt in ein Koste es nur das, was ihr zu zahlen imstande seid.“


    „Also eine Spaßbremse, die uns nur behindert.“ Nesrin verzog das Gesicht.


    Der Großwesir schmunzelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Am liebsten würde ich euch die ganze Palastgarde mitschicken, doch je mehr Leute ihr seid, desto mehr fallt ihr auf und desto schwieriger wird es, rasche Entscheidungen zu treffen. Und ihr werdet rasche Entscheidungen treffen müssen.“


    Er stellte seine Tasse ab und legte jedem der Mädchen eine Hand auf eine Schulter. „Ich würde liebend gern mit euch gehen, meine Töchter, doch der oder die Dritte in eurem Bund muss unbedingt jemand sein, den Damon nicht kennt. Jemand, der also noch nicht geboren oder zumindest noch ein Kleinkind war, als Damon den Palast verließ. Jemand in eurem Alter. Drei Jugendliche, die einen Ausflug machen, werden von Damons Spähern sicher nicht als Bedrohung wahrgenommen. Nesrin, du hast den ganzen heutigen Tag Zeit, Kiana alle Jugendlichen des Palastes vorzustellen. Heute Abend wird sie als die Geweissagte die Entscheidung treffen, wer euch begleiten wird.“


    Als er sich erhob, wurde die Bürde seines Alters und seiner Verantwortung deutlich. Umständlich streckte er sich und sah hinüber zu dem Geier auf der Säule. „Willst du dich nicht langsam auf den Weg machen, Miro? Der Weg zum Gebirge der Simurgh ist lang.“


    Der Geier würgte den Rest seines Fleischklumpens herunter. „Man wird ja wohl noch gepflegt frühstücken dürfen vor einer derart entscheidenden Aufgabe wie der meinen! Außerdem dachte ich daran, mir vorher von Avas Dschinn das Gefieder frisieren zu lassen. Ich will schließlich gut aussehen, wenn ich in diplomatischer Mission unterwegs bin. Was meinst du, Nesrin? Du hast ja immer ein so hervorragendes Verständnis für ein vorteilhaftes Äußeres. Soll ich mein Kopfgefieder toupieren lassen oder lieber zurückkämmen? Was schmeichelt mir mehr?“ Seine Flügelspitzen strichen über den spärlichen Flaum auf seinem Schädel.


    „Miro, bitte!“, sprach der Großwesir. „Die Lage ist ernst. Du musst dich sputen!“


    „Ja, ja, schon gut!“, krächzte der Geier. „Was würdet ihr nur tun, wenn ihr nicht auf meine unübertroffenen Flugkünste zurückgreifen könntet! Da befällt mich ein sorgenvoller Gedanke.“ Sein Kopf senkte sich nach vorn und pendelte an dem langen Hals von einer Seite zur anderen. „Kann ich euch überhaupt so lange allein lassen, ohne dass hier alles dem Verfall anheimfällt?“


    Nun schlug Sayed einen Befehlston an, der alle Anwesenden zusammenzucken ließ: „Flieg los!“


    Sofort hob sich Miro mit einem schwungvollen Flügelschlag in die Luft. „So gehabt euch denn wohl!“, schrie er, als er in die Höhe stieg. Bald sah man nur noch einen Punkt in blauer Ferne.


    Auf einmal erschien neben dem Großwesir ein … Rauch. Gelber Rauch. Eine Menge gelber Rauch. Rauch, der sich drehte, verzwirbelte, sich schließlich zu Sayeds riesenhaftem Dschinn verdichtete, sich verneigte und sprach: „Ich höre und gehorche, Meister. Was wünschest du?“


    „Verstärke während meiner Abwesenheit die Wache am Haupttor!“, befahl der Großwesir.


    Der gelbe Riese verneigte sich erneut und löste sich auf. Sein Meister wandte sich an die Mädchen: „Wählt euren Begleiter mit Bedacht, meine Töchter!“ Dann ging er mit den Männern der Palastwache fort.


    Kiana stand noch immer unter dem Eindruck des Ehrfurcht gebietenden gelben Riesen. „Genau so habe ich mir immer einen Dschinn vorgestellt.“


    Genießerisch leckte sich Nesrin einem Tropfen Honig vom Finger. „Ja, Sayeds Dschinn ist echt so was von retro mit dieser Ich-höre-und-gehorche-Meister-Nummer. Aber ein sprechender Dschinn ist schon cool, was? Nur wenige können das. Ich hab versucht, Baski das Sprechen beizubringen, aber die hat mich nur angeschaut, als wäre ich bescheuert. Aber wenigstens kann sie fauchen und miauen.“


    Während sie den Rest ihres Frühstücks verzehrten, wechselte Nesrin das Thema und lästerte fortan über verschiedene Jugendliche, die alle in ihren Augen nicht geeignet waren, als Mitstreiter zu dienen. „Oh, nimm auf keinen Fall eine von denen da drüben!“ Nesrin schaute hinüber zu zwei Mädchen, die zwischen einem kräftigen Mann und einer Frau mit mandelförmigen Augen saßen. „Das musst du mir versprechen, Ki! Die würden uns den letzten Nerv rauben.“


    So unauffällig wie möglich betrachtete Kiana die zwei. Sie waren in Kianas Alter, wie der Großwesir gefordert hatte. Und ausgesprochen hübsch. Alle beide. So hübsch, dass Kiana ihnen am liebsten zehn Burkas übergeworfen hätte, um sich in ihrer Anwesenheit nicht ganz so unzulänglich zu fühlen. Beide hatten sich fast noch aufwändiger zurechtgemacht als Nesrin. Sie trugen zarte Gewänder, die eine in Hellblau, die andere in Violett, und viel Schmuck, der in der Morgensonne glänzte. Sogar Augen-Makeup. Was jedoch den Eindruck von vollkommener Schönheit trübte, war ihr dümmliches Kichern, wie Kiana dankbar feststellte. „Was hast du gegen die beiden, Nesrin?“


    „Sie sind einfach nervig und haben nur eins im Kopf.“


    „Und was?“


    „Das da.“ Nesrin deutete nach oben, wohin der Blick der beiden kichernden Mädchen gerichtet war. Direkt unter dem Zwiebeldach des höchsten Palastturms hatte sich eines der Fenster geöffnet. Jemand warf einen Teppich aus diesem Fenster. Einen Wimpernschlag später sprang Farid hinterher.


    Vor Schreck aufkeuchend verschüttete Kiana ihren Tee, während Farid mit beiden Beinen auf dem voraus geworfenen Teppich landete und elegant zu Boden segelte. Wie auf einem schwebenden Floß.


    „Angeber!“, schnaubte Nesrin.


    Die beiden Schönheiten in Hellblau und Violett seufzten hingerissen, als der Prinz sanft am Rand der Terrasse landete, dabei Avas Dschinn herbeiwinkte und sich im Schneidersitz auf seinem Teppich niederließ.


    Langsam setzte bei Kiana wieder so etwas wie Atmung ein. „Warum nimmt er überhaupt den Teppich zum Fliegen?“, raunte sie ihrer Freundin zu. „Warum hat er sich nicht einfach in seinen Höllenvogel-Dschinn verwandelt?“


    Der Blick, den Nesrin in Farids Richtung warf, war nicht die Spur bewundernd. „Die Verschmelzung mit seinem Dschinn schlaucht ihn immer ziemlich. Daher macht er das nicht so oft. Falls du andenkst, ihn als unseren Dritten im Team zu wählen, dann vergiss es! Farid ist echt schräg. Und Damon ist immerhin sein Vater. Wer weiß schon, was da für eine Vater-Sohn-Kiste läuft?“


    „Keine Sorge, ich würde ihn nie wählen.“ Kiana konnte sich sowieso nicht vorstellen, dass Farid für sie auch nur den kleinen Finger rühren würde. Außerdem hatte Nesrin Recht: Er war … schräg. Und irgendwie unheimlich. Warum sonst sollte Kianas Herz noch immer klopfen, obwohl sie es peinlichst vermied, ihn weiter anzusehen?


    Doch andererseits: Wie dankbar wäre sie bei den Aufgaben, die vor ihr lagen, über die Hilfe eines so mächtigen Dschinns wie Farids Feueradler! Unwillkürlich begutachtete sie das Dschinn-Küken auf ihrem Knie. „Was kannst du eigentlich, Vögelchen?“


    Das Küken sah sie nur stumm an. Statt seiner antwortete Nesrin: „Das fragst du noch, Ki? Wie Sayed sagt: Ich finde und du triffst. Wenn also Baski ein Finder ist, muss dein Dschinn ein Treffer sein. Probier es doch aus! Befiehl ihm, etwas zu treffen. Irgendwas.“


    Skeptisch streichelte Kiana den Gefiederflaum des Kükens. „Also gut.“ Ohne große Hoffnung, dass ihr Dschinn überhaupt verstehen würde, was sie von ihm wollte, geschweige denn dazu fähig wäre, es zu tun, suchte sie ein leichtes Ziel. In dem Moment wehte die laue Morgenbrise ein Blatt von einem der Obstbäume nebenan herbei und ließ es eine Handbreit neben Kianas Fuß zu Boden fallen. Ihr Dschinn brauchte nur von ihrem Knie zu hüpfen, oder auch nur zu klettern, um das Blatt zu berühren. Eine machbare Aufgabe. „Fang das Blatt, Vögelchen!“


    Aber dann wurde das Blatt erneut vom Wind erfasst und durch die Luft gewirbelt. Kiana wollte gerade ihren Befehl widerrufen, als ihr Dschinn plötzlich ruckartig in die Luft stieg. Mit abgehackten Flatterbewegungen flog er dem Blatt hinterher in die Mitte der Terrasse und gewann rasch an Geschwindigkeit. Eine Frau, um deren kunstvolle Hochsteckfrisur sich eine silberne Schlange wand, duckte sich, als das Küken beängstigend tief über sie hinwegtorkelte. Die Silberschlange suchte Deckung, indem sie sich zwischen die Haarschlingen wühlte.


    Blatt und Dschinn wurden schneller und schossen zwischen zwei Männern hindurch. Kiana sprang auf, als einer der beiden Männer fluchend nach dem Vögelchen schlug. Nur weil es seinen Tee umgestoßen hatte.


    „Oh nein, nein, nein!“ Von Angst um ihren Dschinn getrieben rannte Kiana los, stolperte über Sitzkissen und Füße und … anderes - „Entschuldigung! Es tut mir so Leid!“ - während ihr Küken einem von Avas Dschinns das Tablett aus den hellblauen Fingern riss. Klirrend zerschellten Tassen und Teller auf den polierten Marmorfliesen.


    Blatt und Dschinn flatterten weiter zu einer Blumenrabatte. Ein paar Blütenblätter flogen durch die Gegend, bis das Küken wieder an Höhe gewann, eine Frau in die Flucht trieb und schließlich mit dem Schnabel voran auf Prinz Farid zustach.


    „Nein!“, schrie Kiana und hetzte ihrem Dschinn hinterher, doch es war zu spät. Das Küken traf auf ... nein, nicht auf Farid, wie es zunächst ausgesehen hatte, sondern …


    So blitzschnell, dass man den Bewegungen kaum folgen konnte, waren der Prinz und sein Teppich in der Luft, und noch bevor Farid breitbeinig auf den Füßen landete, noch bevor Kianas Dschinn auftraf, klappte der Teppich nach vorn und stand wie ein Schild vor seinem Herrn. In diesem Teppich, etwa in Höhe von Farids Leistengegend, steckte nun Kianas Dschinn. Starr und gestreckt wie ein Pfahl. Der Schnabel hatte sich bis zum Anschlag zwischen die Teppichfasern gebohrt und dabei auch das Blatt aufgespießt.


    Farids Stimme klang so schneidend wie die Klinge von Onkel Abdullahs Fleischermesser: „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du diesen Witz von einem Dschinn aus meinem Teppich entfernen würdest!“


    Kianas automatisch angelaufenes Entschuldigungsgestammel brach sofort ab, als die Beleidigung ihres Vögelchens Wut in ihr entfachte. Sie presste die Lippen zusammen, trat zu Farid, legte beide Hände schützend um ihren Dschinn und zog daran. Ganz vorsichtig.


    Oh Gott, lebte er überhaupt noch? Falls ein Dschinn überhaupt lebte. Der Schnabel steckte bombenfest.


    Der Prinz, dessen Geduld sich zusehends erschöpfte, packte fluchend mit beiden Fäusten Kianas Hände mitsamt dem Dschinn. Eine ruckartige Bewegung, und der Vogel war aus dem Teppich entfernt. Nur einen atemlosen Moment länger als nötig hielt Farid Kianas Hände fest, dann ließ er sie los und wich einen Schritt zurück.


    Während sich ihr Dschinn rasch aus der Erstarrung löste, gelang das Kiana nur halbwegs. Stolz, wie es schien, reckte das Küken seinen Schnabel in die Höhe, auf dem das erbeutete Blatt steckte. Kiana zupfte es weg und strich über das flauschige Gefieder. Als sie sich vergewissert hatte, dass ihr Vögelchen seinen Sturzflug unversehrt überstanden hatte, brachte sie zerknirscht hervor: „Es tut mir Leid!“


    Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass demütig niedergeschlagene Augen, für Frauen in der Trüben Welt zwingend vorgeschrieben und hart eingeschliffen, hier mit Befremdung angesehen wurden. So überwand sie ihre Erziehung und sah zu Prinz Farid auf. „Es tut mir sehr Leid. Ich wollte das nicht.“


    Er schaute ihr so intensiv ins Gesicht, dass ihr schwindlig wurde, dann bewegten sich seine Mundwinkel zu so etwas wie … einem Lächeln?


    Ja. Es war schon irgendwie ein angedeutetes Lächeln, wobei in Farids Augen gleichzeitig etwas Durchtriebenes aufglimmte. Diese Augen, die so außergewöhnlich silbergrau schimmerten wie seine Kleidung, sein Gürtel und sogar sein Teppich, schwenkten zum Palast und wanderten an dessen Fassade hoch.


    Kianas Verwunderung schlug um in Neugierde, die ihren Blick dem des Prinzen hinterher trieb. Doch am Palast gab es nichts zu entdecken, was sonst nicht auch dort zu sehen war. Lag da nicht irgendwo Nesrins Zimmer? Ja, genau. Die Wand sah wieder nach ganz normalem Marmor aus, als wäre sie nie durchsichtig gewesen.


    Durchsichtig!


    Von jenem Fenster aus, durch das der Prinz vorhin so aufsehenerregend gesprungen war - sein Zimmer? - hatte man eine gute Sicht auf Nesrins Bad. Kianas Augen schnellten zurück zu Farid.


    Sein unverschämtes Grinsen schleuderte ihr einen riesigen Schwall an Peinlichkeit ins Gesicht. Farid ließ seinen Teppich zu Boden gleiten und sank mit einer eleganten Bewegung im Schneidersitz darauf nieder. Während die aufflammende Hitze in ihrem Inneren Kianas Wangen rötete und, wie es sich anfühlte, auch ihre Eingeweide röstete, drehte sie sich um und ging. Egal wohin.


    Hauptsache fort!


    „Hey, warte doch, Ki!“ Nesrin holte sie ein, als sie bereits den Rosengarten erreicht hatte. „Was ist denn los? Was hat Farid dir an den Kopf geworfen, dass du gleich flüchten musst?“


    „Er hat meinen Dschinn einen Witz von einem Dschinn genannt.“


    Nesrins Brauen hoben sich. „Oh, hat er das? Wo das doch so völlig aus der Luft gegriffen ist!“


    „Und er hat mich vorhin nackt im Bad gesehen.“


    „Das hat er dir gesagt?“


    „Nein, aber er hat so getan, als hätte er mich gesehen.“

  


  
    „So getan? Wie soll das denn gehen? Wo willst du überhaupt hin?“


    „Nur weg von Prinz Farid und all den anderen Leuten, die durch meinen Dschinn belästigt wurden.“


    „Nimm’s locker, Ki! Wenigstens hat dein Dschinn bewiesen, dass er ein Treffer ist. Denn er hat das Blatt getroffen, oder nicht? Hier, nimm dein Honigbrot! Du hast kaum davon gegessen.“


    Weniger aus Appetit, mehr aus dem Pflichtbewusstsein heraus, kein Lebensmittel umkommen zu lassen, hielt Kiana an, nahm ihren Dschinn in die linke Hand und griff mit der rechten nach dem Brot, das Nesrin ihr reichte. „Danke.“ Kiana biss hinein und ging langsamer weiter. „Warum müssen mir immer die peinlichsten Missgeschicke passieren, wenn Prinz Farid da ist?“


    „Das bildest du dir nur ein.“ Nesrin schlenderte neben ihr her. „Es ist eher so, dass dir auch ohne ihn ständig die peinlichsten Missgeschicke passieren. Sie kommen dir nur schlimmer vor, wenn er zuschaut. Warum eigentlich? Du stehst doch nicht auf ihn, oder?“


    „Was meinst du mit: auf ihn stehen?“ Manchmal hatte Kiana noch immer Schwierigkeiten, Nesrins fremdländische Wortwahl zu verstehen.


    Nesrins Kopf wackelte hin und her. „Ob du in ihn verliebt bist, ihn heiß findest und so weiter.“


    „Nein, natürlich nicht!“ Absolut undenkbar!


    „Dann ist es ja gut. Wenn wir hier schon so herumspazieren, kann ich auch gleich meinen Job machen und dir ein paar Jugendliche zeigen. Sieh mal, da ganz hinten an der Palastmauer trainieren Murat und Maimune.“


    Rasch leckte Kiana den Honig von ihrer Hand, wischte sich über den Mund, um auch dort mögliche Honigspuren zu beseitigen, und folgte Nesrin zu vier Gestalten, die mit Säbeln aufeinander eindroschen.


    „Die beiden sind Zwillinge“, erzählte Nesrin. „Zweieiige natürlich, denn sie sind ja ein Junge und ein Mädchen. Sie trainieren Tag und Nacht, um bei den Palastkriegern aufgenommen zu werden. Darauf bilden sie sich mächtig was ein. Ihren Vater kennst du schon: Befehlshaber Kassim.“


    Ein Mädchen, das so gut wie ihr Bruder kämpfte, war nach wie vor etwas sehr Ungewohntes für Kiana. „Und wer sind die anderen beiden Kämpfer?“


    Nesrin lachte auf. „Das sind ihre Dschinns. Daran sieht man schon, dass Maimune und Murat Zwillinge sind. Ihre Dschinns gleichen sich so sehr, dass ich sie nicht auseinander halten kann. Die haben sie sich als Trainingspartner rangezogen.“


    Als Kiana näher herankam, konnte sie in der Tat sehen, dass zwei der Kämpfenden keine Menschen waren. Denn sie hatten Krummsäbel als Arme. Und die Klingen sahen messerscharf aus.


    


    Während des gesamten Vormittags machte Nesrin Kiana mit der ganzen Palastjugend bekannt und raunte ihr dabei ein paar sachdienliche Hinweise zu, beispielsweise dass Zillah die besten Witze erzählte, dass Achmed einen „knackigen Hintern“ hatte oder dass Mirdschan rülpsen konnte „wie zehn Kameltreiber nach einem Saufgelage“.


    Kiana schwirrte der Kopf vor lauter Namen. Wenigstens musste sie heute nicht mit dem Teppich fliegen. Muskelkater lastete bleischwer in ihren Armen. Und immer mehr auch in ihrem Hirn.


    Auf der Suche nach Gleichaltrigen durchstreiften sie die meisten Stockwerke und die meisten Türme des Palastes. Kiana kam gar nicht heraus aus Staunen und Bewunderung und Ehrfurcht angesichts der überragenden Kunst, die sich in all den bunten Wandfliesen, den Stuckarbeiten, den Statuen und Teppichen zeigte. Jede kleinste Einzelheit war mit unglaublicher Sorgfalt verziert. Wochen hätte Kiana hier verbringen können und hätte sich doch nicht satt gesehen. Während Nesrin achtlos durch die Gänge eilte, wäre Kiana am liebsten hingerissen auf den Diwan in dieser Seitennische niedergesunken, vor Störungen geschützt durch einen herrlichen Raumteiler aus Marmor, der von hauchdünn ausgefrästen Ornamenten in drei Lagen durchlöchert war. Je nach Blickwinkel ergaben sich unterschiedliche Muster. Aus einer Blumenranke wurde ein Vogelschwarm, wenn Kiana sich nach rechts bewegte, aus Blättern wurden Fische und dann wieder abstrakte Ringstrukturen, wenn sie in die Hocke ging. Alles war so hauchdünn aus dem Marmor gefeilt, dass dieser zart wie Papier wirkte.


    Und erst die zahlreichen Türme des Palastes! Jeder war einzigartig in seiner Form, Größe und auch in seiner künstlerischen Gestaltung. Die Innenwand des einen war mit großflächigen Wandteppichen behangen, die des anderen schmückten blaue Fliesen mit bunten Tiermotiven, ein weiter besaß ausschließlich Wandgemälde.


    In den Turm, aus dem Farid gesprungen war, gelangten sie bei ihren Erkundungen nicht. Wohnten dort außer ihm keine jungen Leute? Keinesfalls wollte Kiana Nesrin danach fragen. Das hätte womöglich den Eindruck erweckt, sie würde an ihn denken. Was natürlich nicht der Fall war.


    Hoffentlich ließ sich das Loch reparieren, das der Kükenschnabel in Farids Teppich hinterlassen hatte. Und wenn nicht, dann war es die gerechte Strafe für Farids ungeheuerliche Frechheit, Kiana im Bad gesehen zu haben, als die Wand durchsichtig war.


    „Was?“ Irgendwie hatte sie das Gefühl, etwas überhört zu haben.


    „Ich sagte, wir sollten erst mal was zu Mittag essen, bevor wir zu den Stehenden Weisen gehen“, wiederholte Nesrin. „Denn der Besuch bei ihnen kann sich hinziehen.“


    „Warum? Wohnen die weiter entfernt? Müssen wir fliegen?“ Unwillkürlich rollte Kiana ihre schmerzenden Schultern.


    „Nein, aber bei denen quatscht man sich immer ewig fest. Du wirst es ja selber erleben. Sage nicht, ich hätte dich nicht vorgewarnt!“


    Kiana folgte ihrer Führerin über eine Art Brücke, die in Höhe des zweiten Stockwerks den Wandfliesen-Turm mit dem Hauptgebäude verband. Allein diese Brücke, so praktisch sie schien, stellte wiederum ein Meisterwerk dar, umarmt von bienenumsummten Weinranken, überdacht mit einem Baldachin aus blassrosa Marmor und flankiert mit zahlreichen zierlichen Säulen.


    Zielstrebig steuerte Nesrin die nächste Treppe hinab zur Palastküche, wo wie immer reger Betrieb herrschte. Drei von Avas Dschinns und eine Köchin werkelten geschäftig den Anweisungen der Haushofmeisterin hinterher.


    Sofort entdeckte Ava die Neuankömmlinge. „Schön, euch zu sehen, meine Töchter! Wie ich hörte, habt ihr euch schon mit fast allen Gleichaltrigen unterhalten. Habt ihr bereits eine Wahl getroffen?“


    Kiana grüßte höflich, bedankte sich für das Tablett, das Ava ihr gab, und packte es mit ihrer freien Hand. „Nein, wir haben uns noch nicht entschieden.“


    Die Haushofmeisterin versorgte auch Nesrin mit einem Tablett. „Ihr habt ja noch bis heute Abend Zeit.“


    „Liebste Ava, ich hätte da eine Bitte“, äußerte Nesrin in schmeichelndem Tonfall.


    Ein nachsichtiges Lächeln erhellte Avas Gesichtszüge. „Was ist es denn diesmal, Nesrin?“


    „Ki schleppt dauernd ihren Dschinn herum, weil sie schon Panik bekommt, wenn sie ihn auch nur für einen Moment aus den Augen lässt. Das ist total lästig. Hast du nicht zufällig noch eins dieser kleinen Glasbehälter zum Umhängen, du weißt schon? Oder sollen wir morgen einen Abstecher zum Bunten Basar machen und dort einen kaufen?“


    Ava zwinkerte Kiana zu. „Ich werde mal sehen, was ich tun kann.“ Sogleich gab sie einem ihrer hellblauen Helfer ein Handzeichen, woraufhin dieser sich in zwei gleiche Kopien teilte. Einer schnitt Gemüse wie vorher, der andere verschwand durch den Hinterausgang.


    Draußen nahm Kiana neben Nesrin auf einer niedrigen Steinmauer Platz, die den rechten Rand der Terrasse begrenzte. Sie setzte ihr Küken auf ihre rechte Schulter und stellte das Tablett auf ihre Oberschenkel. Es gab Ziegenmilch, einen Teller mit Safran-Reis, Mandeln und gebratenem Gemüse und als Nachtisch eine Orange.


    Während Kiana den ersten köstlichen Bissen kaute, schaute sie sich verstohlen nach Farid um, doch zu ihrer Erleichterung war er nirgendwo zu sehen.


    Fast wäre sie erschrocken zusammengezuckt, als plötzlich Avas Dschinn vor ihr stand. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er eine Kette von einem seiner dünnen Finger gleiten und hängte sie Kiana um den Hals. Noch bevor sie sich bedanken konnte, ging er wieder. Die Kette hatte als Anhänger ein kleines Fläschchen aus dickem Glas. Es war ungefähr so lang wie Kianas Daumen und mit einem zierlichen Glasstopfen verschlossen.


    Nesrin schnippte mit dem Finger dagegen. „Das ist eine Phiole aus magischem Kristallglas und so bruchsicher wie Beton, auch wenn sie recht zart aussieht. In dieses Ding kannst du deinen Dschinn stecken, wenn du ihn nicht brauchst. Ja, ja, ich weiß, Geschichten wie Aladin erzählen immer von einer Lampe, aber das wäre ja noch unpraktischer zum Mitnehmen als dieses Ding zum Umhängen.“


    Ungläubig nahm Kiana die Kette ab, um sie besser betrachten zu können, und zog den zierlichen Glasstopfen heraus, der erstaunlich fest in dem Flaschenhals haftete. „Wie soll denn mein Dschinn da reinpassen?“


    „Auf die Größe kommt es nicht an. Das denken immer nur die Jungs.“


    Erst als Nesrin zu kichern anfing, begriff Kiana die ungehörige Anspielung. Dann wurde Nesrin wieder ernst. Zumindest halbwegs. „Du musst dir einfach vorstellen, wie das Küken in die Phiole springt. Das ist alles.“


    Versuchsweise erzeugte Kiana dieses Bild vor ihrem geistigen Auge. „Ich weiß nicht, ob das …“ Ihr entwischte ein Aufschrei, als ihr Dschinn flatternd aufstieg und Schnabel voran auf die Phiole zustach. Er wurde lang, dünn, länger, dünner und floss schließlich wie ein feiner Wasserstrahl direkt in den Flaschenhals. Vor Schreck ließ Kiana die Phiole fallen, in der ihr Dschinn soeben verschwunden war.


    Vorsichtig hob Kiana sie wieder auf und ließ sie, zum Glück unversehrt, vor ihren Augen baumeln. Obwohl die Lichtbrechung der Glaswandung die Formen verzerrte, konnte Kiana ihren Dschinn im Inneren der Flasche erkennen. Beziehungsweise eine fingernagelgroße Ausgabe ihres Dschinns. Plötzlich erfasste sie eine neue Angst: „Und wie kriege ich ihn da wieder raus?“


    „So, wie du ihn reingebracht hast.“


    Noch während Kiana sich das ausmalte, schoss ihr Dschinn wie ein Lichtstrahl aus der Flasche. Ein Lichtstrahl, der sich fächerförmig verbreiterte und sich zu einem Vogel verdichtete. Einem Vogel mit kurzen pummeligen Kükenschwingen. Er landete auf Kianas Knie und schüttelte sich.


    „Du siehst, Ki, dass dein Dschinn dabei keinen Schaden abgekriegt hat. Jetzt schick ihn wieder zurück in die Flasche! Er braucht ab und zu mal Ruhe.“


    Diesmal ging es ganz leicht, das Vögelchen in die Flasche zu schicken. Kiana hängte sich die Kette wieder um und steckte den Glasstopfen auf die Phiole, die nun zwischen Kianas Brüsten lag. Über ihrem Herzen. Am richtigen Platz. Das Amulett mit dem Sahmaran-Haar hing einen Fingerbreit darüber.


    „Nun iss endlich!“ Nesrin leckte sich Ziegenmilch von der Oberlippe. „Wir haben heute schließlich noch was vor.“


    Widerstrebend löste Kiana ihren Blick von der Flasche und nahm die Orange von ihrem Tablett. Orangen hatte es im Haus ihrer Tante höchst selten gegeben. Daher genoss sie diesen Luxus mit Bedacht. „Nesrin, wer sind eigentlich diese Stehenden Weisen, und warum heißen sie so?“


    Kauend legte Nesrin den Kopf schief. „Nun, sie heißen so, weil sie sehr weise sind und weil sie stehen.“


    „Sie stehen?“


    „Genau genommen alle bis auf einen. Der Lustigste von ihnen liegt auf dem Boden, aber alle anderen stehen in der Gegend herum. Das hat mit einem Fluch zu tun oder so was in der Art. Keiner weiß, wie das zustande gekommen ist. Diese Typen sind alt. Uralt. Sie waren schon da, bevor der erste Palast hier erbaut wurde. Seit zweitausend, dreitausend Jahren, keine Ahnung. Offenbar sind sie unsterblich. Befreien können sie sich auch nicht, weil keiner weiß, wie das geht. Und ihre Dschinns können dabei auch nicht helfen, denn die stehen alle im Tal der Dschinns als Steinstatuen herum.“


    Nicht, dass Kiana alles von dem glaubte, was sich ihre Freundin da zusammenspann, aber: „Wie sollten die uns helfen können?“


    „Da sie antik sind, haben sie schon vieles gehört. Sie haben ja nichts zu tun den ganzen Tag und sind dankbar für jede Abwechslung. Nachrichten, Gedichte, wissenschaftliche Abhandlungen oder auch nur Klatsch und Tratsch - vor lauter Langeweile saugen sie alles auf wie ein Schwamm. Daher haben sie so ziemlich bei allem, was man wissen will, voll die Ahnung. Besonders bei dem rätselhaften Zeug, das Sahmaran da abgetextet hat, sind sie sicher eine gute Hilfe, denn einer von ihnen kannte die Schlangenlady näher, glaube ich.“


    „Und woher weißt du, dass sie uns helfen wollen?“


    Nesrin runzelte die Stirn. Diese Möglichkeit hatte sie wohl noch nicht in Betracht gezogen. „Das werden sie schon.“


    


    Welche gigantischen Ausmaße das Anwesen des Schimmernden Palastes hatte, zeigte sich Kiana erst jetzt. Wie sie nun erkannte, versteckten sich hinter dem Hauptgebäude ausgedehnte Stallungen, Koppeln, Blumenwiesen und Äcker, die sich alle noch innerhalb der Außenmauer befanden. Pferde, Schafe, Ziegen und Kamele grasten auf saftigen Weiden, Hühner scharrten gackernd auf einem Misthaufen und Kühe ruhten in schattigen Unterständen.


    Auf einem frisch geharkten Feld stakste eine Art Baum herum. Er bewegte sich auf seinen Wurzeln vorwärts, die in spitze Enden ausliefen. Damit stach er Löcher in die Erde. Eine Frau folgte ihm und pflanzte Salatsetzlinge in die Löcher.


    Nesrin führte Kiana an der Hinterfront des Palastes vorbei zu einer Anpflanzung von Zitronen- und Granatapfelbäumen und weiter zu einem Hain aus knorrigen Eichen und Tamarisken. Zwischen dem Laub sah man im Hintergrund die Außenmauer durchscheinen. Auf dem Gras unterhalb der Bäume lagen etliche hüfthohe Felsbrocken. Als hätte ein Riese sie dahingestreut. Und aus diesen Felsbrocken ragten … Leute? Diese drehten ihre Köpfe den Mädchen zu, also waren sie keine Statuen, doch ihr Oberkörper ging direkt in den Fels über.


    Irgendwie.


    Unwillkürlich hatte sich Kiana die Stehenden Weisen vorgestellt als alte Männer in einem Raum voller Bücher und Stehtische, an denen sie lehnten und bei einer Tasse Tee kluge Ideen austauschten. Nie im Leben hätte sie erwartet, dass es sich um Menschen unterschiedlichen Alters, unterschiedlichen Geschlechts, unterschiedlicher Hautfarbe und der Kleidung nach sehr unterschiedlicher Herkunft handelte. Und dass der Oberkörper jedes einzelnen ganz normal erschien, der Unterkörper jedoch in je einem Felsen steckte - nein, nicht steckte, sondern eher mit dem Felsen verschmolzen war. Der goldverzierte Umhang dieses schwarzen Mannes da rechts ging nahtlos über in die Struktur und die graue Farbe des Gesteins, genauso wie das Gewand eines dicken Herrn und der vollständig mit Federn besetzte Überwurf einer jungen Frau. Sie trug ihn nur über einer Schulter, so dass es aussah, als hätte sie einen Flügel. Kiana zählte zwölf, nein, dreizehn dieser Gestalten, wovon eine gar kein Mensch war, sondern eher ein Fisch und von der Brust abwärts - soweit sichtbar - eine … Ziege?


    Oh halt, es waren vierzehn, denn hinter den anderen versteckte sich noch jemand. Als einziger von ihnen stand er nicht aufrecht, sondern lag auf der Seite, weshalb Kiana ihn nicht gleich bemerkt hatte. Sein oberes Bein war angewinkelt und frei, während sein unteres Bein mitsamt dem Unterleib im Stein gefangen war.


    Auch angesichts dieser seltsamen Gestalten verhielt sich Nesrin flapsig wie immer. „Hallo Leute!“ Einem haute sie im Vorbeigehen sogar vertraulich auf die Schulter. „Na, Hatim, ist deine Ode an den Schatten des Morgentaus schon fertig?“


    Der Angesprochene wirkte entrüstet. „Du beliebst zu scherzen, Teuerste! Ein Werk von literarischer Größe wird nicht in ein paar Tagen geschaffen. Sag an, wen hast du uns da mitgebracht?“


    Nesrin stellte sich in die Mitte dieser … Versammlung. „Das ist Ki, oder genauer gesagt, Kiana, Elinas Tochter, und sie hat eine Frage an euch.“


    „Friede sei mit euch!“, grüßte Kiana. „Ich hörte von eurer großen Weisheit und bitte um die Erlaubnis, näher treten zu dürfen.“


    „Wie höflich sie ist!“ Der Liegende richtete sich auf, soweit es ihm möglich war, und reckte neugierig den Kopf. „Willkommen in unserer erlauchten Runde, Ki! Miro erzählte uns bereits von deiner Ankunft. Und von deiner besonderen Beziehung zu Apfelbäumen, die man aus dem herzlichen Willkommen herauslesen konnte, das du einem von ihnen hast angedeihen lassen.“ Er grinste breit.


    „Wie war es bei Sahmaran?“, fragte ein Mann mit Vollbart und grünem Turban. „Geht es ihr gut? Hat sie von mir gesprochen? Mein Name ist Tahmasp.“


    Da alle Kiana erwartungsvoll anstarrten, stellte sie sich neben Nesrin und sagte: „Sahmaran geht es gut. Sie hat den Namen Tahmasp leider nicht erwähnt, tut mir Leid. Ich war aber auch nur sehr kurz bei ihr. Wo meine Mutter ist, wollte ich wissen, und Sahmaran hat mir seltsame Rätsel aufgegeben. Nesrin denkt, dass ihr sie lösen könnt. Daher bitte ich um eure Hilfe.“


    „Rätsel zu lösen ist unsere Stärke“, behauptete der Liegende. „Mein Name ist Basidamesch, und ich bin dir jetzt schon verfallen, meine Hübsche. Tritt doch näher, damit ich dich besser sehen kann!“


    Um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, bewegte sich Kiana auf ihn zu, allerdings nur einen schüchternen Schritt. „Ich freue mich sehr, euch alle kennen zu lernen.“


    „Lass sie in Ruhe, Basid!“, forderte die Frau neben ihm. Ihr Lederharnisch bedeckte kaum die üppigen Brüste. Das Schwert an ihrem Gürtel schmiegte sich eng an den Felssockel, aus dem die Frau ragte. Auf ihrem Rücken trug sie Bogen und Pfeilköcher. Eine Kriegerin. „Kiana ist nicht hier, um mit dir anzubandeln, Dummkopf, sondern um eine Frage zu stellen.“


    „Dann weiß sie sicherlich, was eine Antwort bei uns kostet.“ Das kam von dem dicken Herrn. Sein Gewand zeugte von großem Reichtum - Seide, Goldborten, aufgestickte Juwelen - und sein Turban war der größte, den Kiana jemals gesehen hatte.


    „Nein, weiß sie noch nicht“, erwiderte Nesrin. „Denn eigentlich hatte ich gehofft, dass das Lösen von Sahmarans Rätsel euch genug spannende Unterhaltung bieten würde, und dass ihr deshalb auf Bezahlung verzichtet. Wir sind nämlich ziemlich in Zeitdruck.“


    Basidamesch lachte auf. „Zeit ist das Einzige, was hier niemanden drückt, meine Schöne.“


    „Ein Rätsel ist immer von Interesse“, meinte ein Mann mit Fes und Ziegenbart, woraufhin der dicke Mann drängte: „Und dennoch bestehen wir auf Bezahlung. Du kennst die Regel, Nesrin: Wer etwas von uns wissen will, muss uns zuerst eine Geschichte liefern.“


    „Na schön.“ Nesrin ließ sich ins Gras plumpsen. „Los, Ki, erzähle von deinem Besuch bei Sahmaran!“


    Kiana begann zu erzählen.


    


    „Und seither trage ich das Amulett mit Sahmarans Haar bei mir“, schloss Kiana ihren Bericht. Inzwischen saß sie neben ihrer Freundin im Gras, an einen verwitternden Baumstumpf gelehnt.


    Der Mann in dem schlichten Hemd, den Nesrin Hatim genannt hatte, hob die Arme. „Die schlängelnde Gefahr selbst dem Tapferen das Fürchten lehrt. Wessen Mut schneller gleitet, ist des Heldenruhmes wert.“


    „Schöner Vers“, lobte Nesrin. „Aber um zu unserer Frage zu kommen: Was bedeutet das, was Sahmaran da gesagt hat? Eins geschenkt, zwei gefunden - wie war das noch mal, Ki?“


    Kiana hatte sich jedes von Sahmarans Worten in Gedanken immer und immer wieder vorgesagt, um ja nichts zu vergessen. „Eins gegeben, zwei entdeckt, indes nur die acht finden alle neun Teile einer Persönlichkeit.“


    Nesrin betrachtete den Mann mit dem grünen Turban. „Tahmasp, du hast Sahmaran doch gekannt, oder? Kannst du uns verraten, wie sie das gemeint haben könnte?“


    Tahmasp schüttelte bedauernd den Kopf. „Solches vermag ich leider nicht.“


    „Die neun Reiche der Persönlichkeit.“ Der Mann mit dem Fes kraulte seinen Ziegenbart. „Schon lange haben wir darüber nicht philosophiert. Seit mindestens tausend Jahren nicht. Kein Wunder, dass unser vergesslicher Freund Tahmasp sich dessen nicht entsinnt.“


    „Wir haben darüber noch nie gesprochen, Hussein“, warf ein junger Mann ein, der eng neben zwei anderen jungen Männern stand. „Denn ich hätte mich gewiss erinnert.“


    „Haben wir nicht?“ Hussein zwirbelte seinen Bart um einen Finger. „Wo habe ich dann davon gehört? Sei’s drum! Auf jeden Fall besitzt jede Persönlichkeit neun Reiche.“


    „Reiche?“, wiederholte Nesrin.


    „Oder Dimensionen, oder Teile, wie auch immer du es bezeichnen willst.“


    Ungeduldig wedelte Nesrin mit den Händen. „Welche Teile?“


    Nachdenklich schaute Hussein nach oben in die Baumkronen. „Der offensichtlichste Teil ist der fleischliche Leib. Dann sind da noch der geistige Leib und die Geistseele. Außerdem das Herz als Symbol für das Reich der Gefühle.“


    „Das waren vier.“ Nesrin hielt vier Finger hoch. „Und die anderen fünf?“


    Angestrengt runzelte Hussein die Stirn. „Ich bedaure, mehr fallen mir nicht ein.“


    Nesrin zog einen Schmollmund. „Oh bitte, denk nach!“


    Als keine Antwort kam, kaute sie an ihrer Unterlippe und überlegte laut: „Eins gegeben, zwei entdeckt, indes nur die acht finden alle neun Teile und so weiter - das bedeutet, dass wir auf jeden Fall acht Teile von Elinas Persönlichkeit brauchen, um sie zu finden. Fleischlicher Leib - okay, das check ich ja noch. Aber dieses Geistleib-Geistseele-Geistblabla-Gefasel bringt uns jetzt auch nicht gerade weiter.“


    „Der geistige Leib kann sich euch durchaus als hilfreich erweisen“, erwiderte Hussein, „hat er doch einen sichtbaren Aspekt: den Dschinn.“


    Damit konnte Kiana etwas anfangen: „Wenn ich den Dschinn meiner Mutter finden würde, wäre ich einen großen Schritt weiter.“ Dann stutzte sie. „Was für einen Dschinn hat eigentlich meine Mutter?“


    „Das weißt du nicht?“ Verträumt blickte Hatim in den Himmel. „Elinas Dschinn ist ein magisches Licht in eines Drachen Form. Ein glänzendes Kleinod, das sie stets bei sich trug. Daher hat man es nach ihrem Verschwinden auch nirgends gefunden, weder im Tal der Dschinns noch anderswo.“


    „Dann hat es sicher keinen Sinn, dass auch wir danach suchen“, erklärte Nesrin. „Okay, weiter! Was ist mit der Geistseele?“


    „Die Geistseele“, lehrte Hussein, „ist die Persönlichkeit auf energetischer Ebene und verkörpert das Besondere, das diesen Menschen ausmacht.“


    „Zum Beispiel das Toröffnen bei Fatima“, warf die Frau mit dem Federkleid ein.


    Erfreut erhellte sich Husseins Gesicht. „Ja, das ist ein wahrnehmbarer Bestandteil ihrer Geistseele.“


    „Oder“, meldete sich die Frau erneut zu Wort, „sie gehören wie der Dschinn zum geistigen Leib?“


    Hussein neigte den Kopf. „Eine höchst fesselnde Frage, die wir näher erörtern sollten.“


    „Aber bitte nicht jetzt!“, rief Nesrin aus. „Wir wollen heute noch fertig werden. Ich merke nämlich, wie ich langsam gedanklich aussteige aus dieser Geist-Nummer.“


    „Die Kleine hat Recht, Gelehrter, drück dich klarer aus!“, forderte ein muskulöser Mann, der einen Helm auf dem Kopf trug. Ein Schwert und ein Krummdolch steckten in seinem Gürtel. „Was taugt ein Gedankengespinst wie die Geistseele, um eine Geisel des Feindes aufzuspüren?“


    „Das, mein kriegerischer Freund Kemal, möchte ich dir an dem Beispiel verdeutlichen, das unsere geschätzte Schwester Sine uns vorgegeben hat. Wenn du beobachtest, wie jemand durch ein Tor in die Trübe Welt geht, kannst du folgern, dass irgendwann ein Toröffner wie Fatima dort gewesen sein muss, auch wenn sie selbst nicht anwesend ist. Weil du die Auswirkung ihrer Geistseele wahrnimmst.“ Er wandte sich zu der Frau mit dem Federkleid. „Ja, meine liebe Freundin Sine, ich bin nun doch davon überzeugt, dass es sich bei jenen magischen Talenten tatsächlich um Elemente der Geistseele handelt, denn sie sind uns in die Wiege gelegt, während wir unseren geistigen Leib mitsamt dem Dschinn weitgehend selbst prägen.“


    „Und wie zeigt sich die Geistseele meiner Mutter?“ Sobald Kiana diese Frage ausgesprochen hatte, kam ihr die Antwort von selbst: „Durch das Heilen, richtig? Das ist ihre magische Gabe und der Grund, warum die kranke Herrscherin sie so dringend braucht.“


    „In der Tat.“ Husseins Augen blitzten auf. „Elinas Gabe umfasst mehr noch als Heilen. Elina brachte verschlissene Lebenskräfte zurück. Sie wandelte Verbrauchtes in das Unverbrauchte. Diese Gabe ist meiner Einschätzung nach der einzige Grund, weshalb Damon deine Mutter entführt hat. Er wollte diese Kräfte für sich allein haben, um sie nach seinem Gutdünken zu gewähren oder zu verweigern und so seine Macht ins Unermessliche zu steigern.“


    „Oder er begehrte Elina, weil sie schön ist“, gab Kemal zu bedenken.


    Die Kriegerin konterte sofort: „Nicht alle Männer denken so oberflächlich wie du und haben, um beim Thema zu bleiben, ihre Geistseele ausschließlich zwischen ihren Schenkeln.“


    Basidamesch zeigte ein süffisantes Grinsen. „Besser dort als nirgendwo.“


    Kemals Blick hielt die Kriegerin gepackt. „Du wärst überrascht, wie schnell dich meine Geistseele dazu bringen könnte, vor Lust zu vergehen, meine widerspenstige Tahiramis.“


    Die Kriegerin setzte zu einer Antwort an, doch Nesrin kam ihr zuvor: „Und was bedeutet das mit der Geistseele jetzt für unsere Suche nach Ki’s Mutter?“ Im nächsten Moment warf sie ihre gespreizten Hände hoch. „Wir müssen uns nur Damon anschauen, richtig? Wenn er Elina hat und sie zwingt, ihre Heilkräfte für ihn einzusetzen, müsste er eigentlich aussehen wie das blühende Leben. Wenn er aber aussieht wie ein alter Sack, kann man daraus schließen, dass er Elina nicht hat. Logisch, oder?“


    Hussein schmunzelte. „Trefflich gedacht! Nur hat, soweit ich mich entsinne, keiner außer seinen Schergen Damon seit dem Krieg gesehen. Jedenfalls keiner, der es überlebt hätte. Der Löwen-Sultan scheint sich nur in seiner Ehernen Festung aufzuhalten, deren Standort ein Geheimnis ist, das noch keiner aufzudecken vermochte.“


    Tahiramis hob ihren Zeigefinger. „Außerdem sollten wir noch etwas ganz anderes berücksichtigen: Ich kenne Elina. Sie wäre nie dem Mörder ihres Mannes zu Willen. Lieber würde sie sterben, als ihm ihre Heilkraft zu gewähren. Daher fürchte ich, dass sie tot ist. Es tut mir Leid, Kiana.“


    Verzweifelt suchte Kiana nach etwas, um diese Möglichkeit von sich zu schieben. „Fatima erzählte von einem Lähmenden Schleier, mit dem Damon jemandem seinen Willen aufzwingen könnte.“


    „Das wäre denkbar“, räumte die Kriegerin ein, „falls es diesen Schleier gibt.“


    Nesrin zupfte an einem Grashalm. „Und was ist mit dem vierten Teil einer Persönlichkeit, dem Herz einer Person? Können wir damit was anfangen?“


    „Oh, die Gefühlswelt“, entgegnete Hatim, „ist schwerer zu fassen als ein Wüstenwind.“


    Nun ergriff Tahmasp das Wort: „So wie ich das sehe, müsst ihr beiden Mädchen das Wissen über alle neun Teile der Persönlichkeit zur Verfügung haben, wie Sahmaran euch empfohlen hat. Denn die Suche nach Elina haben schon bessere Zauberer als ihr versucht und sind gescheitert. Kannst du dich nicht doch an die noch fehlenden Teile erinnern, Hussein?“


    „Leider nicht, was ich unendlich bedaure. Aber mir ist jetzt wieder eingefallen, wo ich davon erfuhr. Ich habe es nicht gehört, wie zunächst mich dünkte, sondern gelesen. Auf einer Schriftrolle in der Bibliothek von Qalakar.“


    „Qalakar?“ Nesrin runzelte die Stirn. „Was ist das denn?“


    „Ihr nennt Qalakar die Versunkene Stadt“, erklärte der schwarze Mann mit dem goldverzierten Umhang. „Ihr einstiger Glanz war selbst zu meiner Zeit schon verblasst.“


    „Vergänglich, was auf Stein und Hoffnung ist gebaut.“ Hatim legte beide Hände über sein Herz. „Nur mein Verlangen zu dir, edle Tahiramis, hat ewiglich Bestand.“


    „Dein honigtriefendes Gewäsch hilft hier niemandem weiter, Dichter.“ Kemal rollte die breiten Schultern. „Und es hilft dir auch nicht, eine Frau wie Tahiramis zu erobern.“


    „Was würde stattdessen den Erfolg bei Frauen bringen?“, erkundigte sich einer der jungen Männer aus der Dreiergruppe.


    „Du musst einem Weib zeigen, wer der Mann ist“, erwiderte Kemal. „Selbst eine Amazone wird dann so weich wie das Fell von Nesrins Dschinn.“


    Tahiramis stemmte die Hände in die versteinerten Hüften. „Glaube bloß nicht Kemals Geschwätz, Junge! Dumme Überheblichkeit ködert keine richtige Frau.“


    Das Grinsen auf Kemals Gesicht zeigte, dass er die Auseinandersetzung mit seinem weiblichen Gegenpart genoss. „Wenn du nicht zum Stehen verdammt wärst, sondern zu mir laufen könntest, würdest du schmachtend zu meinen Füßen sinken, Weib.“


    „Das Einzige“, fauchte sie, „was in dem Fall zu deinen Füßen sinken würde, wäre das Laub, das meine Stiefel beim Rennen aufwirbelten, um mich so schnell wie möglich von deiner Anwesenheit zu befreien.“


    Während die beiden weiter stritten, raunte Kiana Nesrin zu: „Was meinen die mit der Versunkenen Stadt? Heißt das, dass sie im Wüstensand untergegangen ist, so dass wir sie nicht mehr finden können?“


    „Nein, das nicht“, antwortete Nesrin. „Die Dächer der Ruinen sind schon noch sichtbar, wenigstens teilweise. Aber die Stadt ist mit Ifrit und Afrit verseucht.“


    „Was ist das denn schon wieder?“ Langsam hatte Kiana genug von den ewigen üblen Rätseln, die immer noch üblere Rätsel aufwarfen.


    „Das sind bösartige Dschinns, die von Sayed aus dem Tal der Dschinns verbannt wurden, weil sie dort nur Schaden angerichtet haben. Die Menschen, zu denen diese Dschinns gehören, sind Serienkiller, Hassprediger und so was. Die Ifrit sind eher weiblich und die Afrit eher männlich, soweit man das überhaupt sagen kann. Auf jeden Fall hält sich jeder, der einigermaßen durchblickt, fern von denen.“


    In das Streitgespräch von Krieger und Kriegerin hatten sich inzwischen die übrigen Stehenden Weisen eingemischt. Nur das Wesen mit dem Fischkopf sagte nichts, sondern schaute nur hin und her, was ihm einen gehetzten Ausdruck verlieh.


    Kiana fühlte, wie sich die Hilflosigkeit in ihr zu etwas Drückendem zusammenballte. Um nicht die letzten Reste ihres Mutes auch noch zu verlieren, erhob sie ihre Hand und ihre Stimme: „Bitte entschuldigt vielmals!“


    Sogleich verstummten alle überrascht. „Sprich, neue Freundin!“, ermunterte sie einer, der hinter dem Mann mit dem goldverzierten Umhang stand. Diese beiden waren die einzigen Schwarzen der Gruppe. Während der Goldverzierte königlichen Luxus aus jeder Pore verströmte, war der zweite nur mit einem ärmlichen, quer über Schulter und Brust verlaufenden Fetzen bekleidet.


    Kiana versuchte, ihre Gedanken zu ordnen: „Bitte lasst mich kurz das Wesentliche wiederholen, um zu sehen, ob ich alles verstanden habe: Die Heilkraft meiner Mutter und die anderen Teile ihrer Persönlichkeit sind wie Spuren, die mich zu ihr führen. Und wenn ich alle Spuren kennen will, muss ich eine Schriftrolle in einer Ruine finden, in der böse Dämonen hausen?“


    „So könnte man es vereinfacht ausdrücken“, bestätigte Hussein.


    Kiana versuchte einen anderen Weg: „Aber das mit den neun Teilen der Persönlichkeit ist nicht der einzige Hinweis, den die Schlangenkönigin mir gegeben hat. Sie sagte außerdem: An keinem Ort, wo mein Volk besteht, fand sich der Heilerin Hauch. Was bedeutet das?“


    „Oh, ein neues Rätsel!“, freute sich der rechte Jüngling aus der Dreiergruppe.


    Auch Basidamesch schien sich gut zu unterhalten. „Und das, nachdem unser höchstgelehrter Hussein sich schon beim ersten nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat. Du überforderst ihn, kleine Ki.“


    Der dicke Herr faltete die Hände auf seinem steinernen Bauch. „Eine neue Frage erfordert eine neue Geschichte als Bezahlung.“


    „Damon hat gestern eine Karawane überfallen“, erzählte Nesrin. „Wir kamen später dazu und können euch erzählen, was wir gesehen haben. Das ist doch eine tolle Geschichte!“


    Der Dichter winkte ab. „Von jenem Überfall haben wir bereits erfahren. Du aber, Kiana, bist uns noch nicht näher bekannt. Gewähre uns doch die Ehre, oh du Geheimnisvolle, einer Geschichte aus deinem Leben zu lauschen!“


    „Aber das dauert zu lange“, warf Nesrin ein. „Ich will ja nicht drängeln, aber Ki muss heute noch einen Bodyguard für uns auswählen, dann müssen wir so bald wie möglich aufbrechen, Elina finden, uns dabei vermutlich mit dem Schrecklichen Sultan anlegen, das Schicksal abwenden, ihr wisst schon, diese Geweissagten-Nummer. Daher ist unsere Zeit etwas begrenzt.“


    „Wir jedoch haben alle Zeit der Welt“, entgegnete der dicke Mann.


    Nesrins Augen verengten sich. „Aber wenn die Geweissagte scheitert und Damon den Palast niedermacht, nur weil ihr uns jetzt aufhaltet, seid ihr genauso am Arsch wie wir.“


    Der Angesprochene zuckte die mit taubenblauer Seide umhüllte fleischige Schulter. „Selbst als uns im letzten Krieg die Trümmer des zerstörten Palastes um die Ohren flogen, geschah uns nichts. Das ist Teil unseres Fluchs, dass wir nicht sterben können. Also her mit der Geschichte, Kiana!“


    Kianas Schultern sackten nach unten. „In meinem Leben gibt es nichts Besonderes, das gelehrte Herrschaften wie euch unterhalten könnte.“


    Nesrin war offenbar nicht dieser Meinung: „Erzähl doch von deiner bevorstehenden Hochzeit! Von deiner geplanten Zukunft.“


    Ach ja, die! Seit ihrer Ankunft im Palast hatte Kiana ihre Zukunft ganz vergessen. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Onkel verhandelt momentan mit seinem Geschäftsfreund darüber, ob die Verlobung überhaupt zustande kommt.“ Oder war die Besprechung schon zu Ende? War ihre Zukunft schon entschieden? Und sie war nicht da, um sie anzutreten. Andererseits wartete hier in dieser Welt vielleicht ihre Mutter auf sie.


    Die Arme des Dichters öffneten sich zu einer einladenden Geste. „Berichte weiter, teure Freundin! Was für eine Art Mensch ist dein Verlobter? Wie habt ihr euch kennen, wie euch lieben gelernt?“


    Das erinnerte auffallend an das Gespräch, das sie bereits mit Nesrin darüber geführt hatte. „Ich kenne ihn nur flüchtig vom Sehen. Da mein Onkel und meine Tante ihn ausgewählt haben, nehme ich an, er ist ein anständiger Mensch und kann eine Familie ernähren.“ Oder sie wollten Kiana nur loswerden, egal an wen. Doch das verschwieg sie lieber.


    „Dann stimmt es also, was Fatima behauptet.“ Tahiramis schnaubte abfällig. „Die Mädchen der Trüben Welt werden nach wie vor an Männer verschachert, die sie gar nicht kennen. Tragt ihr noch immer diese beweglichen Stoffkerker? Wie nennt ihr sie: Burka?“


    Kiana wurde unsicher, weil sie nur zu genau wusste, wie die Menschen dieser magischen Welt darüber dachten. „Mein Onkel besteht darauf.“


    Die Kriegerin hatte offenbar Blut geleckt: „Und seine Frau macht das einfach so mit und zwingt auch dich dazu?“


    Fast gegen ihren Willen nahm Kiana für Tante Shabnam Partei: „Sie sagt, es ist nur zu meinem Schutz. Die Burka schützt mich vor den triebhaften Blicken der Männer.“ Unwillkürlich schaute sie auf den schamlos tiefen Ausschnitt der Kriegerin.


    „Die wirkliche Ursache davon ist Misstrauen“, meinte Tahiramis. „Jedem Mann wird unterstellt, sofort die Frau seines Nachbarn ins nächste Bett zerren zu wollen, kaum dass er sie als Frau wahrnimmt und nicht als wandelndes Stoffzelt. Gleichzeitig unterstellt jeder Mann aber auch seiner Frau, ihn sofort mit dem Nächstbesten betrügen zu wollen, der sie halbwegs annehmbar findet. Was ist das für eine Gesellschaft, die sich auf ein so tiefes Misstrauen gründet?“


    „Ich als Mann fühle mich durch ein solches Misstrauen beleidigt“, meinte der reich gekleidete Schwarze. „Sind die Männer der Trüben Welt wirklich derart primitiv, dass sie beim bloßen Anblick von Frauenhaar nur noch mit ihrem Gemächt denken können?“


    Ja, Tante Shabnam war durchaus dieser Meinung. Doch um die anwesenden Männer nicht zu erzürnen, schwieg Kiana.


    Dafür ergriff Tahiramis erneut das Wort: „Wie können die Frauen der Trüben Welt es zulassen, von ihren Männern, ihren Regierungen und ihrer Religion als minderwertig abgetan zu werden? Kennen diese Frauen keine Selbstachtung? Keine Ehre? Haben sie vergessen, dass in den Ländern, in denen sie jetzt wie Vieh behandelt werden, einst starke Kriegerinnen fochten, weise Priesterinnen lehrten und mächtige Königinnen herrschten? Arabische Herrscherinnen wie Samsi, Tabua, Te’elhunu, Yapa’, Bazlu, Zabibie und Yati’e. Sie regierten zu einer Zeit, als die Trübe Welt noch nicht so trübe war. Als die Frauen auch dort aufrecht gingen und sich nicht mit Stoff zuhängten und das Gesicht nehmen ließen. Diese Frauen der alten Zeit würden spucken auf ihre weiblichen Nachfahren.“


    „Dennoch waren auch dereinst die Herrscher zumeist männlich“, knurrte Kemal.


    Tahiramis funkelte ihn böse an. „Es geht nicht um die Zahl, sondern um die Möglichkeit. Sag, Kiana, warum entehren die Frauen der Trüben Welt ihre stolzen Ahninnen, indem sie sich entmündigen lassen?“


    Darauf wusste Kiana nichts zu sagen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so etwas wie stolze Ahninnen überhaupt gegeben hatte. Kiana hatte oft geächzt unter all den Vorschriften, die der Onkel und die Tante auf sie und Madina gestülpt hatten. Kiana hatte versucht, ihren engen Spielraum zu dehnen. Und diese Aufsässigkeit war stets hart bestraft worden. Sie hatte das alles nie wirklich in Frage gestellt. Es war ihr einfach zu vertraut gewesen, um es zu hinterfragen. Jetzt aber, inmitten dieser Klaren Welt voller aufrechter Frauen, schämte sie sich dafür.


    Ungewollt kam ihr das Gespräch in den Sinn, das ihre Tante einmal mit einer neu zugezogenen Nachbarin geführt hatte. Auf die Frage, wie viele Kinder sie hätte, hatte Tante Shabnam „Ich habe ein Kind“ geantwortet und dann mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzugefügt: „Und außerdem nur noch eine Tochter.“ Dass sie zudem Kiana, das Kind der Schande ihrer Schwester, gänzlich verschwiegen hatte, war selbstverständlich gewesen.


    „Es bringt nichts, Kiana so zu bedrängen“, fand Sine, die Frau mit dem Federumhang. „Ein junges Mädchen ohne Schulbildung hat kaum eine Wahl, nicht wahr, Kiana?“


    Die unerwartete Hilfe ließ Kiana hoffen, nicht völlig das Gesicht zu verlieren. „Mein Onkel würde mich totschlagen, wenn ich ohne Burka auf die Straße ginge. Genau genommen war er schon einmal nahe dran, genau das zu tun.“


    „Wie das?“, wollte der dicke Herr wissen. Als Kiana zögerte, wurde seine Stimme fordernd: „Komm schon, Kleine! Du willst schließlich noch eine Antwort von uns, und deine Hochzeitsgeschichte war bisher mehr als dürftig. Wann wollte dein Onkel dich totschlagen?“


    Widerwillig gab Kiana nach: „Es war damals, nach dem Brand. Onkel Abdullah und Tante Shabnam waren außer Haus. Meine Cousine Madina und ich mussten daheim bleiben. Tante Shabnam hatte mir befohlen, in der Scheune hinter dem Haus frisch gegerbte Schafhäute zu reinigen, und Madina musste in der Küche Schaffett auslassen. Madina ließ, so behauptete sie später, das brutzelnde Fett nur einen Augenblick allein. Auf jeden Fall fing es irgendwie Feuer. Und das Feuer sprang auf die Möbel über. Als ich den Rauch roch, rannte ich ins Haus. Madina lag auf dem Boden. Durch den vielen Rauch hatte sie das Bewusstsein verloren. Ich hielt die Luft an und zog Madina zur Tür und weiter ins Freie. Dann holte ich zwei Eimer aus dem Schuppen, füllte sie mit Wasser und rannte zurück in die Küche, um den Brand zu löschen. Es war so unglaublich heiß. Und alles war voller Qualm.“ Nie würde sie den Geruch vergessen nach Rauch und heißem Fett und Zerstörung. Noch jetzt glaubte sie, das Kratzen in ihrer Kehle spüren zu können.


    „Amir, der Sohn unseres Nachbarn, sprang plötzlich in die Küche und zerrte mich nach draußen. Sein Vater und weitere Nachbarn kamen ebenfalls herbei, und gemeinsam schütteten wir einen Eimer Wasser nach dem anderen in die Küche hinein, bis das Feuer erlosch. Madina war inzwischen auch wieder bei Bewusstsein. Dann kamen Onkel Abdullah und Tante Shabnam heim.“


    „Und weshalb wollte dein Onkel dich schlagen?“, fragte der Krieger Kemal. „Nachdem du seine Tochter gerettet und geholfen hast, das Feuer zu löschen? Oder hat er dir etwa die Schuld an dem Brand gegeben?“


    „Nein. Er meinte, ich hätte Schande über die Familie gebracht, weil ich es versäumt hatte, Madina und mir eine Burka oder wenigstens einen Schal überzuwerfen, bevor ich sie aus dem Haus zog. So konnten alle Männer der Nachbarschaft uns ohne Kopfbedeckung sehen. Als wären wir Huren, die sich jedem anbieten wollten. Damit hatte ich unsere und vor allem seine Ehre befleckt.“


    „So ein Schwachsinn!“, knurrte Kemal. „Wenn du Zeit vergeudet hättest, um in einem brennenden Haus nach Kleidungsstücken zu suchen, wärst du vermutlich mitsamt deiner Cousine umgekommen.“


    „Mein Onkel meinte, der Tod wäre besser gewesen als diese Schande.“


    „Seht ihr?“, rief Tahiramis. „Genau das meinte ich!“


    Entschieden erhob Sine ihre Stimme: „Die einzige Lösung, um wirklich etwas in den Köpfen der Menschen zu ändern, ist Schulbildung.“


    „Langfristig ja.“ Tahiramis hob einen Finger, was bei ihr recht bedrohlich wirkte. „Aber auch hier und jetzt, gebildet oder ungebildet, hat jede Frau die Wahl, ihre Tochter zu einem starken Menschen mit Selbstachtung oder zu einer verschüchterten Dienstmagd zu erziehen. Und jede Frau hat die Wahl, ihren Sohn zu einem Mann zu erziehen, der Frauen respektiert, oder zu einem verhätschelten Prinzchen. Und jede Frau hat die Wahl, sich über eine Tochter genauso zu freuen wie über einen Sohn. Und jede Frau hat die Wahl, für ihre Rechte zu kämpfen. Die Frauen im Westen schafften das ja auch. Zuerst muss die Frau sich ändern und kämpfen, dann kann auch der Mann sich ändern. Aber manche Weiber, so habe ich den Eindruck, lassen sich ganz gern unterdrücken. Denn Opfer zu sein ist viel einfacher, als selbst Verantwortung zu übernehmen. Solche, die zu faul sind für Selbstachtung, kannte ich sogar schon zu meiner Zeit.“


    „Jetzt bist du aber zu hart zu deinen Geschlechtsgenossinnen, Schwester“, fand Basidamesch.


    „Auch ich hatte nur die Wahl, mich zu fügen oder zu sterben“, meldete sich der ärmlich gekleidete Schwarze zu Wort. „Als ich noch Sklave war, wurde ich so unterdrückt wie die Frauen im hiesigen Teil der Trüben Welt. Hätte ich aufbegehrt, wäre ich getötet worden.“


    Der reich gekleidete Schwarze warf einen aufgebrachten Blick nach hinten zu dem ärmlich gekleideten. „Was heißt hier, als du Sklave warst, Aziz? Ich kann mich nicht erinnern, dich freigelassen zu haben. Habe ich dich nicht stets gut behandelt, Unwürdiger? Was erdreistest du dich dann zu verleugnen, dass du mein Sklave bist?“


    Aziz ballte die Fäuste. „Ich bin frei, du Narr, seit in der Klaren Welt die Sklaverei abgeschafft wurde. Und das war vor über zweitausend Jahren.“


    „Aber nur“, warf Tahiramis dazwischen, „weil die Sklaven damals für die Abschaffung der Sklaverei gekämpft haben. Und die Frauen der Trüben Welt müssen eben auch so viel Rückgrat zeigen.“


    „Da bin ich voll deiner Meinung“, sagte Nesrin. „Aber wenn wir langsam mal zu Ki’s Frage kommen könnten, wäre das echt cool.“


    „Cool?“, wiederholte der rechte der drei Jünglinge fragend. „Du hast wahrlich befremdliche Wörter mitgebracht aus deiner Zeit im Westen der Trüben Welt.“


    Erneut zwirbelte Hussein seinen Bart. „Zu deiner leidenschaftlichen Rede, Freundin Tahiramis, möchte ich anmerken, dass ich als der Älteste von euch mich durchaus entsinne, wie der Abstieg des weiblichen Geschlechts von einstiger Verehrung zu unwürdiger Unterdrückung vonstatten ging. Die einstigen Herrscherinnen ließen ihre Länder in Reichtum erblühen. Die Künste gediehen, die Landwirtschaft, die Wissenschaft. Doch indem die meisten dieser Königinnen den Wohlstand ihrer Völker stets über alles stellten, vernachlässigten sie Ausgaben anderer Art.“


    „Die Ausgaben für die Armee.“


    „Ganz recht, Freund Kemal. So wurden ihre Völker überrollt von unzivilisierten, aber gut bewaffneten Horden, die, so hat es den Anschein, mancherorts auch heute noch dort herrschen. Die Trübe Welt erstickte im Krieg. Da, mit Ausnahme deines Volkes, edle Tahiramis, der Krieg zumeist das Geschäft der Männer war, wurde zu Kriegszeiten auch bei den zivilisierten Völkern dem Wirken der Männer Vorrang eingeräumt. Die Männer zogen in die Schlacht, und die Frauen stellten, um ihren Männern den Rücken zu stärken, ihre eigenen Rechte hintan. Aus der Vorläufigkeit wurde bald Gewohnheit, bis sich keiner mehr entsann, wie es eigentlich ward gewesen. Erst recht, als dieser Zustand von pfiffigen Kriegsherren als religiöse Wahrheit festgeschrieben wurde. Seitdem sind alle, die den Schriften derer sklavisch folgen, im Denken längst vergangener Kriege gefangen.“


    „Wo du schon die Schriften erwähnst“, Tahiramis nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, „ich glaube, die bedeutendsten Bücher der Trüben wie der Klaren Welt wurden uns im Laufe der Zeit hier schon gebracht, und wir haben sie uns gegenseitig vorgelesen. Dabei fand ich es immer echt schräg - um mit deinen Worten zu sprechen, Nesrin - wie die großen Religionen der Trüben Welt den Frauen die Unterdrückung schmackhaft machen. Sag mir, Kiana, was versprechen die euch zurzeit fürs Jenseits, wenn ihr zu Lebzeiten so richtig schön brav seid?“


    Obwohl oder gerade weil Kiana spürte, dass das eine Fangfrage war, bemühte sie sich, das richtig wiederzugeben, was man sie gelehrt hatte: „Dann kommen wir ins Paradies. Dort kriegen wir einen schattigen Ort. In einem Garten.“


    „Oh, einen schattigen Garten für die Ewigkeit?“, höhnte die Kriegerin. „Das habe ich bereits hier.“ Ihr rechter Arm deutete in einem Halbkreis um sich. „Das mag für die erste Zeit ganz angenehm sein, aber so nach fünfhundert Jahren etwa wird es jedoch ziemlich öde. Und so soll das Paradies für die Frauen sein?“ Angriffslustig lehnte sie ihren Oberkörper vor. „Während die Männer im Jenseits großbusige, leidenschaftliche Jungfrauen kriegen? Das heißt also, dass eine Frau, die ihr Leben lang ihrem Mann treu war, seine Kinder geboren und ihm ein Heim gegeben hat, dass diese Frau im Paradies von ihrem schattigen Garten aus zuschauen muss, wie ihr Gatte sich mit jüngeren Gespielinnen vergnügt? Eine Ewigkeit lang? Das erscheint mir eher die Hölle zu sein als ein Paradies.“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Kann es sein, dass wir jetzt endgültig vom Thema abschweifen?“


    „Ja, richtig“, stimmte Tahiramis zu. „Wir waren ja bei der geschichtlichen Entwicklung der Unterdrückung der Frau. Dort, wo einst reiche Ernten eingebracht wurden, sind nun die Bewässerungsanlagen der alten Herrscherinnen zerstört, die Äcker und Plantagen verdorrt, die Frauen entmachtet und zusammen mit den Männern in Armut gefangen. Schaut euch doch das Land an, wo einst die Königin von Saba reiche Olivenplantagen anbauen ließ! Nichts als Dürre und Elend. Das ist der Lohn der Unterdrückung der Frau.“


    Hussein hob seine Handflächen, bis sie waagrecht nebeneinander vor seiner Brust schwebten. „Um fliegen zu können, müssen sich beide Flügel eines Vogels in die Lüfte erheben. Wenn einer davon am Boden liegt, kommt auch sein Gegenstück nicht in die Höhe. Wenn die Frauen am Boden festgekettet sind, können auch die Männer nicht aufsteigen. So ähnlich formulierte es ein bedeutender türkischer Staatsmann der Trüben Welt, wenn ich mich recht entsinne. Wo war es nur, wo ich davon gelesen habe?“


    „Okay, Leute“, versuchte es Nesrin noch einmal, „können wir endlich zurück zu Ki’s Frage kommen? Denn auch wenn es echt interessant bei euch ist, können wir leider nicht tagelang hier rumhängen. Denn wir müssen noch - ihr wisst schon - Elina finden, die Welt retten und so weiter. Wie hieß noch mal Sahmarans Satz, Ki? Nicht der mit der Persönlichkeit, der andere.“


    „An keinem Ort, wo mein Volk besteht, fand sich der Heilerin Hauch“, beeilte sich Kiana zu antworten. „Was hat das zu bedeuten? Was ist der Heilerin Hauch?“


    Zu ihrer Erleichterung griff Hussein ihre Frage auf: „Ein Hauch ist das, was in der Luft liegt. Schlangen nehmen Gerüche mit der Zunge wahr. Deshalb züngeln sie.“


    „Hm.“ Tahmasp überlegte sichtlich. „Sahmarans Volk besteht an jedem Ort der Welt. Schlangen bevölkern die Berge, die Täler, sogar die Wüste. Manche leben gar im Wasser. Es gibt keinen Ort, wo Sahmarans Volk nicht besteht.“


    „Außer am Nord- oder Südpol“, meldete sich Basidamesch.


    Worauf der dicke Mann entgegnete: „Dorthin hat Damon Elina sicher nicht gebracht. Wenn sie noch lebt, hält er sie dort, wo er etwas von ihr hat. Was auch immer er von ihr haben will.“


    „Das heißt“, folgerte Nesrin, „wir müssen einen Ort finden, zu dem Damon Zugriff hat und wo sich keine Schlangen aufhalten können.“


    Das Bild der überfallenen Karawane kam Kiana in den Sinn. „Ich glaube, kein Lebewesen ist sicher in der Nähe von Damon und seiner Armee. Den Menschen und Tieren der Karawane wurde alles Leben ausgesaugt. Damons Zuhause wäre sicher ein Ort, den sogar die Schlangen meiden.“


    „Die Eherne Festung“, sagte Kemal gedehnt.


    Husseins Hand wies auf Kiana. „Deine Worte klingen schlüssig, neue Freundin.“


    Was sie ermutigte zu folgern: „Das bedeutet also, dass wir in Damons Eherne Festung hinein müssen. Weil aber nicht mal Großwesir Sayed und die Palastkrieger die Festung finden können, müssen wir zuerst Mutters Spuren folgen, für die es Hinweise auf einer Schriftrolle in einer versunkenen Dämonenstadt geben könnte und die uns wohl zu Damons Festung führen. Irgendwie. Vielleicht.“


    „Wenn du das sagst, klingt das echt schwierig.“ Nesrin stand auf und streckte sich. „Fällt jemandem von euch noch was ein, das uns helfen könnte? Nein? Dann bedanken wir uns ganz herzlich für eure …“ Sie unterbrach sich selbst. „Moment mal! Die letzte Frage hat Ki selber beantwortet. Das heißt, wir haben noch eine Frage gut.“


    Der dicke Mann setzte zu einer Erwiderung an, doch Sine kam ihm zuvor: „Das ist richtig. Was wollt ihr wissen?“


    Eine Frage brannte Kiana auf der Seele: „Heute noch muss ich mich entscheiden, wer mich außer Nesrin auf der Suche nach meiner Mutter begleiten soll. Es muss jemand sein, den Damon nicht kennt, am besten jemand in unserem Alter. Wen soll ich wählen?“


    „Nimm Yara!“, rief der mittlere der drei zusammenstehenden Jünglingen. „Die ist die Hübscheste.“


    Tahiramis blinzelte fassungslos. „Und das soll das ausschlaggebende Merkmal sein, das sie befähigt, Kiana bei ihrer schwierigen Aufgabe von Nutzen zu sein? Nur junge Tölpel mit mehr Hormonen als Hirn können zu so einer Fehleinschätzung gelangen.”


    „Eine Fehleinschätzung in der Tat“, stimmte Basidamesch zu und schaute die drei Jünglinge strafend an. „Denn Dina ist wesentlich hübscher als Yara.“


    Dies bewirkte, dass die Hälfte der Männer plötzlich heftig darüber stritten, wer von beiden die attraktivere wäre.


    „Jetzt geht’s schon wieder los mit dem endlosen Diskutieren.“ Nesrin setzte sich zurück ins Gras. „Sag nicht, ich hätte dich nicht vorgewarnt, Ki!“


    


    Nachdem bei den Stehenden Weisen auch nach zwei Stunden nicht die geringste Einigkeit darüber bestand, welches Mädchen das hübscheste Lächeln hatte, oder wer geeignet war, an der Suche nach Elina teilzunehmen, rollte Tahiramis genervt die Augen: „Stelle eine andere Frage, Kiana!“


    Inzwischen fühlte sich Kiana, als wäre ihr Gehirn wie leer gefegt. „Was sollen wir noch fragen, Nesrin?“


    „Keine Ahnung“, meinte diese. „Hauptsache, es geht schnell.“


    Auf einmal rutschte aus Kiana das heraus, worüber sie sich die ganze Zeit schon gewundert hatte: „Wie kommt es, dass ihr in Felsblöcken steht?“


    Tahiramis stieß seufzend die Luft aus. „Das ist schon so lange her, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wie es vorher war. Wie lange genau sind wir eigentlich schon hier, Hussein?“


    „Etwa dreitausendeinhundert Jahre“, gab er an. „Ich kam her, weil ich von einer weisen Gelehrten hörte, und wollte mit ihr mein Wissen austauschen. Doch der Boden dieses Landes war zu der Zeit verflucht, und so verwandelte sich der untere Teil meines Körpers in einen Fels.“


    „Ich reiste an, um den Schatz zu heben, von dem ich gehört hatte“, erklärte der dicke Mann. „Schließlich bin ich ein erfolgreicher Kaufmann - oder war es einst. Da geht man derartigen Gerüchten auf den Grund. Und schon steckte ich fest. Sicher liegt der verdammte Schatz hier unter uns, und seine Wächterin hat den Fluch, der uns traf, zu seinem Schutz ausgesprochen, um ihn mit niemandem teilen zu müssen. Was verständlich ist, uns alle aber in diese missliche Lage gebracht hat.“


    Der reiche schwarze Mann sagte: „Da seid ihr beide Opfer von falschen Gerüchten geworden. Ich kam her, um der Prinzessin, die hier dereinst residierte, den Hof zu machen. Und ihr Antlitz war so bezaubernd, dass ich zu Stein erstarrte. Die anderen aus meinem Gefolge hielten ihren Blick gesenkt und flohen. Nur Aziz in seiner Dreistigkeit wagte das für einen Sklaven Undenkbare und schaute der Prinzessin geradewegs ins Gesicht, und so traf es auch ihn.“


    Kemal räusperte sich. „Ich kam wegen dem Ruhm, den, so hörte ich, ein Krieger hier erringen konnte.“


    „Und ich wegen des verwunschenen Schlosses, das man in Besitz nehmen konnte, wenn man die Prinzessin heiratet“, enthüllte der linke der Dreiergruppe.


    Der junge Mann neben ihm gab ihm eine Kopfnuss. „Und weil Vater uns ausschickte, dich zu suchen, sind wir auch hier gefangen!“


    Sine meinte: „Auf der Flucht war ich vor einem üblen Kerl und landete hier, weil ich auf den Schutz dieser Gemeinschaft hoffte, als die böse Hexe, die hier hauste, mich verfluchte wie zuvor euch. Um sich so die Gesellschaft zu erzwingen, die keiner freiwillig ihr bot.“


    Hatim drehte sich zu Sine um. „Du musst dich täuschen, Taubenmädchen. Sie war eine anbetungswürdige Königin, die den Zauber über mich sprach, um mich für alle Zeit bei sich zu haben und meinen Versen lauschen zu können ihr Leben lang. Die wundervolle Königin verschied nach einem Leben voller Poesie, doch meine Hymnen, zu ihrer Verehrung verfasst, überdauern die Vergänglichkeit.“


    „Warum diese Schönheit mich verhext hat“, fügte Basidamesch heiter hinzu, „ist ganz klar: um mich zu Ihrem Liebsten zu machen für den Rest ihres Lebens. Natürlich die beste Wahl, die sie für sich überhaupt treffen konnte.“ Plötzlich verzog er das Gesicht und schaute herab auf den Felsbrocken, in den der untere Teil seines Körpers überging. „Obwohl ihr guter Menschenverstand in anderer Hinsicht versagte, denn hätte sie meinen Unterleib unversteinert gelassen, so hätte sie meine Talente noch besser genießen können und …“


    „Behalte es für dich, Basid!“ Seine Schwester hob die Hand. „Sine hat Recht. Es war eine gemeine Hexe, die diesen Zauber verhängte. Mit jedem Mal, da ihr Männer von ihr sprecht, macht ihr sie schöner und schöner. In Wirklichkeit war sie eine hässliche alte Schabracke mit Mundgeruch und einem Hintern, der aussah wie alter Reisbrei.“


    Nesrin beugte sich zu Kiana. „Warte hier, ich geh mal kurz aufs Klo.“


    „Dass ich diese Frage gestellt habe, war ein Fehler, oder?“, flüsterte Kiana zurück.


    Nesrin nickte grimmig. „Großer Fehler!“


    


    Die Sonne ging bereits unter, als Kiana und Nesrin es schafften, sich von den Stehenden Weisen loszueisen, ohne unhöflich und beleidigend zu wirken. Bäume und Sträucher, die sich im Luftzug bewegten, warfen tänzelnde Schatten auf die Hinterseite des Palastes. Was Kiana an die bösen Dschinns erinnerte, die in der Versunkenen Stadt auf sie warteten. „Ich hoffe nur, dass uns das weiterhilft, was die Stehenden Weisen uns gesagt haben.“


    „Ich weiß schon gar nicht mehr, was die alles gesagt haben, so sehr raucht mir der Kopf.“ Nesrin öffnete eine Tür, die Kiana bisher nicht bemerkt hatte, und gemeinsam gelangten sie in eine Arkade. Flackernde Kerzen ließen ihr Licht auf Statuen, Säulen und Topfpalmen tanzen.


    Nesrin öffnete eine weitere Tür, die zur Küche führte. „Mann, ich habe so großen Kohldampf, dass ich ein ganzes Kamel verdrücken könnte.“


    „Daher hat es euch durch die Hintertür hier herein getrieben?“ Ava kam ihnen entgegen. „Ihr seid spät dran, meine Töchter. Geht gleich mit mir hoch in den Besprechungsraum der Herrscherin! Ich lasse euer Abendmahl dorthin bringen.“ Sie machte eine Handbewegung, woraufhin ihr Dschinn aus dem Nichts auftauchte. Eine weitere Handbewegung, und der Dschinn begann, mit Geschirr zu hantieren.


    „Kommt, Mädchen!“ Avas bunter Kaftan flatterte, als sie energischen Schrittes in den Speisesaal trat. Dort waren noch einige Leute beim Essen. Andere hatten offenbar ihr Mahl schon beendet und saßen einfach gesellig beisammen. Zwei Männer und eine Frau rauchten Wasserpfeife.


    Kiana lief hinter Ava und Nesrin her, grüßte nach allen Seiten und wurde gegrüßt. Wie ein Familienmitglied. Die Erkenntnis, dass sie sich hier nach zwei Tagen bereits mehr zuhause fühlte, als sie das im Haus ihres Onkels je getan hatte, erfüllte sie mit Staunen. Plötzlich fiel ihr siedendheiß ein: „Oh Nesrin, wir wissen noch immer nicht, wen wir als unseren dritten Gefährten wollen!“


    „Dann solltest du dich schnell entscheiden“, bemerkte Ava über ihre Schulter hinweg. „Denn genau das will Fatima in wenigen Augenblicken von euch erfahren.“ Sie stieg vor den Mädchen die Haupttreppe hoch.


    „Wir nehmen einfach Sebnissa“, fand Nesrin. „Sie ist immer recht entspannt, widerspricht nicht und wird uns keinen Ärger machen.“


    Doch für Kiana war die Tatsache, dass jemand uns keinen Ärger machen würde, nicht unbedingt etwas, das diesen Menschen als besonders geeignet für den Kampf gegen Damon erscheinen ließ. „Ich finde, wir sollten einen dieser Zwillinge mit ihren Kampf-Dschinns nehmen. Oder am besten beide. Wie heißen sie gleich noch?“


    „Oh nein, Ki! Nicht Maimune und Murat! Die sind so rechthaberisch, dass sie uns den letzten Nerv rauben würden.“


    Ava hob mahnend den Finger. „Die Entscheidung liegt bei der Geweissagten, Nesrin. Nicht bei dir.“


    Dann also die Zwillinge, entschied Kiana.


    Die beiden Wachen vor der Tür zu Sorayas Besprechungsraum nickten Ava respektvoll zu und öffneten die Tür. „Danke, mein Söhne!“, sagte sie zu ihnen und trat ein. Die beiden Mädchen folgten und grüßten, wie es sich gehörte, die anwesenden Würdenträger. Es waren die gleichen wie letztes Mal, nur dass sich jetzt auch der Großwesir unter ihnen befand. Die Königin saß aufrecht in einem thronartigen Sessel und wirkte etwas munterer als sonst. Oder lag das an ihrem mit Goldfäden bestickten roten Gewand, das etwas Machtvolles ausstrahlte?


    Prinz Farid war nirgends zu sehen. Nicht, dass sich Kiana nach ihm umgesehen hätte.


    Ava setzte sich auf ein dickes, mit blauem Samt bezogenes Sitzpolster zwischen Fatima und Sayed und winkte ihren Dschinn herbei, der soeben den Raum betrat. „Nehmt Platz, meine Töchter, und stärkt euch!“


    Nesrin und Kiana ließen sich auf die nächstbesten Kissen nieder und bekamen von Avas Dschinn Käse, Brot, Pflaumen, Pistazien und Früchtetee serviert.


    „Haben euch die Stehenden Weisen aufgehalten?“, fragte die Herrscherin. „Konnten sie euch weiterhelfen?“


    Daraufhin berichtete Nesrin alles, was die Stehenden Weisen über Sahmarans rätselhafte Worte gesagt hatten.


    


    „Das ist ein bemerkenswerter Ansatz“, sagte Sayed schließlich. „Wir haben uns all die Jahre viel zu sehr auf die Suche nach Elinas leiblichem Körper beschränkt, ohne auf den Gedanken zu kommen, anhand von beispielsweise Damons jugendlichem Aussehen auf ihr Wirken zu schließen.“


    „Um Damons Vitalität zu beurteilen, müsste man ihn jedoch erst zu Gesicht bekommen,“ entgegnete Ava.


    „Vielleicht bietet jene Schriftrolle in der Versunkenen Stadt tatsächlich weitere Erfolg versprechende Möglichkeiten“, meinte der hagere Mann mit der dunkelroten Fes-Kappe. Kiana glaubte sich zu erinnern, dass er Haschem hieß.


    „Dann werden wir also da mal zwanglos vorbeischauen, oder, Ki?“ In Nesrins Stimme schwang ein gewisses Maß an Galgenhumor mit.


    „Achtet aber auf die Ifrit und Afrit!“, warnte Befehlshaber Kassim. „Die sind unberechenbar.“


    „Ach tatsächlich?“ Nesrin grinste frech. „Die können uns ja bei der Suche nach der Schriftrolle helfen.“


    „Wenn einer die dazu bringen kann, bist du das“, brummte Fatima. „Und jetzt sollten wir langsam zur Sache kommen, denn ich bin müde und brauche Ruhe.“


    „Gewiss, Schwester.“ Ava winkte Kiana heran. „Komm, meine Tochter, setz dich hierher zu unserer ehrenwerten Seherin! Du als die Geweissagte musst nun wählen, wer euer dritter Gefährte sein soll!“


    Da Kiana diese Wahl bereits getroffen hatte, erhob sie sich voller Zuversicht und setzte sich, wie ihr die Haushofmeisterin mit einer einladenden Geste anwies, neben Fatimas Sitzpolster auf den mit kostbaren Teppichen belegten Boden. Vor der alten Frau stand auf einem Holzuntersetzer ein beigefarbenes, kugeliges Tongefäß. Dieses wirkte angesichts der kunstvollen Ausstattung des Raumes vergleichsweise derb. In seinem Bandmuster aus Kerben und Höckern fanden sich kreisrunde Löcher, wie auch in seinem kleinen tönernen Aufsatz, der fast wie ein plumpes Krönchen aussah.


    „Jetzt hör zu, Kindchen!“ Fatima starrte Kiana streng an. „Richte deinen Geist auf das aus, was Sayed dir über euren möglichen Begleiter gesagt hat. Was aber am wichtigsten ist: Es muss jemand sein, dem du bedingungslos dein Leben anvertrauen würdest. Sieh in den magischen Rauch! Dort wirst du den Dritten in eurem Bunde sehen.“


    Aus den Falten ihres weiten Gewands brachte die alte Frau ein kleines Holzkästchen hervor. Ihre knorrigen Finger öffneten es umständlich und entnahmen ihm eine Prise des enthaltenen grauen Pulvers. „Jetzt sieh hin!“ Mit geübtem Schwung warf Fatima das Pulver in den kronenartigen Aufsatz des Tongefäßes. Sofort stieg hellgrauer Rauch auf, der nach Harz und Magie roch.


    Kiana konnte gar nicht anders als mitten hinein zu starren. Angestrengt versuchte sie, das Bild der kämpfenden Zwillinge heraufzubeschwören. Bedingungslos dein Leben anvertrauen - diese Worte der alten Frau fraßen sich in Kianas Gedanken fest.


    Dein Leben anvertrauen.


    Der Geruch von Fatimas Räucherung reizte Kianas Nase und weckte Erinnerungen an einen anderen Rauch. Beißend. Gefährlich. Fast spürte sie wieder die Hand um ihren Arm, fühlte den Ruck in ihrer Schulter, als diese Hand sie in Sicherheit zog. Weg von Feuer, Qualm und Tod. Und sie sah … „Nein, das kann nicht sein!“, rief sie aus.


    Mit zusammengekniffenen Augen schaute Ava in die hellgrauen Rauchschwaden, in denen sich das Profil eines Gesichts abzeichnete. Durchscheinend zwar, aber dennoch klar erkennbar. „Wer ist dieser junge Mann? Es ist keiner aus dem Palast, so viel steht fest.“


    „Das ist nicht der Richtige!“ Kiana wedelte Luft, um das Bild zu vertreiben. Es verschwand, doch der nachströmende Rauch brachte es erneut zum Vorschein. „Ich wähle die Kampf-Zwillinge. Murat und Mai-irgendwas. Einen von beiden, egal welchen. Bitte, machen wir es noch einmal! Ich war nicht ganz bei der Sache.“ Sie setzte sich kerzengerade hin. „So, jetzt bin ich bereit!“


    „Wenn du meinst.“ Fatima warf eine zweite Prise Pulver in das Gefäß. „Aber das Unterbewusstsein lässt nicht mit sich handeln.“


    Zwillinge, Zwillinge, Zwillinge, dachte Kiana, doch das Bild im Rauch blieb.


    „Der Typ ist ja echt schnuckelig“, sagte Nesrin. „Wer ist das?“


    Fassungslos hob Kiana die Hände und ließ sie wieder fallen. „Das ist nur Amir, der Nachbarsjunge.“


    Nesrin beugte sich nach links, um an den duftenden Schwaden vorbei zu Kiana blicken zu können. „Ist das nicht der, der dich ins Freie geschleppt hat, als das Haus deiner Tante brannte?“


    „Ja“, gab Kiana widerwillig zu.


    „Dann muss er ein beherzter junger Mann sein“, fand die Herrscherin. „Warum also zauderst du, Geweissagte?“


    Kiana rieb sich die Schläfen. „Er ist … einfach ein Ekel. Und außerdem weiß er überhaupt nichts von …“, in einer hilflosen Geste zeigte Kiana um sich, „… dieser Welt hier.“


    „Und doch würdest du ihm dein Leben anvertrauen“, bemerkte Fatima.


    Betroffen musste Kiana zustimmen. Sie konnte es nicht leugnen. Wann immer sie ernsthaft in Schwierigkeiten war, konnte sie sich auf Amirs Hilfe blind verlassen. Als Onkel Abdullah ihr befohlen hatte, Schaffellbündel in der Scheune aufzustapeln, die zu schwer für sie waren, hatte Amir ungebeten mit angepackt. Oder als ihr beim Hofkehren der Besen zerbrochen war, hatte Amir schnell aus einem Ast einen neuen Stil gefertigt und so Kiana vor der sicheren Strafe bewahrt. Und, ja, bei dem Brand war er ohne zu zögern in die lodernde Küche gerannt, um Kiana zu retten.


    „Moment mal!“, äußerte Nesrin. „Heißt das, dass ich jetzt noch einen zweiten Anfänger aus der Trüben Welt an der Backe habe? Nichts gegen dich, Ki, aber einem von euch hier alles beizubringen, reicht mir eigentlich.“


    „Und sieh nur, wie schnell Kiana gelernt hat!“ Ava faltete ihre Hände im Schoß. „Das wirst du schon bewältigen, Nesrin.“


    Bedächtig verlagerte Sayed sein Gewicht. „Fertigkeiten und Wissen kann man sich aneignen. Allein auf die Gesinnung eines Menschen kommt es an.“


    „Erzähle uns von Amir, Kiana!“, ordnete die Herrscherin an.


    Unbehaglich massierte Kiana ihren Oberarm. „Ich bin mit ihm aufgewachsen, sozusagen. Er lebt mit seinem Vater in der Lehmhütte nebenan. Sein Vater heißt Sami Hasan und ist meist unterwegs, um als Tagelöhner auf einer Baustelle oder am Viehmarkt zu arbeiten. Oft sucht er vergeblich nach Arbeit und bringt sich und Amir kaum über die Runden. Daher hilft Amir in der Fleischerei meines Onkels, wann immer es dort Arbeit für ihn gibt, und sucht am Fluss nach Treibgut, um es als Brennholz zu verkaufen.“


    „Was ist mit seiner Mutter?“, wollte Ava wissen.


    „Sie starb, als er noch klein war. Seitdem war er oft bei uns, und solange er arbeitete, duldete ihn Tante Shabnam im Haus. Als ich zwölf wurde, fand sie es nicht mehr schicklich. Seitdem darf er nur noch ins Haus, wenn mein Cousin Mustafa oder Onkel Abdullah dabei ist.“


    Nesrin deutete in den Rauch, in dem sich Amirs Gesicht langsam verzog. „Sieht er wirklich so gut aus wie hier?“


    Auf diese Weise hatte Kiana ihn noch nie betrachtet, diesen immer hungrigen Nachbarsjungen, vor dem sie den Zucker verstecken musste, und der ihr, wenn sie nicht aufpasste, Spinnen auf den Kopf setzte. „Er ist …“, sie überlegte, „… etwa einen Kopf größer als ich und ziemlich kräftig. Man sieht ihm an, dass er schwer arbeiten muss. Aber was hat das mit unserer Aufgabe zu tun?“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Nur so.“


    „Deine Worte, Kiana“, meinte der Großwesir, „klingen für mich nach einem mutigen Knaben, der gelernt hat, unter schwierigen Bedingungen zu überleben, und der zupacken kann, wenn es sein muss. Es scheint, als hättest du gut gewählt, meine Tochter. Was kannst du noch über Amir sagen?“


    „Mehr gibt es nicht.“ Doch da alle sie erwartungsvoll ansahen, kramte Kiana angestrengt in ihren Erinnerungen. „Er verehrt meinen Cousin wie den großen Bruder, den er nie hatte. Als Mustafa zu den heiligen Kriegern gegangen ist, um sich dort ausbilden zu lassen, wollte Amir mit. Doch sein Vater hat es ihm verboten. Ich glaube, Amir hat ihm das bis heute nicht verziehen.“


    „Wenn er kämpfen will“, warf Kassim ein, „ist er bei uns an der richtigen Stelle.“


    „Nachdem die Frage nach dem dritten Gefährten geklärt ist, kann ich mich nun endlich zur Ruhe begeben.“ Fatima erhob sich ächzend. „Schließlich bin ich eine alte Frau, und meine Kräfte sind begrenzt. Morgen früh holen wir dieses Jüngelchen ab. Alle guten Mächte mögen uns beistehen!“


    Als Fatima unter den Gute-Nacht-Grüßen der anderen den Raum durchquerte, fegte ihr mantelartiges Gewand durch die Rauchschwaden. Amirs Bild verschwand nun gänzlich, doch irgendetwas, so kam es Kiana vor, blieb von ihm hier.


    


    „Das halte ich nicht aus! Da krieg ich keine Luft.“ Fast panikartig zerrte sich Nesrin Kianas Burka vom Kopf, die sie sich versuchsweise angezogen hatte.


    Kritisch beäugte Fatima die zartrosa Pumphose, die Nesrin anhatte, und das gleichfarbige, eng anliegende, perlenbestickte Oberteil. „Ich dachte, du wolltest unbedingt diesen Teil der Trüben Welt kennen lernen, Töchterchen. Auf keinen Fall gestatte ich, dass du da drüben unnötige Aufmerksamkeit auf dich und Kiana ziehst. Mit blauem Stoff und etwas Zaubergarn können wir dir hier im Basar in Windeseile eine Burka nähen lassen, so sehr ich die Dinger auch verachte. Aber für euer Vorhaben sind sie eine gute Tarnung.“


    Nesrin pustete die Luft aus. „Du hast doch auch keine.“


    „Ich bin eine alte Frau, auf die niemand achtet.“


    „In so einem Ding ersticke ich!“


    „Wenn du keine Burka willst, musst du wenigstens Mantel und Schal überwerfen.“


    Trotzig zog Nesrin eine Schnute. „Bei der Hitze? Da zerfließe ich ja!“


    Die Seherin rollte die Augen. „Dann bleibst du eben hier und fängst schon mal an, zweckmäßige Kleidung für Amir auszusuchen. Du findest alles im Laden von Nadschibs Schwester. Wie heißt sie doch gleich noch? Wie auch immer! Komm, Kiana!“


    Kiana nahm ihre Burka an sich, warf sie sich über und trat zu der Mauer hinter den Zelten des Bunten Basars, die diesen von ihrer Vergangenheit trennte. Begreifen konnte sie das nicht. Noch immer kam es ihr vor, in einem Traum zu sein, einem schönen und schrecklichen und bunten Traum, aus dem sie gleich aufwachen und zurück in ihren normalen lehm- und betonfarbenen Alltag wechseln würde.


    Und sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte.


    Ihren Teppich klemmte sie sich unter einen Arm. Vorsichtig tasteten ihre Fingerkuppen über den sandfarbenen Mauerputz mit den Goldornamenten. Sie meinte, an einer Stelle ein flirrendes Gefühl zu spüren. Hatte die Seherin nicht beim letzten Mal gesagt, die Mauer wäre auf den Herzschlag eingestimmt? Oder so ähnlich. Sachte schob Kiana ihre Brust ganz nah an die Wand heran, und schon war sie durch die Mauer durchgetreten, dank eines beherzten Stoßes von Fatima, die hinter ihr hindurch kam.


    Sofort hatte die Stadt Kiana wieder, diese Mischung aus Reichtum, Not und Notdurft. Eine Stadt, die alles zu missbilligen schien, was mit Freude zu tun hatte, und die nicht mal dann zufrieden war, wenn sie einen unter ihr Joch gezwungen hatte.


    Nur zu deutlich war sich Kiana der Tatsache bewusst, dass sie jetzt nur mit einer alten Frau und ohne männliche Begleitung unterwegs war. Ein gehetzter Blick in alle Richtungen verriet jedoch, dass niemand Anstoß nehmen konnte, da sie allein in dieser Seitenstraße waren. Halt nein, dort hinten spielten drei Jungen mit einem zerknautschten Ball, doch keiner von ihnen beachtete die alte Frau und das Mädchen.


    „Ab hier gehst du allein“, bestimmte Fatima. „Ich kehre zurück in den Basar und verhandle mit Nadschib über einen Teppich und Kleidung für Amir. Du weißt, wie du zurückkommst. Lege einfach deinen Oberkörper an das Gesicht dieses Wichtigtuers hier!“ Sie deutete auf das zerschlissene Plakat des Präsidenten. „Das Tor wird auf deinen Herzschlag reagieren.“


    „Und was mache ich, wenn Amir nicht mit will? Er wird mir kaum glauben, wenn ich ihm sage, dass hinter dieser Mauer ein Zauberland auf ihn wartet.“


    Die Seherin wedelte den Einwand wie eine lästige Fliege beiseite. „Dann überzeugst du ihn eben. Und vergiss nicht: Das Tor wird dich erkennen, Amir aber nicht. Du musst ihn an der Hand nehmen und mit ihm zusammen durchgehen. Ich erwarte dich im Basar.“ Sie wandte sich um zur Mauer, dann stutzte sie und ließ ihre mageren Schultern nach unten sacken. „Bei den feuchten Darmwinden eines überfressenen Riesenskorpions! Ich kann mich einfach nicht heraushalten!“


    Verwirrt blinzelte Kiana. „Wie bitte?“


    Mit einem Seufzer entrollte die alte Frau ihren Teppich und hielt ihn an ihre Kehrseite. Der Teppich kippte in die Waagrechte und schaufelte seine Herrin schwungvoll, aber behutsam auf. Fatima rückte ihre Beine zurecht. „Ich hatte gerade eine Vision. So etwas überfällt mich ohne Vorwarnung. Wie damals, als ich gesehen habe, dass ich dich in die Klare Welt holen musste, um ein Unglück zu verhindern.“


    „Und was hast du jetzt gesehen?“


    „Es hat gar nichts mit uns zu tun. Ich habe es zufällig aufgeschnappt und muss mich einfach darum kümmern. Steig auf den Teppich! Keine Sorge, sowohl die Kinder da vorne wie auch jeder andere wird uns nur als Luftzug wahrnehmen, solange wir schnell genug fliegen. Komm einfach mit, halte den Mund und lerne!“


    Noch immer demütigend unbeholfen stieg Kiana auf ihren Teppich und musste sich beeilen, um der alten Frau hinterher zu kommen. Schnell wie eine Schwalbe flog Fatima um die Ecke und hielt so ruckartig vor einem Elektroartikelgeschäft an, dass Kiana fast auf sie drauf geknallt wäre. Die alte Frau schob sich zurück, bis sie am hinteren Teppichrand saß. Der vordere Rand stellte sich auf, Fatima duckte sich dahinter wie hinter ein Schild und krachte dann wie eine Kanonenkugel durch eine der Fensterscheiben im ersten Stock über dem Elektroartikelgeschäft.


    Kiana fuhr zusammen, ihr Teppich schwankte, doch sofort hatte sie ihn wieder unter Kontrolle und folgte Fatima. Beim Flug durch das zerstörte Fenster blieb ihre Burka an einer Glasscherbe hängen, die noch im Fensterrahmen steckte. Es gab ein kurzes reißendes Geräusch, und Kiana war wieder frei. Der Gedanke, was Tante Shabnam zur Strafe für den Riss in der Burka mit ihr tun würde, schoss durch Kianas Gedanken, verblasste aber sofort wieder bei dem Bild, das sich ihr nun bot.


    „Halt ein, du wahnsinniger Trottel!“, donnerte Fatima.


    Alle im Raum erstarrten - die weinende Frau, die mit tränenüberströmtem Gesicht an der Wand lehnte, genauso wie der Mann, der einer jungen Frau ein Messer an die Kehle drückte.


    „Dämonen aus der Hölle!“, hauchte die weinende Frau entsetzt, während ihr Blick zwischen der Seherin und Kiana hin- und herzuckte.


    Fatima richtete ihren Zeigefinger auf den Mann. „Leg sofort das Messer weg, du Esel!“


    In den aufgerissenen Augen des Mannes stand blanke Angst, die sich sogleich mit Trotz überzog. „Wer auch immer du bist, Hexe, du wirst mich nicht davon abhalten, meine Pflicht zu tun!“


    Fatima stieg von ihrem Teppich. „Deine Pflicht ist es, dein einziges Kind zu ermorden?“


    Das Messer in seiner Hand begann zu zittern. „Sie hat meine Ehre verletzt. Hat sich schwängern lassen! Ich wusste, dass ihre Berufsausbildung ein Fehler war. Ich hätte sie daheim einsperren sollen, wie es sich gehört.“


    Fatima machte einen Schritt auf ihn zu. „Und doch hast du ihr Geld gern genommen, das sie als Übersetzerin verdient hat, nicht wahr? So viel wirft deine Elektro-Klitsche schließlich nicht ab.“


    Der Mann schluckte. „Woher weißt du das alles? Wer bist du? Was bist du? Bist du ein Teufel, der mich in Versuchung führen will?“


    „Ich will dich vor dem größten Fehler deines erbärmlichen Lebens bewahren, du blindwütiger Narr! Du hast ein Geschenk erhalten. Das größte Geschenk, das ein Mensch bekommen kann: dein Kind. Und wie dankst du es? Indem du es umbringst?“


    „Sie hat Schande über uns gebracht! Ich muss es tun. Für die Ehre meiner Familie und für Gott!“


    „Glaubst du, Gott braucht ausgerechnet dich Einfaltspinsel dazu, um jemanden zu töten?“ Ihr Zorn schoss zu der Frau an der Wand. „Und du? Was stehst du da und heulst, statt das Leben deiner Tochter zu verteidigen? Wie kannst du irgendjemandem gestatten, dein Kind zu ermorden? Ich verachte dich mehr, als ich sagen kann. Du verdienst den Titel Mutter nicht!“


    Die Angesprochene hob klagend die Hände. „Was könnte ich arme Frau schon gegen meinen Mann ausrichten?“


    „Rückgrat zu zeigen wäre ein Anfang.“ Fatima kramte in den Tiefen ihres Mantels und brachte eine Faust voll Pulver zutage, das sie in die Luft warf. „Seht her, ihr Dummköpfe!“


    Es war ein anderes Pulver als das gestern Abend. Gelb wie Safran rieselte es herab, verdichtete sich dabei, verdünnte sich, verschob sich, bis ein Bild zu sehen war. Ein Bild, das sich bewegte, fast wie in einem Film. Es zeigte einen kleinen Jungen beim Klavierspielen. Und plötzlich war der Raum erfüllt von wundervoller Musik.


    „Das ist euer Enkelkind“, erklärte Fatima. „Das Enkelkind, das eure Tochter unter ihrem Herzen trägt und das du, alter Narr, gerade im Begriff bist zu töten. Das einzige Enkelkind, das ihr jemals haben werdet, und weit mehr als ihr verdient. Hier übt der Junge gerade auf dem Konzertflügel seines italienischen Vaters. Euer Enkel wird ein begnadeter Pianist sein, der weltweit Konzerte geben und euch wertloses Pack ernähren wird, nachdem euer Laden endgültig pleite gegangen ist. Wenn ihr jetzt eure Tochter ermordet, werdet ihr im Alter arm sein und allein. Wenn ihr sie am Leben lasst, werdet ihr eine Familie haben und vom Geld eures Enkels unverdient schmarotzen können.“


    Das Bild des Jungen verblasste, als das gesamte Pulver zu Boden gerieselt war. Der Mann ließ das Messer fallen und sackte kraftlos in den Sessel, der neben ihm stand. Die Frau an der Wand eilte zu ihrer Tochter, schloss sie in die Arme und schluchzte mit ihr zusammen.


    „So!“ Die Seherin drehte sich zu Kiana um. „Das wäre erledigt!“ Sie stieg auf ihren Teppich und flog aus dem Fenster.


    Erschüttert vom Gefühlsgewitter der Elektrohändler-Familie folgte Kiana der alten Frau, bis diese im vollen Flug durch das Plakat des Präsidenten schoss und ihren Schützling allein zurückließ.


    Kiana versuchte, das Bild des Messers an der Kehle der jungen Frau abzuschütteln und sich auf ihre Aufgabe zu besinnen. Sie wendete und flog so schnell, wie sie konnte, den Hügel hoch zum Haus ihres Onkels. Und gleich rein in die Scheune, wo sie geschützt vor zufälligen Blicken abstieg. Bei dem Versuch, ihren Teppich wie Nesrin oder Fatima mit einem einzigen Schwung zusammenzurollen, knallte er ihr ins Gesicht. Mit einem Fluch rollte sie ihn per Hand ein, klemmte ihn unter den Arm und trat hinaus auf den Hof. Durch die angelehnte Tür zur Küche konnte sie erkennen, dass Madina nach wie vor Gläser abtrocknete, und dass das Abspülwasser nach wie vor nicht kochte.


    Als wäre Kiana nie weg gewesen.


    Madina drehte sich zu ihr um. „Oh Gott! Was ist mit deiner Burka? Mutter wird dich umbringen! Und was ist das für ein Gebetsteppich? Wo hast du ihn so plötzlich her?“


    „Mach dir keine Sorgen!“, sagte Kiana. „Es ist alles in Ordnung. Ich muss schnell noch was erledigen.“


    „Aber beeil dich bloß, bevor Mutter denkt, dass du dich vor der Arbeit drückst!“


    „Ja, ja!“ Kiana drehte sich um und lief zum Haus der Hasans. Ohne Anzuklopfen ging sie durch den Hintereingang. „Amir!“, rief sie. „Bist du daheim? Oh bitte, sei daheim!“


    Es war eine ärmliche Behausung, die Amir mit seinem Vater bewohnte. Sie bestand aus zwei Räumen. Der größere, den Kiana nun betreten hatte, war Wohn- und Schlafbereich gleichermaßen, während sich im kleineren nebenan die Küche und eine Vorratsnische befanden. Von dort kam Amir Kiana entgegen. „Was willst du denn hier? Und noch dazu mit zerrissener Burka! Solltest du nicht drüben sein und euren wichtigen Besuch bekochen?“ Sein Tonfall zeigte, dass er alles andere als erfreut war.


    Was vielleicht daran liegen mochte, dass er ihr immer noch böse war wegen der Sache mit dem Hebel der Wasserpumpe, den sie ihm zwischen die Beine gerammt hatte. Doch auf derartige Empfindlichkeiten konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. „Du musst mich begleiten, Amir. Bitte! Ich brauche dich!“


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Warum? Was ist los?“


    „Das erzähle ich dir später.“ Kurz erwog sie, den Teppich schweben zu lassen und so Amirs Interesse zu wecken, verwarf die Idee aber sofort. Womöglich würde er langwierige Erklärungen verlangen, für die sie keine Zeit hatte. Daher tat sie das, was bisher immer gewirkt hatte: Sie floh. Schnell war sie durch die Vordertür draußen.


    „Halt!“, hörte sie Amir rufen. „Wo willst du denn hin, verdammt noch mal?“ Wie erwartet eilte er hinter ihr her. Sein Pflichtgefühl würde es nicht erlauben, sie ohne männliche Begleitung durch die Gassen rennen zu lassen, das wusste sie.


    Kaum dass sie begonnen hatte, den Hügel hinunter zu sprinten, stutzte sie. Denn sie sah Mustafa ein paar Schritte vor sich. Er musste das Haus verlassen haben, als sie Amir gesucht hatte.


    Ja, das war eindeutig Mustafa, auch wenn er um den Bauch herum etwas dicker wirkte als sonst. Trug er etwas unter dem Hemd? Und sein Musikgerät mit den Kopfhörern hatte er auch um. Kiana wusste, dass da ständig das gleiche Programm lief: heilige Verse, nichts als heilige Verse in einer endlosen, betäubenden Litanei.


    Warum ging Mustafa runter in die Innenstadt, wenn wie heute wichtige Männer zu Besuch waren, die er als einziger Sohn des Hauses mit seiner Anwesenheit zu ehren hatte? Einfach fortzugehen war den Gästen gegenüber mehr als unhöflich. Und für den sanften Mustafa sehr ungewöhnlich. Kiana packte ihn am Ärmel seines knielangen, wollweißen Hemds. „Mustafa, was tust du hier?“ Da sie verschleiert war, fügte sie vorsorglich hinzu: „Ich bin’s, Kiana.“


    Er drehte sich zu ihr um. Seine Seele kehrte zurück aus weiter Ferne, wie es schien. „Cousinchen?“ Er nahm einen seiner Ohrstöpsel heraus, warf einen kurzen, verwirrten Blick auf den Teppich unter Kianas Arm und auf Amir, der sie inzwischen eingeholt hatte. Dann legte Mustafa eine Hand auf Kianas Schulter. „Du solltest heimgehen.“


    „Das solltest du auch“, erwiderte sie. „Dein Vater wird toben, wenn du ihn mit den Gästen allein lässt.“


    „Mach dir um Vater keine Sorgen! Ich muss etwas Wichtiges erledigen. Und jetzt geh heim und flicke deine Burka!“ Die Andeutung eines Lächelns strich um seinen Mund. Dann wandte er sich um und setzte seinen Weg fort, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    „Was trägt er unter seinem Hemd?“, murmelte sie mehr zu sich als zu Amir.


    Dieser antwortete nicht, doch in dem Blick, den er Mustafa hinterherwarf, lag Bewunderung und ein Anflug von Neid. Und dann Zorn, als er Kiana am Arm packte und knurrte: „Auf jeden Fall verlässt er sich darauf, dass ich dich nach Hause bringe. Also komm jetzt!“


    Sie zwang sich, ihre unheilschwangeren Gefühle Mustafa gegenüber zurückzudrängen. Zumindest vorerst. Bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Bis sie Amir in die Klare Welt gebracht hatte. Und in einer versunkenen Stadt voller boshafter Dschinns eine Schriftrolle gefunden hatte. Und ihre Mutter aus der Gewalt des Schrecklichen Sultans befreit hatte.


    Und so weiter.


    Kiana riss sich los und begann wieder zu rennen. Wissend, dass Amir sie schnell einfangen würde, hob sie den Saum ihres Kleides und sprang so schnell sie konnte über Abwasserrinnen und Schrott am Straßenrand.


    Da! Endlich tauchte das Präsidentenplakat im engen, vergitterten Sichtfeld ihrer Burka auf. Sie stoppte so schnell, dass Amir an ihr vorbeiraste. Fluchend hielt er an.


    „Hier sind wir schon.“ Kiana tastete über das Plakat und spürte … brüchiges Papier.


    „Was soll das, verdammt noch mal?“, schimpfte Amir. „Hast du den Verstand verloren, hier rumzurennen wie eine Irre? Wenn dein Onkel das wüsste, würde er dir Anstand einbläuen!“


    Kiana versuchte, Amir nicht zu beachten und all ihre Sinne auf die Wand zu richten. Wie war das gleich noch? Ah ja, der Herzschlag. Sie drückte ihre Brust gegen das Plakat.


    Nichts passierte.


    Sie bewegte ihre Brust über das Papier.


    Wieder nichts.


    In den Augenwinkeln sah sie, wie Amirs Wangen rot wurden, während sie ihren Busen in Kreisbewegungen über das Gesicht des Präsidenten rieb.


    „Wenn du nicht sofort damit aufhörst und mitkommst“, schäumte Amir, „dann schleife ich dich an den Haaren nach Hause!“


    Kiana zweifelte nicht daran, dass er diese Drohung sogleich umsetzen würde. Sie riss sich die Burka vom Kopf, um bessere Sicht zu haben. Und sie erkannte: Sie war am falschen Ort. Es war der gleiche Präsident und das gleiche Wahlplakat. Aber es hing an der falschen Mauer. In der Hektik war Kiana in die falsche Straße eingebogen.


    Amir griff nach ihr.


    Sie warf ihm die Burka entgegen, hob erneut - ja, schamlos, aber das konnte sie jetzt nicht ändern - den Saum ihres Kleides an und floh um die Ecke. In die richtige Straße. Sie hielt vor der richtigen Mauer und dem richtigen Plakat.


    Dann endlich, als sie Amirs unerbittlichen Griff um ihren Oberarm spürte, gab die Wand nach. Kiana trat hindurch und zog Amir mit. Erleichtert atmete sie die saubere Luft der Klaren Welt ein, die durchzogen war vom Duft des Bunten Basars. Dem Duft nach Räuchereien und gebrannten Mandeln und Kamelen und Farben.


    „Jetzt kannst du mich loslassen“, teilte sie Amir mit und nahm ihm die Burka aus der Hand.


    Der zog seine Finger so blitzschnell von ihr fort, als hätte er sich an ihr verbrannt. „Was ist das hier? Träume ich? Werde ich verrückt?“ Er starrte einem kleinen Mädchen hinterher, das auf den Schultern eines affenähnlichen Wesens mit langhaarigem, blassrosa Fell ritt. In das Fell waren unzählige Zöpfchen geflochten, zusammengehalten durch bunte Schleifchen und Haarklammern. Wie es sich für den Dschinn eines kleinen Mädchens gehörte.


    Kiana lächelte. Sie war stolz auf sich, ohne Fatimas Hilfe den Durchtritt durch das Zaubertor geschafft zu haben. Und es tat gut, sich Amir überlegen zu fühlen, was selten genug vorkam. „Nein, du bist nicht verrückt. Das hier ist eine magische Welt hinter dem, was du als das normale Leben kennst. Und diese magische Welt braucht deine Hilfe. Du musst keine Angst haben, dass dein Vater dich vermissen wird, wenn er heimkommt. Wenn du durch dieses Tor zurückkehrst, wird drüben nicht mal ein Augenblick vergangen sein.“


    „Wie ist das möglich?“ Überfordert drehte er sich um seine Achse und erinnerte Kiana an ihr eigenes Staunen, ihr eigenes Erschrecken, ihr eigenes Bezaubertsein beim ersten Besuch im Bunten Basar. Wie lange war all das her? Tage? Minuten? Ihr erschien es fast wie Jahre, so viel war passiert seitdem.


    „Da seid ihr ja!“ Die Seherin flog auf ihrem Teppich heran. „Willkommen in der Klaren Welt, Söhnchen! Ich heiße Fatima und hoffe, dass ich es nicht bereuen werde, deine Reise hierher veranlasst zu haben. Und jetzt überwinde deine Verblüffung und komm mit! Wir haben keine Zeit zu verschwenden.“ Damit drehte sie ihren Teppich um und flog in den Basar hinein.


    Gerade als Kiana Amir damit beeindrucken wollte, dass auch sie auf einem Teppich schwebten konnte, verspürte sie etwas. Etwas Beunruhigendes. Als hätte ein Hitzestrahl ihr Brustbein getroffen.


    Dann fing sie Prinz Farids Blick auf, und die Hitze brannte sich im selben Atemzug durch ihren ganzen Körper. Farid flog auf seinem Teppich schräg an ihr vorbei und dann über den Verkaufsstand für Musikinstrumente hinweg.


    Nein, entschied Kiana, sie nahm besser nicht den Teppich.


    Stattdessen zwang sie sich dazu, den Prinzen nicht weiter zu beachten und würdevoll Fatima hinterher zu schreiten. Erschlagen von all den neuen Eindrücken trottete Amir neben ihr her. Als Farid weiter vorne am Zelt des Waffenschmieds in die Tiefe sank und von seinem Teppich stieg, stolperte Kiana über ein großes Fass am Ende des Ölhändlerladens, fand aber Halt an einer Stange, die, wie sie erkannte, als einer der Eckpfosten von Nadschibs Zelt diente. Das Zelt wackelte, hielt aber Stand, so dass Kiana ihr Gleichgewicht wiedererlangte.


    „Das kann eigentlich nur Ki sein“, hörte sie Nesrins Stimme aus dem Inneren des Zeltes, gefolgt von einem Seufzer, der sicher von Fatima stammte. Einen Wimpernschlag später hüpfte Nesrin unter dem Zeltdach hervor. Ohne Scheu hakte sie ihren Arm bei Amir unter. „Hallo! Du bist sicher Amir. Willkommen in der schrägsten Shoppingmeile der Welt! Komm mit ins Zelt und such dir was aus!“


    Amir blieb stocksteif stehen und befreite sich von Nesrins Arm. „Verschwinde, Hure, bei mir ist nichts zu verdienen!“


    „Was?“ Mit heruntergeklapptem Unterkiefer stemmte Nesrin die Hände in die Hüften. „Wie hast du blöder Arsch mich genannt? Ich meine es gut mit dir, bin sogar freundlich zu dir, wühle mich durch unzählige Kleiderhaufen, um für dich coole Klamotten zusammenzustellen, und du nennst mich … was?!?“


    Amir was sichtlich verblüfft, von einem Mädchen beleidigt zu werden. Kianas Zuversicht stürzte ab ins Uferlose. Sie trat zwischen die beiden Jugendlichen, die ihr bei ihren Aufgaben helfen sollten, sich aber nun wie zwei feindliche Katzen mit gesträubtem Fell gegenüberstanden. „Sei ihm nicht böse, Nesrin! Er hat dich ... na ja, falsch eingeschätzt wegen deinem … Aufzug. So was kennt man in der Trüben Welt nur bei … zweifelhaften Frauen.“


    Nesrin schaute an sich herab und zupfte an den Perlen ihres eng anliegenden Tops. „Was stimmt denn nicht mit meinem Outfit? Dass ich mich gern luftig und bequem und schön kleide und mich nicht wie die Frauen der Trüben Welt in einem Ganzkörpersack eintüten lasse, heißt noch lange nicht, dass ich eine verdammte Nutte bin!“


    Kiana wandte sich um zu Amir: „Hier laufen alle Frauen so herum. Sieh dich doch um! Nesrin ist keine Hure. Sie ist mir eine liebe Freundin, Mitstreiterin und Schwester und hat deine Abfuhr nicht verdient.“


    „Wenn das so ist …“, rang Amir sich ab. Mehr Entschuldigung, das wusste Kiana, würde Nesrin von ihm nicht bekommen.


    „Was trödelt ihr draußen herum?“, hörte man Fatimas Stimme aus dem Inneren des Zeltes. „Kommt endlich rein, Kinder!“


    Nesrin warf Amir einen hochnäsigen Blick zu, dann zuckte sie die Schultern und lächelte versöhnlich. „Was soll’s! Irren ist männlich. Kommt besser, bevor Fatima die Krise kriegt!“ Sie schlüpfte ins Zelt. Kiana und Amir folgten und grüßten schüchtern den Besitzer des Teppichladens, wobei Kiana hinter Amir in Deckung ging, um sich vor Nadschibs magischer Sehkraft zu schützen.


    „Herzlich willkommen, junger Herr, und da ist ja auch Kiana, die Verwüsterin! Du ehrst mich mit deinem geschätzten Besuch.“ Nadschib verbeugte sich.


    „Die Verwüsterin?“, murmelte Kiana alarmiert. „Ich wollte damals den Basar nicht verwüsten! Wirklich nicht!“


    Nadschib neigte sich zur Seite und schaute an Amir vorbei. „Sei beruhigt, erhabene Verwüsterin! Sollte erneut ein Ungemach deinen sicher überaus rechtschaffenen Zorn erregen, ist für alles gesorgt. Ich habe die Verankerung meiner Zeltplanen verstärken lassen.“


    „Such dir jetzt einen Teppich aus, Söhnchen!“, befahl Fatima.


    Nadschib nahm den obersten Teppich von einem Stapel und ließ ihn auf Amir zu segeln. „Wie wäre es mit diesem königlichen Prachtstück? Dicht geknüpft, glanzvoll und äußerst strapazierfähig.“


    Entsetzt wich Amir dem fliegenden Webstück aus.


    „Also der ist es schon mal nicht.“ Mit einem Wedeln ihrer Hand schickte Fatima den Teppich zurück auf den Stapel. „Beeil dich mit dem Aussuchen, Söhnchen! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


    „Ich soll einen Zauberteppich bekommen?“, fragte Amir.


    „Ein absoluter Schnelldenker!“, spottete Nesrin.


    „Mach dir wegen der Bezahlung keine Sorgen, junger Herr“, meinte Nadschib. „Fatima, die Klügste aller Lebenserfahrenen, und ich sind uns schon handelseinig geworden.“


    Zuerst fingerte Amir am nächststehenden Stapel herum. Dann wandte er sich an Fatima: „Warum bin ich hier? Was ist das für ein Ort? Fliegende Teppiche kenne ich nur aus Märchen. Was ist hier echt und was nicht? Oder träume ich?“


    Abwehrend hob die alte Frau eine Hand. „Eins nach dem anderen, Söhnchen! Du wirst heute noch alle Antworten erhalten. Aber zuerst such dir einen Teppich aus! Hier ist alles echt, einschließlich der gesalzenen Preise, das kann ich dir versichern.“


    Man konnte erkennen, dass Amir noch vieles auf der Zunge lag, doch er behielt es für sich und ging zu den Teppichen, die zur Dekoration an der Innenseite der Zeltplane befestigt waren. Er warf einen unsicheren Blick auf Kiana, die ihm wie ein Schatten folgte und ihn nach wie vor als Sichtschutz gegen Nadschib benutzte. Der jedoch beachtete sie nicht, sondern ermunterte Amir mit einladenden Gesten, alles zu befühlen und zu betrachten.


    Amirs Hand strich über ein gewebtes Kunstwerk mit Pferdeornamenten in Blautönen und Schwarz. Sofort kam Bewegung in den Teppich. Er wellte sich unter Amirs Fingern wie ein Fluss bei Sturm, löste sich dabei von der Wand und fiel auf Amirs Kopf. Erschreckt schleuderte Amir das Kunstwerk von sich, doch es kehrte zurück und hielt eine Handbreit vor Amirs Bauch an.


    „Einen Teppich hätten wir jetzt wenigstens“, meinte die Seherin. „Nesrin, zeig uns doch mal, was du an Garderobe für unseren jungen Freund ausgesucht hast!“


    „Gern.“ Nesrin breitete etliche Kleidungsstücke auf Amirs schwebendem Teppich aus. Einen Turban aus schimmernder lila Seide, mit Gold- und Silberfäden durchwirkt und mit Juwelen besetzt, hielt sie an Amirs Stirn, eine farblich passende Weste vor seine Brust. „Das sieht doch gut aus, oder?“


    Fatima rieb sich die Schläfe. „Für die Krönungszeremonie eines Königs der Gaukler scheint das vielleicht angemessen, doch nicht für das, was ihr vorhabt. Nadschib, mein Freund, bitte gehe zu deiner Schwester und bringe etwas Zweckmäßigeres! Die jungen Leute wollen Reisen unternehmen. Vielleicht zur Klingenden Oase, vielleicht ins Gebirge, was weiß ich, wo es sie eben hinzieht. Die Kleidung muss derartige Belastungen aushalten und wüstentauglich sein.“


    „Gewiss, Erleuchtete! Es ist mir wie immer eine Freude, dir zu Diensten zu sein.“ Nadschib verneigte sich und ging rückwärts nach draußen.


    


    „Er stellt sich gar nicht so blöd an.“ Nesrin griff in das Stoffsäckchen mit der Trockenfrüchte-Mischung, das Kiana in der Hand hielt. Nadschib hatte es gerade für Fatima bringen lassen, doch die hatte es achtlos an Kiana weitergereicht. Nun saßen die beiden Mädchen auf dem oberen Balken eines Schafgatters und beobachteten, wie Fatima Amir das Fliegen mit dem Teppich beibrachte.


    Amir stellte sich tatsächlich recht geschickt an mit dem Teppich, das musste Kiana zugeben. Viel geschickter als sie selbst. Natürlich freute sie sich darüber. Erstens Amir zuliebe, damit er Vertrauen in diese Welt und ihre Eigenarten fasste. Zweitens würden sie sich dadurch schneller als gedacht auf die Suche nach Kianas Mutter machen können. Und drittens … war es einfach unfair!


    Seit Tagen mühte sie sich unter größten Gefahren mit dem verfluchten Teppich ab, und Amir übte eine knappe Stunde lang und beherrschte das Ding, als hätte er seit Jahren nichts anderes geflogen als Kurven und Rollen und Haken und anderes halsbrecherisches Zeug. Sogar der Schafhändler des Basars, ein wortkarger Mann mit schiefen Zähnen und fransigem Bart, ehrte Amirs Bemühungen mit einem anerkennenden Grunzen.


    „Und er sieht echt gut aus in den neuen Klamotten“, seufzte Nesrin.


    Auch das musste Kiana zugeben. Was da auf dem schwarz-blauen Teppich saß, war nicht mehr der schlaksige Nachbarsjunge in den geflickten Lumpen, sondern ein junger Mann in einer sauberen, nagelneuen, beigefarbenen Hose und einem dunkelblauen Hemd, zusammengehalten von einem Ledergürtel. Das lose Ende seines rosinenfarbenen Turbans lag locker um seinen Hals. Wie Nadschibs Schwester versichert hatte, diente der Turban, wenn man ihn ganz entrollte, als hervorragender Schutz vor Sandstürmen oder als wärmender Umhang in der Nacht.


    Und zum ersten Mal in seinem Leben trug Amir Schuhe, die ihm wirklich passten. Mehr als alles andere erwärmte das Kianas Innerstes. Auch wenn sie neidisch war auf sein Geschick beim Fliegen, freute sie sich von Herzen darüber, dass er förmlich aufblühte in einer Rolle, von deren Ausmaß er noch gar keine Ahnung hatte.


    


    „Du siehst, dass deine Aufgabe sehr gefährlich ist, Amir“, sagte die Herrscherin später bei Amirs Begrüßung in ihrem Besprechungsraum. Heute wirkte sie so erschöpft, als würde sie selbst durch die Anstrengung überfordert werden, die Lippen zu bewegen. Oder Luft zu holen.


    Daher redete Ava für sie weiter: „Wir wollen dir das nicht verheimlichen, mein Sohn. Es ist keine Schande, wenn du es ablehnst, Kiana und Nesrin bei der Suche nach Elina zu begleiten.“


    Nachdenklich schaute Amir in die Runde der versammelten Würdenträger. „Falls mir etwas passiert, kümmert ihr euch dann um meinen Vater?“


    Auch wenn die Stimme der Königin kraftlos war, so klang sie dennoch würdevoll. „Das verspreche ich.“


    Amir kratzte sich am Kopf. „Und es stimmt, was Kiana gesagt hat? Dass höchstens ein paar Augenblicke vergangen sein werden, wenn ich …“


    „… wenn du aus diesem Traum aufwachst“, vervollständigte Sayed schmunzelnd. „Wir haben Verständnis für deine Zweifel. Auf unserer Seite der Mauer denken die Kinder, die Trübe Welt wäre nur ein düsteres Märchenland. Sei versichert, mein Sohn, die Klare Welt ist so echt wie der Becher Milch, der vor dir steht. Und unsere ehrenwerte Seherin kann dich bis auf die Sekunde genau zu dem Zeitpunkt zurückbringen, an dem du die Trübe Welt verlassen hast.“


    „Wenn das alles wahr ist“, Amir atmete tief ein und aus, „dann werde ich helfen, Kianas Mutter zu befreien.“


    „Dieser Mut verdient Anerkennung“, meinte Kassim, der Befehlshaber. „Mein Sohn Murat hat sich bereit erklärt, sein Zimmer mit dir zu teilen, wann immer du dich im Palast aufhältst. Und er wird dir auch helfen, dich hier zurechtzufinden.“


    „Danke“, erwiderte Amir. „Das ist sehr freundlich.“


    „Viel Zeit, sich einzuleben, hat der Junge allerdings nicht“, bemerkte Fatima. „Verzeih, Soraya, aber du wirst immer schwächer. Ohne Elina hältst du nicht mehr lange durch. Die Kinder müssen sich beeilen, sie zu finden.“


    Ava warf einen zornigen Blick auf die alte Frau.


    Diese schoss zurück: „Etwas anderes als die Wahrheit zu sagen ist Zeitverschwendung.“


    Die Herrscherin presste kurz die Augen zu und öffnete sie wieder, wenn auch nur halb. „Die Seherin hat Recht, fürchte ich.“


    In ihrer erschütternd vorlauten Art platzte Nesrin heraus: „Dann muss Murat Amir eben einen Schnellkurs verpassen. Und inzwischen gehen Ki und ich in die Versunkene Stadt und greifen uns die komische Schriftrolle.“


    Ava, die gerade ihr Teeglas an die Lippen setzen wollte, hielt in der Bewegung inne. „Wollt ihr mit eurer Reise nicht erst warten, bis Amir soweit ist? Wozu habt ihr ihn denn hergeholt, wenn nicht, um euch von ihm helfen zu lassen?“


    Nesrin verschränkte die Arme vor der Brust. „Amir ist nur hier, um bei der Suche nach Ki’s Mutter zu helfen. Im Vergleich dazu ist die Suche nach der Schriftrolle ein Kindergeburtstag, bei dem Ki und ich sicher allein klarkommen. Wir haben das mit Sahmaran ja auch auf die Reihe gekriegt. Wenn wir ohne Bodyguard nicht mal mit ein paar Ifrit und Afrit fertig werden, können wir es vergessen, gegen Damon und seine Armee antreten zu wollen. Dann können wir uns gleich einsargen lassen.“


    „Sie hat Recht.“ Der dicke Mann mit dem Goldreif auf seinem Kopftuch hob sein Doppelkinn. „Und Damons Überfall auf die Karawane hat gezeigt, dass es keine Zeit zu verlieren gibt.“


    „Also machen Ki und ich uns gleich morgen früh auf den Weg.“


    „Dann sei es so!“ Die Herrscherin sprach jetzt so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


    Ava wirkte überaus besorgt. „Ich weiß nicht. Sollten wir den Mädchen nicht wenigstens einen Palastkrieger mitgeben?“


    „Genau das würde Damons Argwohn auf den Plan rufen“, gab Sayed zu bedenken. „Überdies ist Nesrin eine ausgezeichnete Zauberin, der ich diese Aufgabe zutraue.“


    Man konnte sehen, dass Ava nicht so recht überzeugt war. Streng musterte sie Nesrin. „Kiana ist noch ungeübt mit dem Teppich. Macht daher in der Klingenden Oase Rast! Es ist nur ein kleiner Umweg, doch er ermöglicht es Kiana, wieder zu Atem zu kommen. Aber seht zu, dass ihr nicht zu lange dort herumtrödelt, so dass ihr noch vor Einbruch der Nacht in der Karawanserei ankommt. Und seid auf der Hut vor den Ifrit und Afrit! Mit denen ist nicht zu spaßen.“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Oh, mit mir schon!“


    


    Kiana sah Amir bereits beim ersten Anflug von Morgengrauen auf der Terrasse neben dem Speisesaal wieder. Er saß zwischen Kassims Zwillingen, die offenbar ebenfalls Frühaufsteher waren, und pickte gerade die letzten Krümel von seinem Frühstücksteller. Zwar warf er dem Ava-Dschinn neben ihm einen misstrauischen Blick zu, ließ sich aber von ihm ohne zu zögern den leeren durch einen vollen Teller ersetzen.


    Der männliche Zwilling, Murat, lachte. „Wenn du weiter so reinhaust, Amir, musst du bald drei fliegende Teppiche übereinander stapeln, um vom Boden abheben zu können.“


    „Aber es schmeckt sooooo gut!“ Amir schob sich einen Pfannkuchen, von dem der Honig nur so triefte, in den Mund.


    Kiana lächelte wie über ein gemeinsames Geheimnis. Im Gegensatz zur verwöhnten Palastjugend verstand sie Amir nur zu gut. Auch sie empfand es noch immer als das Paradies schlechthin, dass man sich hier so satt essen konnte, wie man nur wollte. Als wäre es das Normalste von der Welt, sich das Essen nicht einteilen zu müssen. „Guten Morgen“, grüßte sie. „Dürfen wir uns zu euch setzen?“


    „Ja, klar“, erwiderte der weibliche Zwilling, Maimune. Sie und ihr Bruder sahen sich von nahem noch ähnlicher als von weitem. Beide waren kräftig, aber auf eine schlanke, sportliche Art. Sie hatten ein freundliches, offenherziges Lachen, und ihre Augen und Haare waren von demselben überraschend hellen Braun.


    „Morgen allerseits!“ Ohne Scheu quetschte sich Nesrin zwischen Maimune und Amir und stellte ihr Frühstückstablett vor sich auf den Boden.


    Amir erwiderte Nesrins Gruß mit einem zurückhaltenden Nicken und wandte sich an Murat: „Wann werden wir Säbelkampf üben?“


    „Wann immer du willst.“ Murat rückte ein Stück zur Seite, damit Kiana sich setzen konnte, was diese dankend tat. Ihr Tablett stellte sie neben seines.


    „Bevor du dich mit Murat herumprügelst, sollten wir deinen Dschinn finden, Amir“, warf Nesrin ein.


    „Willst du nicht gleich los zur Versunkenen Stadt?“, fragte Maimune. „Da hast du doch keine Zeit, dich mit Amirs Dschinn zu befassen.“


    Nesrin nickte kauend und schluckte den Bissen, den sie im Mund hatte, hinunter. „Aber es ist doch unheimlich spannend, rauszufinden, welchen Dschinn Amir hat, findet ihr nicht? Das lasse ich mir nicht entgehen! Außerdem werdet ihr ohne mich ewig im Tal der Dschinns rumstolpern. Aber wenn ich Baski drauf ansetze, geht es ruckzuck, ihr werdet sehen!“ Sie trank ihre Milch leer, nahm ihren aufgerollten Pfannkuchen in die Hand und stand auf. „Aber du hast Recht, Maimune, viel Zeit haben wir nicht. Also, los!“


    Ihre zappelige Begeisterung steckte jeden an. Alle stopften schnell die Reste ihres Frühstücks in sich hinein und folgten ihr. Kiana verschluckte sich, als sie ihre Milch in einem Zug herunterkippte. Ihren Pfannkuchen nahm sie so wie Nesrin mit sich und aß ihn beim Gehen.


    Maimune drehte sich zu Kiana um. „Wenn du Angst vor den Dämonen in der Versunkenen Stadt hast und jemanden mit einer guten Schwerthand brauchst, könnte ich euch anführen.“


    Noch bevor Kiana antworten konnte, sagte Nesrin schon: „Nein danke! Lieb von dir, aber wir kommen schon klar.“


    „Wie du meinst.“ Maimune zog eine beleidigte Schnute und ging mit den Jungen voraus.


    Kiana hielt Nesrin zurück und flüsterte so leise, dass niemand sonst es hören konnte: „Warum willst du nicht, dass sie uns begleitet? Ich wäre froh um jede Hilfe, noch dazu von jemandem mit einer guten Schwerthand.“


    Nesrin beugte sich zu ihr und raunte: „Maimune hat nicht angeboten, uns zu begleiten, sondern uns anzuführen. Das heißt bei ihr, das sie alles bestimmen will und uns damit in den Wahnsinn treibt. Das können wir echt nicht gebrauchen, glaube mir! Und außerdem ist im Umgang mit Ifrit und Afrit nichts überflüssiger als eine gute Schwerthand.“


    „Wie schön es hier ist!“ Hingerissen wanderte Amirs Bewunderung über die schimmernde Pracht der Palasttürme, bevor er sich von dem Anblick losriss und hinter den Zwillingen in den Schacht stieg, der zum Tal der Dschinns führte. Nesrin und Kiana kletterten ihm nach.


    Unten am Schachtboden angelangt änderte sich Amirs Tonfall: „Das ist doch nur ein alter, vertrockneter Brunnen. Und hier soll es Dschinns geben?“


    „Nein, nicht hier, Einstein!“ Nesrin flitzte den nachtschwarzen angrenzenden Gang entlang und stieß die Tür an dessen Ende auf. „Aber hier!“


    Zunächst erfreute sich Kiana an Amirs großen Augen, als er die ersten vorsichtigen Schritte in die funkelnde Welt der Dschinns setzte. Dann vergaß sie für einen Moment ihn und alles Übrige und konnte selbst nur noch ehrfürchtig die vielen Märchenwesen bestaunen, die vor sich hin dösten oder gelangweilt an ihren menschlichen Besuchern vorbeischlenderten.


    Es waren andere Dschinns als bei Kianas erstem Besuch hier. Eine zweibeinige Echse mit teils grünen, teils goldenen Schuppen lehnte an einem Felsvorsprung, unter dem ein schafsgroßer Schmetterling hing. Und eine weiße Feengestalt saß auf einem kniehohen Saphir und kämmte ihr bodenlanges, stahlfarbenes Haar. Baski kam Nesrin entgegengelaufen und ließ sich von ihr hochnehmen.


    „Hallo, mein Liebling“, murmelte Nesrin in das weiche Fell. „Das hier ist unser neuer Freund Amir! Such seinen Dschinn!“ Das Kätzchen musterte den neuen Freund mit schief gelegtem Kopf. Unschlüssig, wie es schien. Auf einmal sprang es vom Arm seiner Herrin und rannte los.


    Die Edelsteine knirschten unter den Fußsohlen, als alle hinter Baski her eilten. Der Weg ging nicht, wie Kiana automatisch angenommen hatte, die Anhöhe hoch zu jener bedrückenden Ebene mit den wurmähnlichen Baby-Dschinns. Sondern in die genau entgegengesetzte Richtung. Kiana hatte gar keine Zeit, all die fantastischen Gestalten richtig wahrzunehmen, an denen sie vorbeihastete, so schnell lief das Kätzchen. Immer wieder schaute es sich nach Amir um, als würde es erkunden wollen, welche Regungen er zeigte. Und dann rannte es wieder weiter. War das da hinten Wasser?


    Ja, eine große Wasserfläche gab es dort mit Wellen und Strand und Brandung und einem Horizont, der von einer tief hängenden, grauvioletten Wolkenfront verschluckt wurde. Ein großer See also. Oder gar ein Meer. Außer auf abgegriffenen Bildern hatte Kiana bisher weder das eine noch das andere gesehen. Das einzige Gewässer, das sie kannte, war der Fluss, der durch ihre Heimatstadt floss und Müll, Gestank und Totes mit sich führte. Und, wenn man Glück hatte, Treibholz.


    Hier in der Welt der Dschinns gab es nicht mal die Andeutung von Abfall. Alles schien einen Sinn zu haben, und sei es nur den der Schönheit. Die Edelsteine unter Kianas Füßen wurden kleiner und kleiner, bis sie in glitzernden Sand übergingen.


    Baski blieb an der Wasserlinie stehen. Eine Welle schwappte über ihre Vorderpfoten, woraufhin sie einen Satz rückwärts machte und auf einen rosa Fels stieg. Dort wartete sie.


    Alle starrten Baski an. Und sie starrte das Gewässer an. In einiger Entfernung schwebte eine wundervoll geschwungene Schnecke über der Wasseroberfläche. Aus der Schnecke kamen melodische Töne, in deren Rhythmus zarte Farbschattierungen über das Perlmutt des Schneckenhauses glitten. Baski interessierte sich jedoch nicht dafür, sondern schaute daran vorbei. Auf die Wellen.


    Doch dort gab es nichts außer Wasser.


    „Und jetzt?“ Nesrin stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich zu ihrem Dschinn herunter. „Ich will ja nichts sagen, Baski, aber wir haben keine Zeit für eine Strandparty. Also jetzt beeil dich gefälligst! Suche Amirs Dschinn!“


    Baski rührte sich keinen Fingerbreit.


    Plötzlich nachdenklich geworden richtete sich Nesrin auf und trat zu Amir. „Baski weigert sich, ins Wasser zu gehen. Und da ist offenbar dein Dschinn drin. Du musst ihn rufen.“


    Überrumpelt legte Amir die Fingerspitzen der rechten Hand auf seine Brust. „Was, ich? Wie soll ich das denn machen? Woher weiß denn die Katze überhaupt, dass mein Dschinn im Wasser ist?“


    „Baski weiß es eben.“ Ungeduldig wippte Nesrin mit dem Fuß. „Und jetzt ruf endlich deinen Dschinn her, sonst stehen wir noch den ganzen Tag hier rum!“


    Nicht im Entferntesten daran gewöhnt, von einem Mädchen Befehle zu erhalten, verzog Amir verärgert das Gesicht, doch dann besann er sich und rief mit lauter Stimme auf das Gewässer hinaus: „Dschinn! Komm her, Dschinn!“


    Davon aufgeschreckt plumpste die schwebende Schnecke ins Wasser, und ein länglicher Fischkopf tauchte aus den Wellen auf, verschwand aber sogleich wieder.


    Ungehalten rollte Nesrin die Augen. „Nicht so, Alter! Du musst deinen Dschinn bei dir haben wollen, ihn zu dir hin denken.“


    Jetzt wirkte auch Amir ungeduldig. „Und wie soll das gehen?“


    „Konzentrier dich einfach!“


    Erst als Murat eine Zustimmung murmelte, schloss Amir die Augen und stand ganz still. Man hörte nur das Rauschen der Brandung und das Schnurren von Baski, die um Nesrins Beine strich.


    „Da!“ Maimune zeigte auf eine Bewegung auf der Wasseroberfläche.


    Zunächst war da nur ein Kräuseln, wie durch aufsteigende Luftblasen. Dann schäumte das Wasser, als würde es kochen, und ein Kopf tauchte in der Gischt auf. Dann ein muskulöser Hals. Dann ein langer Körper. Es war ein Pferd, das da aus dem Wasser stieg und auf Amir zu schritt. Allerdings kein gewöhnliches Pferd. Die je nach Lichteinfall mal blauen, mal grünlichen Farbreflexe des an sich schwarzen Fells erinnerten ein bisschen an Fischschuppen. Oder es war ein Schuppenkleid, das wie Fell aussah.


    Oder so.


    Zwischen den wenigen, aber dafür umso dickeren Rosshaaren von Mähne und Schweif befanden sich hauchdünne Häute, so wie bei Flossen, die nur sichtbar wurden, wenn das Pferd wie jetzt mit dem Schweif schlug oder den Hals bewegte. Solche flossenartigen Auswüchse zierten, wenn auch kleiner, die Ellbogen und die Hinterseiten der Fesselgelenke. Vor Amir blieb das Tier stehen und senkte den edlen Kopf.


    „Der Meerhengst“, hauchte Amir bezaubert und strich sanft über die Nüstern des Rappen.


    „Ein starker Dschinn!“ Murat klopfte seinem neuen Freund anerkennend auf die Schulter. „Aber wie konnte sich dein Dschinn ausgerechnet zu einem Fischpferd entwickeln? Oder einem Pferdefisch?“


    „Der Meerhengst ist ein Märchentier“, erklärte Nesrin. „Mein Ziehvater hat mir davon erzählt. Ich krieg die Story zwar nicht mehr zusammen, aber an den Namen Meerhengst kann ich mich erinnern.“


    „Mein Vater hat mir die Geschichte oft erzählt.“ Amirs Stimme war noch immer ein atemloses Raunen. „Schon als kleines Kind habe ich davon geträumt, auf dem Meerhengst auf und davon zu reiten in ein verwunschenes Land voller Abenteuer. Allerdings …“, er runzelte die Stirn.


    „Was?“, fragte Nesrin.


    „Es heißt, man kann ihn nur zähmen, wenn man ihm, während er trinkt, die Hufe beschlägt, ihn sattelt und ihm eine Mütze aufsetzt.“


    Nesrin rollte die Augen. „Etwas benutzerfreundlicher ging’s wohl nicht?“


    „Aber da dieser hier nicht der Meerhengst aus den Geschichten ist“, meinte Maimune, „sondern von deinem Unterbewusstsein nur nach diesem Vorbild geformt wurde, gehorcht er dir auch ohne solche Faxen, da bin ich mir sicher. Schließlich ist er dein Dschinn.“


    Nesrin strich über die feuchte Flanke des Pferdes. „Jedenfalls hast du einen sehr schönen Dschinn, Amir. Kommt, gehen wir! Ki und ich sind jetzt doch leider ein bisschen in Termindruck.“ Gefolgt von Baski marschierte sie los.


    Als sich Amir in Bewegung setzte, trottete der Meerhengst brav hinter ihm her. Ja, er war wirklich ein wunderschönes Tier. Kraftvoll und stolz und märchenhaft. Selbst der weiße Elefant mit den geschraubten Stoßzähnen, der ihren Weg kreuzte, schaute dem Meerhengst gebannt hinterher.


    Am Boden des Brunnenschachts angelangt stellte sich die Frage gar nicht erst, wie das Pferd aus dem Brunnen kommen sollte. Mit einem Satz sprang es hoch, verlängerte, streckte, verdünnte sich, und schon war es draußen.


    Nesrin hob Baski auf und setzte sie auf ihre Schulter. „Was ist los, Ki? Du siehst so angepisst aus, als wärst du in Ghulkotze getreten.“


    Kiana fühlte sich ertappt. „Es ist nur …“, sie unterbrach sich, „ … nichts.“ Um nicht den Anschluss an Amir und die Zwillinge zu verlieren, griff sie nach der ersten Halterung an der Brunnenwand.


    Doch Nesrin hielt sie am Arm fest. „Sag schon! Du hast doch was! Machst du dir Sorgen wegen der paar Ifrit und Afrit in der Versunkenen Stadt?“ Nun waren nur noch sie beide im Brunnen.


    „Das auch, aber ...“ Plötzlich kraftlos sackten Kianas Schultern nach unten. Dann platzte es aus ihr heraus: „Warum hat Amir, der in eurer magischen Welt genauso ein Anfänger ist wie ich vor vier Tagen, einen so großartigen Dschinn bekommen? Und ich …“


    „… und du hast dir deinen Winzling aus einer Felsspalte rauskratzen müssen“, ergänzte Nesrin in ihrer brutal offenen Art.


    „Ja!“ Kiana fühlte sich gleichzeitig neidisch auf Amir und schuldig ihrem Küken gegenüber, weil sie es nicht genug wertschätzte. Ihre Hand wanderte zur Glasphiole auf ihrer Brust.


    Nesrin stieg vor ihr die Brunnenwand hoch. „Das wundert dich, Ki? Nach allem, was du mir gestern Nacht über deinen und Fatimas Kurzbesuch beim Elektrohändler erzählt hast? Da, wie Sayed sagt, der Dschinn die Verkörperung deines Willens ist, was erwartest du, wenn er wie bei den Mädchen in eurem Teil der Trüben Welt dauernd unterdrückt wird? Wie soll sich da ein gescheiter Dschinn entwickeln? Bei den Jungs ist das offensichtlich anders. Anscheinend dürfen die bei euch etwas freier denken.“


    Zähneknirschend musste Kiana ihr Recht geben. Amir traf seit frühester Kindheit Entscheidungen, suchte sich selbstständig Tagelöhnerarbeiten, um seinen Vater zu unterstützen, reparierte dies und das, lernte dieses und jenes Handwerk. Alles, was ein paar Münzen einbrachte. Oder auch nur eine warme Mahlzeit.


    Oben am Brunnenrand reichte Nesrin Kiana die Hand und half ihr nach draußen. „Bleib locker, Ki, dein Dschinn wird sich schon noch entwickeln!“


    Kiana hoffte, dass sie die Zuversicht ausstrahlte, die sie sich selbst verordnete. Sie und Nesrin liefen an den anderen vorbei, die noch immer Amirs Meerhengst begutachteten, betraten den Palast über den Terrasseneingang und stiegen hoch zu ihrem Zimmer. Dort gingen sie auf die Toilette und nahmen von Avas Dschinn ihre Teppiche und ihr Reisegepäck entgegen. Kianas Bastkorb beherbergte den Proviant. Was Nesrins große Umhängetasche enthielt, wusste Kiana nicht so recht.


    „Sollten wir uns nicht umziehen?“ Skeptisch schaute Kiana an sich herab. Sie trug eine bestickte Pluderhose mit passendem Oberteil in Smaragdgrün, Nesrin etwas Ähnliches in Violett. Dazu gehörte immerhin je ein knielanges Tuch, das man als Umhang oder Schleier verwenden konnte und das nach Nesrin sowohl die Nachtfrische wie auch den Wüstensand abhielt. Auch wenn das kaum zu glauben war bei dem hauchzarten, fast durchsichtigen Stoff, der mehr der Schönheit zu dienen schien als einem praktischen Zweck. Oder gar der Schicklichkeit.


    „Unser Outfit passt perfekt“, behauptete Nesrin. „Denn offiziell fliegen wir zur Karawanserei zu einem Einkaufsbummel. Falls jemand unseren Umweg zur Versunkenen Stadt bemerkt, geht der als pubertäre Mutprobe durch. Oder man hält uns für zu doof, den Heimweg zu finden. Auf jeden Fall wird niemand uns für eine Bedrohung halten. Damon schon gar nicht.“


    Aus Rücksicht auf Kiana ging Nesrin zu Fuß die Treppe hinunter. In der Eingangshalle kamen ihnen Ava und Sayed entgegen. Ava schob einen Lederschlauch in Nesrins Tasche. „Das ist zusätzliches Wasser. Für den Fall, dass die anderen Flaschen nicht reichen oder kaputt gehen.“ Sie umarmte die beiden Mädchen. „Passt auf euch auf!“


    „Du machst dir umsonst Sorgen, liebe Freundin“, meinte der Großwesir. „Wir waren uns einig, dass wir den beiden diese Aufgabe zutrauen.“ Als sein Blick zu den Mädchen schwenkte, verlor sich sein Lächeln im Ernst der folgenden Worte: „Diese Reise ist gefährlich, das wisst ihr, doch ich vertraue auf eure Fähigkeiten. Ich sehe es als einen Test. Wenn ihr Erfolg habt, seid ihr auch gewappnet für die Befreiung Elinas.“


    „Und wenn wir keinen Erfolg haben“, ergänzte Nesrin, „sind wir eh am Arsch. Schon klar.“


    Ava nahm Kianas Hand und legte etwas hinein, das sich wie ein Kieselstein anfühlte. „Nimm dies, bewahre es gut und verwende es mit Bedacht! Nesrin wird dir erklären, was es damit auf sich hat, wenn ihr in der Klingenden Oase Rast macht.“


    Kiana bedankte sich und steckte das Geschenk in die Seitentasche ihrer Hose. Es war tatsächlich ein kleiner weißer Stein. Unscheinbar, aber anscheinend wertvoll. Irgendwie.


    Die Runzeln um Sayeds Augen gewannen wieder warmherzige Tiefen. „Gute Reise, meine Kinder! Möge das Glück, das ihr euch bereits jetzt verdient habt, mit euch sein und euer Können zur Entfaltung und zum Erfolg bringen.“ Er strich jeder über den Kopf und ging mit Ava die breite Haupttreppe hoch.

  


  
    Im Vorbeigehen fiel Kiana das große Mosaik auf. „Ich glaube, der Palast wünscht uns Glück.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Nesrin.


    Kiana deutete auf das neue Bild im Bodenmosaik. „Schau, das Auge hier, das musst du sein. Hat nicht Sayed gesagt, du bist so was wie das Auge, das alles findet?“


    Kritisch beäugte Nesrin die Stelle. „Meinst du nicht, der dunkle Fleck kommt von einem Palastkrieger, der hier mit dreckigen Stiefeln durchgelatscht ist?“


    „Nein, hier ist die Pupille. Und das da vorne ist ein Pfeil, der eine Schriftrolle aufspießt. Das bin ich. Der Palast hofft, dass wir die Schriftrolle finden.“ Sie hob die Augen, drehte sich im Kreis, erforschte die Gesichtszüge der Statuen in den Nischen, schaute auf die bemalten Glasfenster, die das einströmende Licht zu einem Kunstwerk machten, sah hoch zu den vielen Gewölben, die sich zur großen Kuppel aufschwangen. „Danke, du schöner Palast! Es tut gut zu wissen, dass du an uns glaubst.“ Auf einmal erschienen Kiana ihre eigenen Schritte leichter, zuversichtlicher. Fast beschwingt.


    Nesrin lächelte schief. „Du redest schon wie eine echte Einheimische. Komm, gehen wir!“


    Draußen warteten Befehlshaber Kassim, Amir und die Zwillinge, um sich von Kiana und Nesrin zu verabschieden. Mit dem Meerhengst an seiner Seite trat Amir zu Kiana. „Ich kann nicht glauben, dass man euch allein gehen lässt!“


    „Warum nicht?“ Unbekümmert zuckte Nesrin die Schultern. „Ki kennt sich hier zwar noch nicht aus, aber ich passe schon auf sie auf.“


    „Du?“ Abfällig verzog Amir den Mund. „Du bist doch selber nur ein Mädchen.“


    Nesrins Augen verengten sich. „Nur ein Mädchen?“


    In Amirs Gesicht stand genau die Mischung aus Geringschätzung und Fürsorglichkeit, die fast alle Männer der Trüben Welt den Frauen entgegenbrachten. „Was kannst du allein schon ausrichten, wenn euch Männer überfallen?“


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Hey, Alter, ich bin echt fähig, mich zu verteidigen. Außerdem sind wir nicht allein. Wir haben Baski. Sie schützt uns.“ Sie zeigte auf ihren Dschinn, der ihr schnurrend um die Beine strich.


    Amirs Auflachen war kurz und hart. „Ja, dein kleines Kätzchen wird sicher jeden Angreifer in die Flucht schlagen.“


    Nesrins Geduld schwand sichtbar. „Vorhin hast du Baskis Hilfe gern angenommen, und jetzt machst du dich über sie lustig! Ohne sie würdest du jetzt noch planlos im Tal der Dschinns herumirren und deinen Dschinn suchen.“


    „Dafür bin ich ja auch dankbar. Aber für euren Schutz taugt dein piepsiges Kuscheltier wohl kaum.“


    Jetzt fauchte Baski. Nesrin auch: „Du wagst es, Baski als piepsiges Kuscheltier zu bezeichnen, du Blödmann?!“


    Es war erstaunlich zu beobachten, wie die sonst so heitere Nesrin, die jedes Ärgernis mit einem Schulterzucken abtat, von Wort zu Wort wütender wurde. Noch beeindruckender war jedoch die Verwandlung, die ihr Dschinn durchmachte. Denn er blähte sich auf.


    Zuerst dachte Kiana, dass das Kätzchen nur größer wirkte, weil es die Haare sträubte, aber dann wuchs es vor aller Augen in Windeseile, bis es so groß war wie ein Schaf, dann weiter und weiter, bis es die Größe eines stämmigen Esels erreicht hatte. Die lustigen grauen Tupfen auf Baskis weißem Fell verzogen sich zu tigerartigen Streifen, und die Zähne wurden zu einem furchteinflößenden Raubtiergebiss, das ohne Mühe einem Kamel das Genick durchbeißen konnte. Vor allem die Reißzähne hatten sich verlängert. Und verdickt. Jetzt waren sie so groß wie Bananen. Bis weit über den Unterkiefer ragten sie aus dem Maul heraus.


    Baski, oder zu was auch immer sie sich entwickelt hatte, ließ ein Löwengebrüll hören, das Kiana bis ins Mark erschütterte. Der Meerhengst stieg wiehernd auf die Hinterbeine, keilte mit den Vorderhufen aus und rannte wie der Blitz in Richtung Rosengarten. Amir hingegen stand da wie gelähmt.


    „Das ist übrigens ein Säbelzahntiger, nur falls es dich interessiert, Amir.“ Zufrieden lächelnd legte Nesrin den Trageriemen ihrer Umhängetasche quer über ihre Brust. „An deiner Stelle, Alter, würde ich jetzt in die Gänge kommen und versuchen, deinen fischigen Klappergaul wieder einzufangen, bevor er Avas Küchenkräuter zertrampelt. Leider kann ich dir nicht helfen, denn mein piepsiges Kuscheltier und ich müssen jetzt mit Ki aufbrechen.“ Sie schleuderte ihren Teppich in die Luft und saß lässig auf.


    Was Kiana zum Anlass nahm, ihren Teppich genauso elegant auszuwerfen. Doch anstatt sich zu entrollen, landete er in einer Blumenrabatte. Mit einem vorsichtigen Blick zu Baski holte Kiana den Teppich aus den Blumen und versuchte erfolglos, die zerdrückten Blüten und Stängel zu richten. Umständlich entrollte sie den Teppich per Hand, setzte sich darauf und legte den Proviantkorb vor sich.


    „Komm, Baski!“, rief Nesrin, und der Säbelzahntiger setzte zu einem riesigen Sprung an. Die gewaltigen Muskeln wölbten das Fell, alle hielten den Atem an, doch als das Tier auf Nesrins Schoß landete, war es wieder das kleine Kätzchen mit den lustigen grauen Punkten auf dem weißen Kuschelpelz.


    


    Die Wüste war ein Ozean aus sandgewordener Hitze. Mit Wellen und Tälern und Felsen und einer Ehrfurcht gebietenden Endlosigkeit. Einige der Sandwellen warfen sich zu riesigen Dünen auf, manche mit scharfen Abbruchkanten, die in schwarze Schatten abfielen, manche mit sanften Abhängen, deren geschlängelte Oberfläche sich ständig im Wind veränderte - die Mimik der Wüste, die nur sie selbst verstand.


    Zwar war Kiana bereits durch die Wüste geflogen, doch die Strecke vom Bunten Basar bis zum Schimmernden Palast erschien ihr nicht halb so mörderisch heiß wie das Gebiet, in das Nesrin sie jetzt führte. Nirgendwo stach die Sonne so erbarmungslos zu wie hier.


    Da Kiana mittlerweile besser mit dem Teppich umgehen konnte, legte Nesrin ein so rasantes Tempo vor, dass der Fahrtwind wie eine frische Liebkosung zwischen Haut und Kleidung hindurchflatterte. Wann immer jedoch Nesrin anhielt, um sich zu orientieren, schlug die Wüstenhitze umso gnadenloser zu. Dann zogen die Mädchen ihre Schleier tief in die Stirn, was tatsächlich einigermaßen Schutz bot. Überraschend genug bei so einem hauchdünnen Stoff. Vermutlich war er irgendwie magisch imprägniert.


    Oder so.


    „Da vorne ist der Ort, wo die Karawane überfallen wurde“, rief Nesrin.


    Zunächst sah Kiana gar nichts, dann entdeckte sie den Rest einer verkohlten Truhe. Das war alles, was die Wüste von dem Verbrechen übrig gelassen hatte.


    Unweit der Stelle erhob sich eine Felsformation, in deren Schatten Nesrin die erste Rast einlegte. Sie ließen Kianas Teppich zu Boden sinken, setzten sich darauf nieder und lehnten ihre Rücken an die Felswand hinter ihnen. Nesrins Teppich schwebte als Sonnendach über ihnen und fächelte ihnen durch sachte Schaukelbewegungen Luft zu.


    Mit einem dankbaren Stöhnen streckte Kiana ihre Beine aus. Sand klebte in ihren Kniekehlen, zwischen den Fingern, überall. „Wann sind wir denn da?“ Ihr kam es vor, als wären sie seit Ewigkeiten unterwegs.


    „Du meinst in der Karawanserei? Das kommt darauf an, wie lange wir bei Zabibie in der Oase rumhängen.“ Nesrin nahm einen durstigen Schluck aus ihrer Wasserflasche.


    „Zabi…?“


    „Zabibie. Sie heißt so nach einer der antiken arabischen Herrscherinnen der Trüben Welt. Ihre Eltern waren offenbar Geschichtsfreaks oder so was. Zabibie ist die Inhaberin der Klingenden Oase, wo wir Zwischenstation machen werden, um unsere Wasservorräte aufzufüllen und dein Schicksalssteinchen zu werfen. Vielleicht kennt Zabibie ja ein paar Updates über unseren speziellen Freund Damon. Sie kriegt so manches mit.“


    „Mit Schicksalssteinchen meinst du wohl das hier.“ Kiana zog den Stein aus ihrer Hosentasche, den Ava ihr beim Abschied gegeben hatte.


    Nesrin nickte. „Wenn du einen Wunsch drauf schreibst und den Stein ins Wasser der Oase wirfst, geht der Wunsch in Erfüllung. Das heißt, wenn es irgendwie möglich ist. Blöd ist, dass jeder Mensch in seinem Leben nur ein einziges Schicksalssteinchen werfen kann.“


    „Was passiert, wenn man ein zweites wirft?“


    „Gar nichts. Es ist wirkungslos. Nur das erste hat Zauberkraft. Darum sollte man genau nachdenken, was man sich wünscht. Sebnissa ist da mal ganz schön reingefallen.“ Nesrin holte sich einen Pfirsich aus dem Proviantkorb. „Sie stand auf so einen Typen aus dem Bunten Basar und hat ein Schicksalssteinchen ins Wasser der Klingenden Oase geworfen, um ihn zu kriegen. Bald darauf hat sie entdeckt, dass der Typ ein absoluter Vollpfosten ist, aber seitdem rannte er ihr ständig nach, sobald sie den Bunten Basar betrat. Er verfolgte sie auch bis in den Palast. Als die Wirkung abklang, war sie echt erleichtert. Der Typ übrigens auch, denn seine Verlobte fand es gar nicht toll, dass er so auf Sebnissa abfuhr.“


    „Wie lange hält die Wirkung des Steinchens an?“


    „Eine Mondphase lang. Also sei vorsichtig, was du dir wünschst, wenn du den Stein ins Wasser der Oase wirfst! Reklamationen sind nicht drin.“ Herzhaft biss Nesrin in den Pfirsich.


    „Und Baski findet diese Oase?“ Kiana hatte längst die Orientierung verloren.


    „Klar. Aber das kriege ich auch ohne sie hin. Baski brauche ich erst wieder, wenn wir die Versunkene Stadt finden wollen.“ Sie strich über das Kätzchen, das neben ihr mit den Teppichfransen spielte. „Heute ist Baski nur zur Gesellschaft dabei.“


    Kiana verstaute das Schicksalssteinchen wieder sorgsam in ihrer Hosentasche. „Wie geht das eigentlich, dass Baski etwas aufspürt, von dem du nicht weißt, wo es ist? Wenn ich den Großwesir richtig verstanden habe, ist dein Dschinn ein Bild deines Willens, also ein Teil von dir. Wie kann Baski dann wissen, wo sich was versteckt, wenn du selber es nicht weißt?“


    Das für sie so typische schelmische Lächeln erhellte Nesrins Gesicht. „Das ist cool, was? Mein Ziehvater hat es mir mal so erklärt: Alles, was man erlebt, wird im Gehirn gespeichert, auch wenn man sich daran nicht bewusst erinnern kann. Und Baski ruft all das ab und landet dann an dem Ort, der am wahrscheinlichsten ist. Bei der Suche nach deinem und Amirs Dschinn hat Baski auch noch auf euch geachtet, auf jedes Augenzucken von euch, denn instinktiv wusstet ihr selber, wo euer Dschinn ist, und Baski hat es nur an euch abgelesen.“


    „Baski ist offensichtlich sehr gut darin, etwas aufzuspüren.“


    „Darauf kannst du deinen Arsch wetten!“


    „Warum suchen wir dann noch nach irgendeiner Schriftrolle? Können wir Baski nicht einfach direkt nach meiner Mutter suchen lassen?“


    „Glaubst du, das hätte ich nicht schon längst versucht?“ Nesrin wedelte mit ihrem Pfirsich in der Luft herum. „Baski führte mich in die Wüste, mittenrein, und wusste dann nicht weiter. Das war jedes Mal so, wann immer ich sie nach Elina suchen ließ. Irgendwann gab ich es auf. Vielleicht genügt ja das, was auf dieser Schriftrolle draufsteht, dass Baski endlich genug Informationen hat, um die Kurve zu kriegen. Moment mal, hörst du das auch?“ Sie lauschte angestrengt.


    Ja, jetzt nahm Kiana es auch wahr, dieses Brausen des Wüstenwindes. Eigentlich war es mehr als nur ein Brausen.


    Und mehr als nur Wind.


    Beide Mädchen reckten die Köpfe und sahen ein Glühen in der Luft. Als hätte sich der heiße Atem der Wüste verdichtet zu einem Feuerball, der jetzt auf die Mädchen zu raste. Das Brausen schwoll an, die Luft flirrte. Kiana starrte gebannt auf die brennenden Schwingen des Feueradlers, als er an ihr vorbeischoss. Sand wirbelte auf, Nesrins schwebender Teppich kam ins Trudeln, knallte gegen die Felswand hinter ihnen, Kiana duckte sich, Baski huschte unter Nesrins Schleier, von überall rieselte Sand herab.


    „Angeber!“, schrie Nesrin dem glühenden Raubvogel hinterher, erwischte eine Ladung Sand und spuckte und pustete.


    Dann war die Erscheinung genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war.


    Nesrin schüttelte sich den Sand aus den Haaren. „Dieser blöde Farid!“ Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, die Sandkörner von ihrem halb gegessenen Pfirsich herunter zu wischen.


    Auch Kiana befreite sich von der Schmutzschicht, die sie bedeckte. Soweit das möglich war. „Wohin fliegt Farid?“


    „Keine Ahnung. Das weiß man bei ihm nie.“ Nesrin gab den Versuch mit ihrem Pfirsich auf, warf ihn weg und schüttelte ihren Teppich aus. „Komm, lass uns zur Oase fliegen! Der Wind wird den verdammten Sand schon aus unseren Klamotten blasen.“


    „Warum heißt diese Oase eigentlich die Klingende Oase?“


    Nun lachte Nesrin wieder. „Weil sie klingt, warum sonst?“


    


    Dieses Klingen hörte man schon von weitem. Zuerst ganz leise, kaum mehr als eine Einbildung, doch bald melodisch wie das Läuten von Glöckchen.


    Das Herz der Oase bildete ein großer Teich mit traumhaft klarem Wasser, um den herum sich alles andere schmiegte: Blumen, Sträucher, eine riesige Dattelpalme, ein bunt gestreiftes Zelt mit Vorbau und mehrere kleinere Zelte. Und viele Windräder.


    Windräder in allen Formen und Farben - große und kleine, ausladende und schmale, einfarbige und bunte. Ihre Flügel waren lang und schmal oder dick und geschwungen, glatt oder gezahnt oder gekrümmt, einfach oder verrückt bemalt. Und das Klingen, das der Oase den Namen gab, kam von unzähligen Windspielen aus Glas, Silber und Kristallen, die an den Flügeln und den verlängerten Drehachsen der Windräder hingen. Zum Teil auch im Gebüsch.


    Hinter den Windrädern schlossen sich Gemüsebeete und eine kleine Obstbaumplantage an. Hühner gackerten zwischen Orangenbäumen umher. Auf der den Zelten gegenüberliegenden flacheren Uferseite tränkten zwei Männer eine Dromedarherde.


    Unter dem Vorbau des größten Zeltes verbarg sich eine Schenke mit Theke, Teppichen und Sitzkissen für etwa dreißig Leute. Stoffe und Möbel waren schlicht, aber sauber und in hellen, freundlichen Farben gehalten. Hier stiegen Nesrin und Kiana ab.


    Eine Frau kam ihnen mit breitem Lächeln entgegen. „Seid willkommen, tretet ein und fühlt euch wie zuhause! Höchste Zeit, dass du mal wieder vorbeischaust, Freundin.“ Sie umarmte Nesrin und wandte sich an Kiana. „Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Zabibie.“


    Die Herrin der Oase war eine Frau Mitte zwanzig, deren fröhliche Mimik lebhaft über ihr ebenmäßiges Gesicht tanzte. Ihr Haar war krauser noch als Nesrins, hatte die Farbe von dunklem Holz und war im Nacken gebändigt von einem rot-orange gemusterten Tuch.


    „Friede sei mit dir! Ich bin Kiana.“


    Zabibies Augen weiteten sich. „Oh, die geheimnisvolle Zauberin, die den Bunten Basar verwüstet hat? Eine stattliche Leistung. Wenn du einen Wunsch hast, zögere nicht, ihn auszusprechen!“


    „Ein Bad wäre klasse.“ Nesrin streckte sich ausgiebig. „Und diese Limonade, die du immer machst. Und dann was zu essen. Was gibt es?“


    „Ich habe vorhin Reispudding gemacht. Dazu reiche ich Joghurtcreme und Weintrauben. Als Vorspeise könnt ihr Gemüsesuppe mit Fladenbrot haben.“


    Mit dem Handrücken wischte sich Nesrin den Schweiß von der Stirn und hinterließ einen Streifen aus Sand auf ihrer Haut. „Das hört sich doch gut an.“


    


    Wenig später saßen die Mädchen in einem der kleineren Zelte in einem geräumigen Badebassin. Im Wasser schwammen Blütenblätter und Berge aus Seifenschaum. Noch nie hatte Kiana in so viel Badewasser und so viel Duft und so viel Luxus geschwelgt. Dass sie das Bad mit Nesrin teilte, tat daran keinen Abbruch. Das Bassin war groß genug, so dass noch zwei Personen darin Platz gehabt hätten.


    Zabibie kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei hohe Tonbecher standen, garniert mit je einer Blüte und einer Zitronenscheibe. „Hier ist eine kleine Erfrischung für euch.“


    Als Kiana dankend einen der Becher entgegennahm und von dem köstlichen Zitronengetränk kostete, fühlte sie sich so ungehörig wohl, dass es etwas Verbotenes sein musste. Doch das automatisch angeworfene Schuldbewusstsein zerplatzte sogleich wieder zusammen mit den Seifenblasen, nach denen Baski vom Bassinrand aus mit ihren kleinen Krallen angelte. Nicht mal ihre Nacktheit im Beisein dieser fremden Frau machte Kiana verlegen. Auch Nesrin verhielt sich völlig ungeniert. Allerdings schien Verlegenheit für Nesrin sowieso ein unnötiges Hemmnis zu sein, mit dem sie sich niemals belasten würde.


    „Fehlt euch etwas?“, erkundigte sich Zabibie. „Kann ich noch etwas Gutes für euch tun?“


    Müßig zupfte Nesrin an der Blüte auf ihrem Getränk. „Ist dir in letzter Zeit was Neues von Damon zu Ohren gekommen?“


    Zabibie setzte sich auf den Rand des Bassins. „Das Neuste wisst ihr sicher, dass er Ibrahims Karawane überfallen hat auf der Strecke zwischen hier und dem Schimmernden Palast.“


    Nesrin zog die Blüte vom Becher und zwirbelte ihren Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ja, das wissen wir schon. Der ganze Palast ist völlig durchgeknallt deswegen. Kassim lässt seine Jungs die ganze Gegend patrouillieren, doch das Einzige, auf das sie ab und zu stoßen, sind Spähertrupps von Damons Skorpionarmee. Keiner hat eine Peilung, wo Damons Hauptstützpunkt ist. Weißt du da nicht was Genaueres? Von deinen Gästen hörst du doch sicher so manches.“


    „Oh ja, durchaus. Kutub, der Lautenspieler, schwört, die Eherne Festung steht mitten in der Wüste südlich der Oase. Durchanej, die Pferdezüchterin, hat sie am Fuße des Kristallberges gesehen, und alle vom Tarzi-Clan behaupten, sie würde sich weit im Westen zwischen den hohen Sanddünen der Küste verstecken.“


    Nesrins rechter Mundwinkel verzog sich. „Das hilft uns auch nicht weiter. Kommt Damon denn nie hierher? Du weißt schon, zum Wasser auffüllen oder abchillen oder Leute überfallen?“


    „Er schickt immer seine Skorpionkrieger. Erst neulich waren zwanzig von ihnen hier. Jeder von ihnen hatte wie üblich ein Riesenfass dabei, um es mit Wasser zu befüllen und mitzunehmen. Kurz darauf hörte ich von dem Überfall auf die Karawane.“


    Nesrins Augen verengten sich. „Und du gibst diesen Skorpion-Ärschen auch noch freiwillig Wasser?“


    Zabibie verschränkte die Arme. „Als ich diese Oase übernahm, musste ich schwören, jedem durstigen Wesen kostenlos Wasser zu geben, ohne Ansehen der Person.“ Sie wandte sich an Kiana. „Nur das Wasser ist kostenlos, wohl gemerkt, alle anderen Leistungen haben ihren Preis.“


    Auf Kianas alarmierten Blick hin winkte Nesrin ab. „Bleib locker, Ki, ich habe genug Gold dabei.“


    Zufrieden erhob sich die Hüterin der Oase. „Dann mache ich jetzt euer Essen fertig. Genießt euer Bad!“ Sie ging nach draußen und ließ die Zeltplane zufallen.


    „Zabibie ist sehr freundlich“, meinte Kiana. „Sind die beiden Männer, die bei der Dromedarherde stehen, ihre Angehörigen?“


    „Nein, das sind wohl Gäste wie wir. Sie lebt allein.“


    „Hat sie denn keine Angst, so allein hier mitten in der Wüste?“


    „Na ja, sie ist nicht ganz allein, denn eigentlich ist da noch ihr Bruder, aber der ist, wie soll ich sagen, ungewöhnlich. Zabibie kommt schon zurecht. Wer frech wird, dem zeigt die Launische Palme schon, wo der Hammer hängt. Das ist die riesige Dattelpalme am Ufer, nicht zu übersehen. Du hast sie bestimmt beim Anflug bemerkt.“


    „Und diese Dattelpalme kann … was?“


    „Ich habe die Launische Palme selber noch nie sauer gesehen, aber Achmed hat mal versucht, gegen ihren Stamm zu pinkeln, hab ich gehört. Ganz blöde Idee! Anscheinend hat er die Geschichten über sie nicht geglaubt. Auf jeden Fall hat sie ihm einen ihrer Palmwedel voll in die Eier gehauen.“ Sie kicherte. „Und dann ist da noch Zabibies Dschinn. Der sieht zwar aus wie eine träge Qualle, hat aber erst letztes Jahr einen notgeilen Ziegenhirten ins Wasser geschmissen, als der Zabibie an die Wäsche wollte.“


    Obwohl sich Kiana ganz gut an Nesrins ausländisch eingefärbte Sprache gewöhnt hatte, konnte sie nicht immer alles auf Anhieb verstehen, doch inzwischen hatte sie herausgefunden, dass sie von allen möglichen Bedeutungen einfach nur die Schamloseste annehmen musste, und schon ergaben Nesrins Worte einen Sinn.


    „Aber als Schutz vor Damons Armee reicht die Palme nicht“, gab Kiana zu Bedenken.


    „Nein.“ Plötzlich ernst geworden nippte Nesrin an ihrer Limonade. „Vermutlich nicht.“


    


    Mit frisch gebadetem Wohlbehagen saßen die Mädchen unter dem Vordach des großen Zeltes, ließen ihre Haare trocknen und ihre Seelen schwingen im wunderschönen Gesang der Windspiele und der Vögel im Uferbewuchs. Soeben hatte Zabibie die Suppenteller abgeräumt und servierte nun den Reispudding mit Joghurtcreme und saftigen Weintrauben. Es war traumhaft.


    Die beiden Männer, die bei der Dromedarherde gestanden hatten, kamen herein, grüßten und nahmen Platz. Beide trugen weite beigefarbene Mäntel, braune Turbane und Vollbärte. Einer war deutlich älter als der andere.


    Zabibie brachte den Männern Suppe. „Darf ich euch einander vorstellen? Die Herren hier sind mein treuer Freund Eren und sein Sohn Munir, die ihre Jährlinge seit vielen Jahren bei mir tränken, bevor sie die Tiere im Bunten Basar feilbieten. Und die Damen sind Nesrin und Kiana aus dem Schimmernden Palast. Nesrin hat sich nach dem Schrecklichen Sultan erkundigt.“ Sie beugte sich zu dem älteren der beiden Männer. „Habt ihr eine Ahnung, wo er sich aufhält? Als Kameltreiber kommt ihr doch weit herum.“


    Als Eren das Wort ergriff, konnte man sehen, dass sein rechter Eckzahn abgebrochen war. „Kiana, die Verwüsterin? Die vor ein paar Tagen den Bunten Basar dem Erdboden gleichgemacht hat?“ Anschaulich fegte seine rechte Hand über seine Knie hinweg.


    Verbissen zwang sich Kiana, den Blick nicht beschämt zu senken, sondern sich mit einem mutigen „Ja“ zu ihrer Verfehlung zu bekennen.


    „Verdenken kann ich es dir nicht, so wie die Preise dort derzeit sind.“ Eren nickte ihr mit überraschendem Respekt zu und wandte sich dann an ihre Freundin: „Und Nesrin - den Namen kenne ich auch. Bist du etwa die Simurgh-Tochter?“


    Nesrin schluckte die Weintraube hinunter, die sie im Mund hatte. „Ja, das bin ich.“ Sie pickte sich eine neue Traube.


    „Es stimmt also wirklich, was man sich erzählt?“, erkundigte sich der Mann weiter. „Dass du bei den Simurgh aufgewachsen bist?“


    Als Nesrin kauend Zustimmung nuschelte, rief der jüngere Kameltreiber aus: „Das muss furchtbar gewesen sein! Allein als Mensch unter lauter Vögeln, und nur mit Schlangen als Nahrung.“


    „Es gab nicht nur Schlangen“, erwiderte Nesrin. „Mein Ziehvater hat sich bemüht, auch andere Nahrung für mich zu beschaffen. Klar war es voll öde, dass ich als Kind keine menschlichen Spielkameraden hatte, aber dafür habe ich sehr viel gelernt von den Simurgh. Ich bin ihnen sehr zu Dank verpflichtet.“


    Plötzlich erfasste Kiana die nagende Erkenntnis, dass sich ihr ganzes Denken bisher um ihre eigene Lebensgeschichte und die ihrer Familie gedreht hatte, ohne dass dabei kaum mehr als nur ein paar armselige Gedanken an Nesrins Schicksal aufgekommen waren. Kiana hatte dieses quirlige, freche Mädchen von Anfang an um ihr Selbstbewusstsein beneidet, ohne zu ergründen, woher Nesrins Selbstbewusstsein kam.


    Oder was es sie gekostet hatte.


    Um dieses Versäumnis wenigstens ansatzweise auszubügeln, erkundigte sich Kiana: „Wie kam es eigentlich, dass du bei diesen Vögeln gelebt hast? Wo sind deine richtigen Eltern?“


    Fast geistesabwesend rührte Nesrin in ihrem Reispudding. „Mein Heimatdorf wurde von Damon überfallen, als ich noch ein Baby war. Anscheinend konnte meine schwer verletzte Mutter mit mir auf einem Flugteppich flüchten. Sie kam bis zu den Ausläufern des Gebirges der Simurgh. Mein Ziehvater fand sie dort tot und mich schreiend in ihren Armen. Er nahm mich auf und zog mich als seine Tochter groß.“ Plötzlich reckte sie die Schultern. „Was mich wieder an die Frage erinnert: Wo zum Teufel versteckt sich Damon?“


    „Jeder weiß doch, dass die Eherne Festung weit im Norden am Rand der Wüste liegt“, behauptete Eren. „Mit dem Kamel zehn oder elf Tagesreisen von hier.“


    Zabibie reichte ihm das Fladenbrot. „Warum erzählt mir da jeder etwas anderes?“


    „Weil viele Besserwisser sich bei dir wichtig machen wollen“, wusste Munir. „Aber mein Onkel hat die Eherne Festung selber gesehen, nicht wahr, Vater?“


    „Eigentlich war es der Großvater des Nachbarn deines Onkels“, räumte der Ältere ein. „Aber der hat die Festung gesehen, so wahr ich hier sitze. Der Löwen-Sultan muss sie errichtet haben, kurz nachdem er aus dem Schimmernden Palast verbannt wurde. Allerdings hält er sich wohl nicht oft in seiner Festung auf, sondern streift weit umher.“ Er sah zu Zabibie. „Machst du dir keine Sorgen, liebe Freundin, jetzt, wo er nur einen Katzensprung von hier diese Karawane überfallen hat?“


    Zabibie schüttelte eines der Sitzkissen in Erens Rücken auf. „Bisher hat mich der Löwen-Sultan in Ruhe gelassen. Es macht für ihn ja auch keinen Sinn, die Oase anzugreifen. Ich gebe seinen Wasserträgern das Wasser freiwillig, so wie jedem Lebewesen.“


    Eren gestikulierte mit seinem Löffel. „Wenn er die Oase besetzt, hat er Macht über das Wasser.“


    Zabibie scheuchte ein Huhn fort, das gerade die Schenke betreten wollte. „Meine Oase kann sich bestens verteidigen. Ich denke, das weiß er.“


    „Das hoffe ich wirklich. Möge die Eherne Festung verrosten, auseinander fallen und alle erschlagen, die in ihr hausen!“


    Der Jüngere schaute auf den Teich hinaus. „Wo ist eigentlich dein Dschinn, Zabibie? Sonst ist er doch immer da.“


    „Ich würde ihn auch gerne sehen“, platzte Kiana heraus, noch bevor ihre Schüchternheit die Neugier eingefangen hatte.


    „Momentan filtert er das Wasser auf dem Grund des Teichs.“ Zabibies Stimme wurde lauter. „Bijan, mein Lieber! Tauch doch mal auf! Die Gäste sind neugierig auf dich.“


    Die Wasseroberfläche begann sich zu kräuseln, und ein Kopf tauchte auf. Ein riesiger, unförmiger Kopf mit einem breiten Froschmaul. Als der Dschinn mit bedächtigen Bewegungen aus dem Wasser stieg, konnte man erkennen, wie groß er war. So groß wie das Zelt der Schenke. Er hatte keinen richtigen Rumpf. Seine acht Spinnenbeine ragten unmittelbar aus seinem Kopf hervor, und zwischen ihnen spannten sich braungrünliche Häute. Irgendwie sah er aus wie eine riesengroße umgedrehte Tüte mit einem Kopf obendrauf.


    Gemächlich verließ der Dschinn den Teich am gegenüberliegenden Ufer unweit der Dromedare. Auf einmal drehte er sich um seine eigene Achse, bis sich seine Beine mitsamt den Häuten wie ein Schiffstau verzwirbelten. Eine gehörige Menge Schlamm wurde dadurch aus den Häuten gewrungen und tropfte herab zu einer Morastpfütze. Dann drehte sich der Dschinn in die andere Richtung, wodurch sich die Beine wieder entwirrten und letzte Schmutzreste von sich schüttelten. Die Häute dazwischen erschienen nun, da sie vom Schlamm befreit waren, wie durchsichtige Plastikfolie.


    „So befreit Bijan die Quelle von zu viel Algenbewuchs.“ Zabibies Stolz für die Leistung ihres Dschinns war offensichtlich. „Und all die Algen, toten Fische und Blätter, die er aus dem Wasser holt, sind ein hervorragender Dünger für meine Gemüse- und Obstanpflanzung.“


    „Wofür sind eigentlich die Windräder?“, wollte Kiana noch wissen.


    „Die brauche ich für alles andere, das ich nicht selbst erledigen will. Seht ihr die Querstangen und Gewinde zwischen den Windrädern? Sie übertragen die Windkraft auf Pumpen und all meine Maschinen, egal ob Pflug, Bewässerungsanlage oder Waschmaschine.“


    „Echt genial!“ Nesrin stellte ihre leere Puddingschüssel neben sich ab. „So schön es bei dir ist, Zabibie, aber wir müssen leider aufbrechen. Wir wollen nämlich heute noch die Karawanserei erreichen. Ein bisschen shoppen gehen.“


    „Was?“ Munirs jungenhafte Stirn runzelte sich.


    „Sie meint einkaufen“, erklärte Zabibie. „Besucht unbedingt den Laden des Seidenhändlers!“ Schwärmerisch verdrehte sie die Augen. „Der hat Stoffe, sage ich euch, da stockt euch der Atem! So fein gewebt, dass man gar nicht das Gefühl hat, etwas auf der Haut zu haben.“


    „Für Klamotten bin ich immer zu haben.“ Nesrin trank ihr Glas aus. „Bist du soweit, Ki?“


    Daran gewöhnt, ihre Mahlzeiten schnell einzunehmen, um sich gleich an den Abwasch machen zu können, war Kiana längst fertig und erhob sich. Nesrin zahlte mit einer Goldmünze und trat an den Teich, um die leeren Wasserflaschen aus dem Proviantkorb aufzufüllen. Kiana half ihr dabei. Zabibies Dschinn glitt zurück ins Wasser und tauchte ab.


    „Du musst noch dein Schicksalssteinchen werfen“, meinte Nesrin, „und vorher deinen Wunsch draufschreiben.“


    Kiana zog den Stein aus ihrer Hosentasche. „Ich kann nicht schreiben.“


    „Du machst Witze!“


    „Nein, leider nicht. Mein Onkel betrachtet Schulbildung bei Mädchen als Zeit- und Geldverschwendung.“


    „Was für ein Arsch! Aber keine Sorge, Ki.“ Nesrin grinste so unbeschwert, wie es ihre tragische Lebensgeschichte eigentlich gar nicht zulassen konnte. „Schreiben und Lesen kann ich dir irgendwann mal beibringen, okay? Und jetzt gib mir den Stein! Was soll ich drauf schreiben?“ Nach ein bisschen Herumkramen in ihrer Tasche zog Nesrin einen Stift hervor.


    „Ich will meine Mutter finden“, stellte Kiana klar.


    Nesrin schrieb nichts, sondern nagte an ihrer Unterlippe. „Denk noch mal nach! Wenn du sie nur findest, heißt das noch lange nicht, dass du sie auch in Sicherheit bringen kannst. Du musst beim Wünschen sehr genau sein. Kennst du Halime, die Bienenmutter? Du weißt schon, die Honig-Tussi vom Bunten Basar. Ava hat mir mal erzählt, wie sie zu ihren Bienen kam. Halime war unfruchtbar, und alle möglichen Medikamente und Zaubermittel und Typen änderten daran nichts. So wünschte sie sich im Gebet viele Kinder, und seien es nur Bienchen. Und bald darauf brachte sie einen Schwarm Bienen auf die Welt, die seitdem auf ihr draufhängen.“ Ihre Stirn runzelte sich. „Ein blödes Gebet, wenn du mich fragst. Statt Bescheidenheit zu heucheln, hätte sie mal besser um richtige Kinder gebeten!“


    „Dann wünsche ich mir, meine Mutter zu retten.“


    „Das ist viel besser!“ Etwas mühsam schrieb Nesrin einige Worte auf den unebenen Stein, dann drückte sie ihn in Kianas Hand. „Jetzt wirf das Ding!“


    Kiana warf das Schicksalssteinchen in hohem Bogen in den Teich. Der Kopf von Zabibies Dschinn schaute kurz aus dem Wasser, verschwand jedoch gleich wieder. Ansonsten geschah nichts. „Muss da jetzt nicht irgendwas Magisches passieren?“, meinte Kiana skeptisch. „Zum Beispiel ein Wasserstrahl rausschießen? Oder ein Lichtblitz. Oder so?“


    „Das wäre zwar cool, aber: nein.“


    „Woher weiß ich dann, ob der Stein richtig … eingeschalten wurde? Ob er wirkt?“


    Nesrin legte den Trageriemen ihrer Umhängetasche quer über ihre Brust. „Das weißt du dann, wenn du deine Mutter gerettet hast. Und jetzt auf die Teppiche! Wir müssen noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Karawanserei sein, sonst lyncht mich Ava.“


    


    Kurze Zeit nachdem sie die Oase verlassen hatten, fühlte sich Kianas Haut wieder so an, als hätte das Bad in Zabibies Zelt nie stattgefunden. Eine Stunde Flug durch die Wüste erschien wie eine Ewigkeit. Oder war es eine Ewigkeit, die so tat, als wäre bloß eine Stunde vergangen? Die Wüste verschluckte die Zeit und machte Sand daraus. Sand, der sich in alles hinein drängte. In den Mund. In die Achselhöhlen. In jeden Gedanken.


    Nun, da die tief stehende Abendsonne den Horizont berührte, schien sie etwas milder gestimmt. Sie ließ ihre Glut langsam abklingen und überzog die Sandverwehungen mit warmen Rotbrauntönen.


    Nesrin hielt im Schatten einer hohen Düne an. „Sorry, aber ich muss dringend pinkeln. Eigentlich sollte man meinen, dass die Bullenhitze hier alle Flüssigkeit aus einem raussaugt, aber ich habe so viel von Zabibies Limonade getrunken, dass da sogar die Hitze chancenlos ist.“ Eilig landete sie ihren Teppich und begab sich zwischen die vielen hüfthohen Sandhügel, die hier den Wüstenboden aufbeulten.


    Rücksichtsvoll wandte Kiana ihre Augen ab und nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls zu landen, sich zu strecken und sich die Beine zu vertreten. Eigentlich verspürte auch sie einen gewissen Druck auf der Blase. Von Zabibies Limonade hatte sie mindestens genauso viel getrunken wie Nesrin, fiel ihr auf. Oder noch mehr. Kiana schaute sich um. Natürlich war niemand hier außer ihr, Nesrin und Baski, doch erst als sie ihren Teppich als Sichtschutz senkrecht vor sich in die Luft gestellt hatte, zog sie ihre Hose herunter und ging in die Hocke. Der Stolz darüber, dass der Teppich stehen blieb, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.


    Kaum dass sie begonnen hatte, sich zu erleichtern, rutschte der Sand unter ihren Füßen weg, so dass sie ins Straucheln kam. Während der Boden weiter absackte, wuchs der Sandhügel hinter ihr.


    Sand rieselte auf sie herab, als der Hügel sich aufbäumte. Hastig zog sie ihre Hose hoch. Drehte sich um. Hörte Nesrins Warnschrei. Stolperte einen zittrigen Schritt weg von … was?


    Gebannt starrte sie auf den dunkelbraunen Alptraum, der sich in Mannsgröße aus dem Sand erhob und sich auf die hinteren zwei der acht Beine stellte. Die restlichen Gliedmaßen fuchtelten in der Luft umher. Die beiden Arme mit den mächtigen Greifscheren richteten sich drohend auf Kiana. Greifscheren, die auf und zu gingen. Auf und zu. Der Schwanz mit dem gebogenen Stachel wölbte sich nach oben. Und dann nach vorn. Hin zu Kiana. Bösartig. Tödlich.


    Ohne den Blick von dem Riesenskorpion zu nehmen, machte sie einen weiteren Schritt zurück, stieß gegen den aufgestellten Teppich hinter ihr. Die Greifscheren schnellten auf sie zu. Schnappten über ihr zusammen, haarbreit über ihr, in dem Moment, als sie sich rücklings auf ihren aufgestellten Teppich fallen ließ, der dabei nach hinten in die Waagrechte kippte.


    Etwas sauste von rechts heran, wirbelte Sand auf: Nesrin mit Baski auf ihrem Teppich. Mit ausgefahrenen Krallen sprang das Kätzchen herab auf den Riesenskorpion. Und landete auf ihm als Säbelzahntiger.


    Der Skorpion brach unter dem Gewicht der Raubkatze zusammen. Wütende Fangscheren versuchten, nach hinten zu fassen, der Schwanz mit dem Giftstachel richtete sich aus, zielte. Das auf furchtbare Weise menschenähnliche Gesicht blieb starr, nur die aus den Backen ragenden Mundwerkzeuge, die wie verkleinerte Ausgaben der Greifscheren aussahen, zuckten, als Raubtier-Baski den Skorpionschwanz abbiss, noch bevor der zustechen konnte. Aus dem Schwanzstumpf trat eine Art graublaues Blut aus.


    Kiana schaffte es, auf ihrem Teppich zu entkommen. In sicherem Abstand drehte sie sich herum und sah mit angehaltenem Atem, wie sich der Säbelzahntiger von dem zuckenden Skorpion abstieß, auf Nesrin zu sprang und als kleines Kätzchen vor ihr auf dem Teppich landete.


    Unmittelbar daneben erbebte noch ein Sandhügel und gab einen zweiten Riesenskorpion frei. Seine Fangscheren griffen nach Nesrin, eine erwischte den Teppichrand und zog ihn mit einem Ruck zu sich. Nesrin und Klein-Baski fielen in den Sand, und schon stürzte sich Großkatzen-Baski mit Tigergebrüll auf den Skorpion.


    Nesrin kroch weg von den kämpfenden Kreaturen. Doch neben, hinter und vor ihr stiegen weitere Skorpione aus dem Sand, riefen sich kurze Kommandos zu. Kiana verstand Worte wie „Pass auf!“, „links“ und „Katzen-Bestie“. Es klang heiser und irgendwie zirpend.


    Angst um ihre Freundin brandete durch Kianas Bewusstsein und fuhr in ihren Teppich hinein. Ihre Hände krallten sich beidseitig in dessen Rand, als die Beschleunigung ihn erfasste. Fangscheren öffneten sich links und rechts von Nesrins Hals.


    Im Flug ließ sich Kiana zur Seite kippen, bis sie unter dem Teppich hing. So wie bei ihrem Sturzflug durch den Bunten Basar, doch nun mit voller panischer Absicht. Mit beiden Beinen stieß sie herab auf den Kopf des nächsten Skorpions, spürte die Härte des Schädels selbst durch die Schuhe, spürte, wie der Aufprall das Untier zusammensacken ließ, spürte ein plötzliches Reißen in ihrem Haar, als der Riesenstachel zustach, ihren Kopf verfehlte, sich aber im Schleier verhedderte und diesen von ihrem Kopf riss.


    Kiana packte die Teppichränder über ihr noch fester, sprang vom Kopf des Skorpions, hielt direkt auf Nesrin zu. Während sich Kianas linke Faust weiterhin ins Teppichgewebe krallte, packte ihre rechte Nesrins Handgelenk. Dadurch kippte der Teppich erneut und stellte sich nun senkrecht auf wie ein Segel, doch er flog mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, während Kiana unten dran hing und Nesrin über den Sand schleifte.


    Nesrins Gewicht schickte einen schmerzhaften Aufschrei durch Kianas Gelenke. Sandkörner knirschten zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen. Neben ihr richtete sich noch ein Riesenskorpion aus dem Sand auf, schaute sich um, erstarrte, wirkte ratlos. Diesen Moment nutzte Kiana, um an ihm vorbeizuschießen, weiter, immer weiter, bis die Kräfte in ihren Fingern erlahmten.


    Und noch weiter.


    Dann, gegen ihren verzweifelten Willen, öffneten sich ihre Finger. Nesrin glitt ihr aus der Hand. Kiana fiel halb neben, halb auf sie. Der Teppich stürzte ein paar Schritte weiter vorne in den Sand. Taumelnd kam Kiana auf die Beine und wandte sich um.


    Raubtier-Baski hatte einen der Riesenskorpione auf den Rücken gedreht und riss ihm gerade die Eingeweide heraus. Gut zehn von dessen Artgenossen umzingelten Baski, hoben ihre Stacheln, behinderten sich dabei jedoch gegenseitig.


    Nesrin streckte den Arm aus, woraufhin ihr Teppich, von vielen dürren Beinen in den Sand getrampelt, aufstieg und den Skorpion, der halb auf ihm stand, zum Straucheln brachte. Sofort nutzte Baski dessen Unachtsamkeit und biss ihm das Genick durch.


    Drei Skorpione stachen nach Baski, doch die hatte sich schon in das kleine Kätzchen verwandelt, flitzte unter den Greifscheren und Bäuchen ihrer verblüfften Gegner hindurch, hüpfte auf Nesrins Teppich und flog damit zu den Mädchen.


    „Los, Ki!“ Mit einem Sprung landete Nesrin hinter ihrem Dschinn und schnellte steil hinauf in den Himmel. Kiana sprintete zu ihrem Teppich und flog Nesrin hinterher, bis diese in der Luft anhielt und sich zu ihr umdrehte. „Puh, Scheiße, hey! Und ich dachte schon, in Manhattan mit einem Taxi zu fahren wäre stressig.“


    Für Kianas Geschmack waren sie noch viel zu nah bei den Riesenskorpionen, um anzuhalten. Oder zu scherzen. Oder auch nur zu atmen. „Sollten wir nicht zusehen, dass wir hier wegkommen?“


    „Bleib locker, Ki!“ Nesrin rückte sich ihre Umhängetasche zurecht, die das Ganze wie durch ein Wunder überstanden hatte. „Die Biester können zwar schnell rennen, aber nicht hochspringen oder gar fliegen. Hier sind wir sicher. Ich will nur sehen, wie viele es sind.“ Vor ihr leckte sich Baski ungerührt das bläuliche Skorpionblut von den Pfoten.


    Widerwillig und doch zwanghaft gebannt blickte Kiana über ihren Teppichrand. Etwa zehn Meter unter und zwanzig Meter hinter ihnen starrten acht - nein, neun - Skorpionkrieger zu ihnen empor. Mittendrin lagen die beiden, die Baski getötet hatte, und der Verletzte mit dem abgebissenen Schwanz. Wie eine höhnische Fahne steckte Kianas Schleier noch immer auf dem Stachel eines der Skorpione, der jedoch zu abgelenkt schien, um sich darum zu kümmern.


    „Es ist ein Spähertrupp, den wir da bei seiner Tagesruhe gestört haben.“ Nesrin sah hinüber zu Kiana. „Warum wundert es mich nicht, dass du dir von tausend Quadratmeilen Wüste, die dir zum Hinpinkeln zur Verfügung stehen, ausgerechnet den Platz ausgesucht hast, unter dem der Kopf eines schlafenden Skorpionkriegers lag? Irgendwie hast du schon einen Hang zum Chaos. Oder war dir einfach nur langweilig?“


    „Du hast den Rastplatz doch ausgesucht!“, zischte Kiana gekränkt zurück.


    In Nesrins Augen blitzte es ebenso hitzig auf, doch dann siegte ihr ureigener Humor, und ihr typisches Lächeln schlängelte sich durch die Sandschicht auf ihrem Gesicht. „Hast ja Recht, Ki. Bei diesen komischen Sandhügeln hätte ich schon schnallen müssen, dass da was drunter steckt. Aber was soll’s! Den Viechern haben wir’s gezeigt, was?“ Sie hob die flache Hand. „Gib mir fünf, Baby!“


    „Fünf von was soll ich dir geben?“


    „Deine fünf Finger. Das macht man so im Westen der Trüben Welt. Los, schlag ein!“


    Kiana haute ihre flache Hand gegen die ihrer Freundin und stellte fest, wie fremdartig befriedigend das war.


    


    Majestätisch langsam zog eine Karawane den Horizont entlang, eine Perlschnur aus Leben inmitten der Trostlosigkeit der Wüste. Dabei verschwanden die Kamele fast in den Rot- und Grautönen, die der Schein der Dämmerung dem sterbenden Tageslicht aufzwang. Das Ziel, auf das sich die Tiere zu bewegten, steuerte auch Nesrin an: die Karawanserei, ein gigantischer, rechteckiger, brauner Klotz mit einer hohen Mauer und kanonenbestückten Wehrtürmen an jeder Ecke. Schmucklos und unüberwindlich.


    Genau das, was Kiana jetzt brauchte.


    Das Eingangsportal zog sich spitz in die Höhe und bot locker Platz für zwei nebeneinander laufende, schwer bepackte Kamele. Die beiden mächtigen Torflügel waren verschlossen und öffneten sich erst, nachdem Nesrin und Kiana von ihren Teppichen gestiegen und von den vier strengen Wachen als vertrauenswürdig eingestuft worden waren. Sofort als die Mädchen den Innenhof betraten, schloss sich das Tor wieder. Endlich konnte Kiana den von Greifscheren und Stacheln und gezirpten Worten verseuchten Wüstensand hinter sich lassen, irgendwo draußen in den langen Schatten des Abends, ausgesperrt durch die Wucht des Gemäuers.


    Eingefasst von Stallungen auf der linken und Arkaden mit Marktständen auf der rechten Seite beherbergte der Innenhof mehrere Brunnen und Tiertränken. Der Geruch von frischem Brot und ebenso frischem Kamelmist lag in der Luft. Laute Stimmen feilschten herzhaft, ein Esel iahte, ein Messerschleifstein quietschte. Satteldecken, silberne Armbänder und Körbe mit Äpfeln wechselten ihre Besitzer, hielten den Fluss des Reichtums und die Laune der Händler aufrecht und füllten das Gehöft mit Geschäftigkeit. Selbst jetzt am späten Abend, da hängende Öllampen und Kerzen in bunten Gläsern die Verkaufsstände beleuchteten, tummelten sich dort zahlreiche Kunden.


    Mit ihren aufgerollten Teppichen unter den Armen und einer bleiernen Müdigkeit in den Knochen mischten sich die Mädchen unter das Getümmel. Geschickt huschte Baski zwischen all den Beinen hindurch.


    „Oho, Nesrin!“, rief ein Mann in einem grünen Kaftan. „Schönstes Juwel des Simurgh-Landes! Tritt ein in meine bescheidene Teestube und genieße den besten Halwa diesseits des Kristallgebirges!“


    „Es gibt nichts, was ich jetzt lieber täte, mein Freund“, erwiderte Nesrin. „Aber vorher muss ich Alireza sprechen. Weißt du zufällig, wo er sich rumtreibt?“


    „Um die Zeit ist er meist noch in seiner Schreibstube. Versuch es doch dort!“


    „Danke, mach ich!“ Nesrins zielstrebige Schritte zeugten davon, dass sie sich hier bestens auskannte.


    Erschlagen von dem Wechsel zwischen einsamer Sandwüste und pulsierendem Markttreiben trottete Kiana hinter ihr her.


    „Goldenes Geschmeide für schöne Mädchen“, pries eine mit klimperndem Schmuck reich behängte Frau an. „Kamelmilch, dick und süß wie der Kuss einer Königin“, warb ein kleines Männlein. Und ein glatzköpfiger Schwarzer, auf dessen Schulter eine knallrote, hühnergroße Echse saß, rief: „Elixiere, Balsame, Sonnenschutz und Zaubertränke!“ All das erinnerte stark an den Bunten Basar, wenngleich die Händler der Karawanserei ihre Waren mit deutlich mehr Marktschreierei anboten.


    Im Vorbeigehen kaufte Nesrin einen neuen Proviantkorb als Ersatz für denjenigen, den Kiana bei den Skorpionen verloren hatte, und füllte ihn mit Früchten, Broten und Wasserflaschen, die erstaunlicherweise auch hier aus Kunststoff waren.


    „Schau, Ki, da ist der Besitzer der Karawanserei!“ Nesrin zeigte auf einen hochgewachsenen Herrn, der aussah wie ein reicher Scheich mit weißem Gewand, weißem Kopftuch und nachtblauem Stirnreif. Sein schwarzer Bart war sorgfältig gestutzt, und seine gepflegten, mit zahlreichen Goldringen geschmückten Finger unterstrichen mit entschlossener Gestik den Befehlston seiner Worte, die er an zwei andere Männer richtete.


    Nesrin drängte sich dreist zwischen die Männer. „Hallo Alireza! Tut mir Leid, dass ich dein Gespräch unterbrechen muss, aber meine Freundin und ich sind eine Flugstunde von hier auf einen Spähertrupp von zwölf Skorpionkriegern gestoßen. Ich dachte, das solltest du wissen.“


    Mit einem Wedeln seiner rechten Hand schickte der Scheich die beiden anderen Männer fort, dann öffneten sich seine Arme: „Willkommen in der Karawanserei, meine Töchter! Wie du sicher schon sehen konntest, süße Nesrin, haben wir unser Warenangebot seit deinem letzten Besuch aufgestockt. Ich hoffe, du hast genügend Gold eingepackt.“ Er sah an ihr herab. „Offenbar hast du neue Garderobe nötig. Wir erhielten erst letzte Woche eine Lieferung edler Gewänder, die dir und deiner reizenden Begleiterin sicher schmeicheln werden. Willst du uns nicht vorstellen?“


    „Das ist meine Freundin Kiana aus dem Schimmernden Palast.“


    „Die Verwüsterin des Bunten Basars?“ Die Augenbrauen des Mannes hoben sich, als sich sein Interesse ganz auf Kiana bündelte. „Es war höchste Zeit, dass jemand die Arroganz der Händler des Bunten Basars in die Schranken wies. Willkommen in unseren bescheidenen Mauern!“


    Während Kiana Höfliches zurück murmelte, trat Nesrin mit wachsender Ungeduld von einem Bein auf das andere. „Selbst auf die Gefahr, dass ich nerve: Wir sollten uns wirklich über die Skorpione Gedanken machen! So nah trauen sie sich doch sonst nicht an die Karawanserei heran.“


    „Haben sie sich euch gegenüber feindselig verhalten?“, erkundigte sich Alireza.


    „Na ja“, äußerte Nesrin, „man könnte durchaus sagen, sie waren etwas angepisst. Mein Dschinn …“, sie hob Baski auf den Arm, „… musste zwei oder drei von ihnen töten.“


    Höflich überspielte der Herr der Karawanserei den Zweifel, der in seinen Augen lag, als er das kleine Kätzchen betrachtete. Offenbar wusste er nichts von Säbelzahntiger-Baski.


    „Wenn man auf Skorpionkrieger trifft“, fuhr Nesrin fort, „ist der Schreckliche Sultan auch nicht weit, oder?“


    „Ich habe ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“ Ein breites Lächeln durchflutete Alirezas Gesicht. „Habt keine Angst, meine schönen Mandelblüten! Die Karawanserei ist sicher. Seit Monaten streichen Skorpionkrieger in der Nähe umher, doch weder sie noch der Löwen-Sultan noch seine sonstigen Vasallen würden einem Angriff wagen. Unsere Kanonen, Feuerschleudern und Blitzwerfer würden sie zerfetzen und rösten.“ Er legte einen Zeigefinger an sein Kinn. „Wie wohl gerösteter Riesenskorpion schmecken mag? Ich sollte das überprüfen. Vielleicht lässt sich daraus ein gutes Geschäft machen.“


    Nesrin schüttelte sich. „Allein die Vorstellung ist ekelhaft!“


    „Ich habe doch nur Spaß gemacht!“ Das Berechnende in seinem Blick deutete jedoch etwas anderes an. „Nun entschuldigt mich bitte! Ich muss Maryam davon abhalten, meinen Pferdehändler übers Ohr zu hauen. So schön ihre Stuten auch sind, so wild sind sie auch. Genießt die Karawanserei, meine Palastblumen, und fühlt euch wie zuhause! Hier seid ihr vor Skorpionkriegern und anderem Gesindel sicher.“ Mit wehendem Gewand verschwand er in der Menschenmenge.


    „Na schön!“ Nesrin verzog das Gesicht. „Der muss es ja wissen. Aber in einem hat er Recht.“ Sie griff nach ihrem rechten Hosenbein, wo ein langer Riss im Stoff von der Scherenwirkung eines Skorpionarmes zeugte. „Ich brauche eine neue Hose. Was hältst du davon, wenn wir uns gleich was Neues kaufen, damit wir es frisch anziehen können, nachdem wir im Badehaus waren. Und dann muss ich uns noch ein Zimmer für die Nacht buchen. Ach ja, und meinen Teppich zum Teppichflicker bringen. Dieser blöde Skorpion, der mich und Baski von Teppich geholt hat, hat doch echt einen Riss rein gemacht. Nicht schlimm, sieht aber echt Scheiße aus. Und anschließend gehen wir in die Teestube zum besten Halwa diesseits des Kristallgebirges. Hört sich das gut an?“


    Ja, das tat es.


    


    Mit rechtschaffener Erschöpfung sanken Nesrin und Kiana frisch gebadet und neu eingekleidet in die Sitzpolster der Teestube, ließen sich süßen Tee und ein mehrgängiges Mahl servieren und betrachteten durch die offenen Rundbogenfenster das rege Treiben der Karawanserei. Auch jetzt noch, da sich die Wüste in völlige Dunkelheit hüllte, kamen neue Reisende durch das Tor, auf Teppichen, Karren oder den unterschiedlichsten Reittieren. Pferde und Esel waren darunter, doch die Hauptgruppe bildeten die Kamele - einhöckrige Dromedare und zweihöckrige Trampeltiere und zu Kianas Überraschung auch ein dreihöckriges Tier mit gebogenen Hörnern.


    „Und?“, fragte Nesrin kauend. „Wie findest du den Halwa?“


    „Sehr gut.“ Dass sie überhaupt die Möglichkeit hatte, eine Riesenmenge Halwa zu verdrücken und sich erdreisten konnte, diesen auch noch kritisch zu beurteilen, schickte ein Lächeln über Kianas Lippen. Noch vor kurzem war sie froh gewesen, wenn sie am Ende der Fastenzeit ein paar Happen dieser Süßspeise ergattern konnte. Tante Shabnam stellte Halwa immer aus gebratenem Grieß mit Zucker her. Hier in der Teestube war diese Köstlichkeit zudem noch mit Zitronenzucker glasiert und mit Pistazien verziert, eine Wohltat aus Süße und Glücksgefühl. Genauso sehr wie den Halwa genoss sie es, hier in der wehrhaften Sicherheit der Karawanserei mit ihrer Freundin ein normales Gespräch führen zu können, das zur Abwechslung nichts mit Lebensgefahr und Töten zu tun hatte. „Sag, Nesrin, warum hat die Karawanserei eigentlich keinen besonderen Namen, so wie die Klingende Oase, der Bunte Basar und so weiter. Jeder nennt sie nur die Karawanserei.“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Du hast Recht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Wie wär’s, wenn wir ihr einen Namen geben? So wie die Kaufrausch-Karawanserei. Klingt doch cool, oder?“


    Lächelnd stimmte Kiana zu. Es tat gut zu lächeln. Oder der Lautenspielerin zuzuhören, die eine liebliche Melodie durch die Teestube schickte. Draußen an den Ständen tanzte der Sattelhändler mit der Obstverkäuferin dazu.


    „Oh Mann, hey, ich bin so vollgefressen wie Miro auf einem Pferdekadaver.“ Nesrin legte eine Hand auf ihren Bauch. „Das letzte Mal war ich so voll nach einem Hamburger-Wettessen in Chicago. Ich hatte tagelang Blähungen.“


    „Hamburger-Wettessen?“ Kiana hatte nur eine ungefähre Vorstellung, was das sein konnte.


    Nesrin zog eine Schnute. „Ich habe dabei den vorletzten Platz belegt. Nur eine Chinesin konnte noch weniger essen als ich.“


    „Wie kam es eigentlich, dass du in der westlichen Trüben Welt gelandet bist?“ Nach Kianas bisheriger Vorstellung war so etwas für ein Mädchen nur durch Heirat möglich. Aber das war bei Nesrin sicher nicht der Fall gewesen.


    Oder?


    Nachdenklich schaute Nesrin auf die Öllampe, die vor ihnen auf einem niedrigen Serviertisch stand. „Als ich in die Pubertät kam, erfuhr ich, was meinen richtigen Eltern zugestoßen war. Ich war besessen von dem Gedanken an Rache. Da mein Ziehvater meine Chancen gegen Damon und seine Armee wohl als ziemlich gering einschätzte, wollte er mich so weit von Damon weg wie möglich schicken und bat Fatima, mich in die Trübe Welt mitzunehmen. Und natürlich auch weil er dachte, es wäre Zeit für mich, meinen geistigen Horizont zu erweitern, neue Länder, Lebensweisen, Ideen kennen zu lernen und so weiter. Sie brachte mich nach Westen, in die verschiedensten Länder, wo ich jeweils bei ihren Freunden wohnte. Es war echt cool dort, aber irgendwann war mein Heimweh so groß, dass ich Fatimas amerikanischen Freund, bei dessen Familie ich wohnte, darum bat, für mich ein Tor in die Klare Welt zu öffnen. Er ist nämlich wie Fatima einer der wenigen Toröffner, die es gibt. Als ich wieder in der Klaren Welt war, fand Baski den Weg heim. Mein Ziehvater freute sich zwar riesig, mich wieder zu sehen, war aber der Meinung, dass ich unter Menschen gehöre, besonders im Hinblick auf einen späteren Partner, du weißt schon. Darum brachte er mich zum Schimmernden Palast. Zu der Zeit war Soraya schon ziemlich krank und nahm keine neuen Palastbewohner mehr auf, aber einem Simurgh schlägt man keine Bitte ab.“


    „Vermisst du deinen Ziehvater?“


    „Manchmal. Aber ich besuche ihn ab und zu mal.“ Nesrin spielte mit der Verschlusskordel ihrer neuen himmelblauen Weste, die zur gleichfarbigen Hose und dem weißen, schockierend engen Oberteil passte.


    Auch Kiana hatte trotz ihres Protests völlig neue Kleidung bekommen, eine türkisfarbene Hose und eine passende Tunika, in der Taille gebunden durch einen goldenen Gürtel. „Nochmals vielen Dank für die neue Kleidung, Nesrin! Das wäre nicht nötig gewesen.“


    Ihre Gönnerin zuckte die Schultern. „Es ist nur gerecht, dass du auch neuen Fummel bekommst, wenn ich mir was kaufe. Keine Sorge, ich habe genug Gold dabei!“


    „Wo ich herkomme, ist die Goldmünze, mit der du unsere neue Kleidung bezahlt hast, das, was eine ganze Stadt in einem Jahr umsetzt. Wie kann ich dir das jemals zurückzahlen?“


    „Das musst du nicht. Bleib locker, Ki! Mein Ziehvater hat einen riesigen Goldschatz und gibt mir immer mehr davon, als ich brauche.“ Sie grinste. „Was soll’s! Es ist einfach nur Geld.“


    Plötzlich wurde Kianas Aufmerksamkeit abgelenkt. Angestrengt versuchte sie, die Schatten zu durchdringen, die draußen vor den Fernstern über den Innenhof tanzten.


    „Was ist?“ Nesrins Augen folgten Kianas.


    „Ich dachte, ich hätte Prinz Farid gesehen, da draußen beim Stand des Schwertschmieds.“


    Nesrin reckte ihren Hals. „Ich sehe nichts.“ Sie sank in ihr Kissen zurück und widmete sich wieder ihrem Tee. „Bestimmt hast du dich getäuscht.“


    „Ja, wahrscheinlich.“ Doch ein Zweifel blieb.


    „Schau, da kommt der Märchenerzähler!“ Nesrin zeigte auf einen alten Mann, der sich, gestützt auf den Arm des Teestubenbesitzers, auf einem erhöhten Platz niederließ. Sofort verstummte die Musik. Von draußen drang eine Gruppe Reisender herein und ergatterte sich die letzten noch freien Sitzmöglichkeiten. Rasch trat eine erwartungsvolle Stille ein.


    Der Teehausbesitzer hob beide Arme. „Meine hochverehrten Gäste! Auch heute wieder geben wir euch die Gelegenheit, eine Geschichte zu erzählen. Ist sie besser als die unseres ehrenwerten Piruz, ist eure Zeche und ein Nachtquartier umsonst. So hört zunächst Meister Piruz, den bisher besten aller Erzähler.“


    „Na ja“, raunte Nesrin Kiana zu, „ich persönlich finde ja, dass Sayed jede Story gekonnter rüberbringt als der alte Knacker dort.“


    „Einst lebte ein junger Mann“, begann der Märchenerzähler, „der machte sich auf die Reise, um sich ein Mädchen zu suchen, mit dem er eine Familie gründen konnte. Doch keine wollte ihn haben. Eines Tages kletterte er auf einen Baum, um sich eine Frucht zu pflücken. Und als er die Frucht aufschnitt, war für ihn keine Nahrung darin enthalten, sondern ein winziges, wunderschönes Mädchen. Sie verlangte eine Mahlzeit und etwas zu trinken, doch er hatte nichts dabei, und sie starb so schnell wie ein Wassertropfen auf einem glühenden Holzscheit.“


    Der alte Mann schaute vorwurfsvoll in die Runde, als hätten seine Zuhörer den tragischen Tod des Mädchens verursacht. Erst als jeder die Wucht der Schuld in sich zu spüren begann, redete er weiter: „Dann schnitt er eine weitere Frucht ab. Auch hier befand sich ein hübsches Mädchen darin, das ihn um Essen und Trinken bat. Er rannte los, um das Gewünschte zu besorgen, doch als er zurückkehrte, war auch sie tot.“


    Piruz nahm einen Schluck aus dem Teeglas, das ihm jemand reichte. „Beim nächsten Mal war er schlauer und legte sich Essen und Trinken zurecht, bevor er die nächste Frucht anschnitt. Als auch dieser ein Mädchen entstieg, konnte er ihr gleich eine Mahlzeit und ein Getränk servieren. Sie überlebte und wuchs binnen eines Augenblicks zu menschlicher Größe heran. Ihre Heirat dauerte vierzig Tage, und sie lebten fortan glücklich und hatten viele Kinder.“ Mit effektvollem Schweigen ließ er die Geschichte ausklingen.


    „Was ist die tiefe Bedeutung des Märchens?“, fragte eine dünne Frau mit kunstvoll hochgesteckten Haaren. „Dass schlechte Vorbereitung harte Auswirkungen haben kann?“


    „Die Geschichte will euch ganz klar sagen“, meinte Alireza, der unterdessen in die Teestube gekommen war, „dass ihr alle vor eurer Abreise eine Satteltasche voller Extraverpflegung kaufen solltet. Man weiß ja nie, mit wem man unterwegs ein geselliges Mahl teilen kann.“


    „Ich denke“, meldete sich eine ältere Dame mit einem wohlwollenden Lächeln, „die Erzählung will ausdrücken, dass jeder ein Recht auf Fehler hat. Und dass alles gut wird, solange man nicht aufgibt.“


    Nachdenkliche Zustimmung murmelte sich durch die Reihen der Gäste.


    „Als ich Piruz zum ersten Mal diese Geschichte erzählen hörte“, erinnerte sich ein älterer Herr, der freundliche Augen und keine Haare auf dem Kopf hatte, „da ging es mir schlecht. Ich hatte gerade mehrere geschäftliche Fehlschläge hinter mir und jegliches Selbstvertrauen verloren. Aber dann sagte ich mir: Nimm dir den jungen Mann aus der Geschichte zum Vorbild! Mach einfach eine neue Frucht auf! Danach begann mein Gewürzhandel Fahrt aufzunehmen. Und jedes Mal, wenn ich jetzt eine Niederlage einstecken muss, sage ich mir immer: Mach einfach eine neue Frucht auf! Und das ist auch mein Rat an euch: Gleichgültig, wie schlimm es auch ist, macht einfach eine neue Frucht auf!“


    „Das ist ein guter Rat“, rief der Teehausbesitzer. „Und an sich schon eine hervorragende Geschichte. Wer will sich als nächster mit der Erzählkunst des ehrenwerten Piruz messen?“


    Ein schmächtiger kleiner Junge stand auf. Sein hellbraunes Hemd reichte ihm bis zu den Knien, und auch die Hose darunter schien ihm reichlich Platz zu bieten. Er wartete, bis sich aller Augen auf ihn richteten, und sprach: „Einst reisten zwei Freunde zusammen in die Fremde. Einer war freizügig und teilte sein Essen mit jedermann. Der andere war geizig und hatte einen Unfall.“


    Alle Zuhörer lauschten weiterhin erwartungsvoll, doch der Junge setzte sich wieder. Einer hinter ihm äußerte: „Und dann?“


    Der Junge drehte sich zu ihm um. „Dann ist die Geschichte zu Ende.“


    „Und was ist der Sinn?“, wollte der Teehausbesitzer wissen.


    „Das ist doch offensichtlich“, erwiderte eine Frau mit schulterlangen Haaren. „Es ist besser, freizügig zu sein, denn wer geizig ist, verdient es, einen Unfall zu haben.“


    Während ein paar Leute anfingen, darüber zu diskutieren, versuchte Kiana, ein Gähnen zu unterdrücken. „Wir sollten uns schlafen legen, Nesrin. Wir hatten einen anstrengenden Tag und müssen morgen ausgeruht sein.“ Sie trank ihren Tee aus, stand auf und streckte ihr Kreuz durch.


    „Du hast Recht.“ Nesrin hob Baski auf ihren Arm, legte eine kleine Goldmünze auf den Serviertisch vor ihr und erhob sich. „Langsam werde ich echt so müde wie ein Skorpion bei Sonnenlicht.“


    Das brachte Kiana auf die Frage: „Diese Skorpionkrieger - sind das Dschinns, oder was sind sie?“


    Nesrin steuerte auf den Ausgang zu. „Mein Ziehvater meint, sie stammen von Menschen ab, einer großen Nomadensippe, die alle die gleichen Dschinns hatten: Skorpione. Keine Ahnung, warum sich jeder ihrer Dschinns genau gleich entwickelte. Vielleicht war’s ihre Abgeschiedenheit, enge familiäre Bande, Inzucht. Auf jeden Fall haben sie sich durch irgendeinen Zauber mit ihren Dschinns vereint, du weißt schon, so wie Farid, nur eben nicht zeitweise, sondern untrennbar. Und seitdem sind ihre Nachkommen eine Mischung aus beidem. Wenn auch mehr Krabbeltier als Mensch, wenn du mich fragst.“


    „Aus was bestehen sie? Als ich dem einen auf den Kopf gesprungen bin, fühlte sich der ganz hart an.“


    „Sie bestehen aus dem Gleichen wie echte Skorpione, und die haben eine Außenhülle aus Chitin. Das habe ich in der Trüben Welt im Internet gelesen.“ Nesrin trat hinaus in den Innenhof. „Bei den Skorpionkriegern ist das eben so was wie ultragehärtetes Chitin. Irgendwie erinnert mich das immer an hartes Plastik, so wie bei einem Motorradhelm. Ihr Gesicht ist dadurch starr. Ohne die geringste Mimik. Egal, was die denken, du siehst es ihnen nicht an. Sie ziehen immer die gleiche miese Fresse.“


    „Und wie kann man sich gegen sie wehren? Ich meine, wenn man keine Raubkatze als Dschinn hat wie du.“ Tief atmete Kiana die kühle Nachtluft ein und sah sich unwillkürlich nach Farid um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


    „Ihr Gehirn sitzt irgendwo in der Nähe ihres Schlundes.“ Nesrin wich zwei entgegenkommenden Frauen aus. „Kassim hat da eine echt abgefahrene Technik entwickelt. Er tötet die Biester, indem er ihnen einen Krummsäbel tief ins Maul stößt. Durch die Krümmung der Klinge erwischt er eine der beiden Gehirnhälften, und das Vieh ist tot.“


    „Sollten wir uns dann nicht drüben am Waffenstand ein paar Säbel holen?“


    Nesrin zuckte mit den Schultern. „Säbel nutzen dir nur was, wenn du wie Kassim und seine Kinder der absolute Champ im Schwertkampf bist. Wenn du nicht haargenau zielst, hat dich der Skorpion schon gestochen, bis du die Klinge wieder rausziehen kannst. Man kann Skorpione auch mit Pfeilen erschießen. Aber dann muss man von oben, also am besten von einem Flugteppich aus, genau zwischen Kopf- und Brustsegment zielen. Das schaffen auch nur gute Schützen. Aber wir sind doch heute optimal mit den Biestern fertig geworden, oder? Und dabei hast du deine beste Waffe, deinen Dschinn, noch gar nicht eingesetzt. Der hier könnte dir doch passen, meinst du nicht?“


    „Was?“ Verwirrt stieß Kiana mit Nesrin zusammen, die an einem Ständer mit Tüchern stehen geblieben war.


    Nesrin hielt einen fast durchsichtigen, golddurchwirkten Stoff hoch, dessen Türkis einen Hauch heller war als der Farbton von Kianas neuer Kleidung. „Da dein Schal an irgendeinem Skorpionarsch hängt, brauchst du einen neuen, um dich morgen vor der Sonne zu schützen.“


    „Er ist wunderschön“, gestand Kiana, „aber sicher recht teuer.“


    Geschäftstüchtig kam die Händlerin herbei. „Einen preisgünstigeren Stoff dieser Qualität werdet ihr in der ganzen Karawanserei nicht bekommen.“ Ihre knallrot geschminkten Lippen bildeten einen beeindruckenden Kontrast zu ihren weißen Zähnen, den schwarz umrandeten schlitzförmigen Augen und dem orange-grün-gestreiften Kleid.


    „Wir nehmen das Teil, oder gefällt dir was anderes besser, Ki?“


    „Nein, ich …“


    „Gute Wahl!“ Blitzschnell zog die Händlerin das Tuch aus Nesrins Hand und legte es Kiana um die Schultern. „Wirklich eine gute Wahl.“ So zügig, wie der Stoff aus ihren Fingern glitt, so fiel auch ihr Interesse von Kiana ab und legte sich ganz auf Nesrin. „Wird nicht deine Schönheit, kleine Schwester, von diesem zarten Gewebe treffend gewürdigt?“


    Der Zweifel spielte mit Nesrins Gesichtszügen, als sie den Stoff betrachtete, den ihr die Tuchhändlerin hinhielt. Er war aus weißer Spitze und besetzt mit farblosen Kristallen, die wie polierte Eistropfen glänzten.


    „Ein königlicher Hauch aus feinstem Garn“, setzte die Händlerin nach.


    „Schön ist er ja.“ Nesrins Fingernagel kratzte an einem der kleinen Kristalle. „Aber bei meinen neuen Klamotten war schon ein Schal dabei, der für die Wüste taugt.“ Sie gab das Tuch der Händlerin zurück. „Vielleicht nehme ich ihn mit, wenn wir auf unserem Rückweg hier Rast machen. Ich überlege es mir noch. Aber den türkisfarbenen Fummel für meine Freundin kaufen wir. Falls …“, sie unterbrach sich kurz, „… der Preis angemessen ist.“


    „Du wirst den Preis sogar geringer als angemessen finden, kleine Schwester.“


    Die Tuchhändlerin und Nesrin feilschten heftig über die Größe des Goldstücks, dann einigten sie sich, wie wohl auf allen Basaren aller Welten üblich, in der Mitte. Dem Lächeln der Händlerin konnte man entnehmen, dass sie mehr als gut bezahlt worden war mit der goldenen Münze, mit der man Onkel Abdullahs gesamte Jahresproduktion aufkaufen konnte.


    Anmutig neigte die Tuchhändlerin den Kopf. „Ich danke euch, meine Schwestern, dass ihr bei mir vorbeigeschaut habt, und beglückwünsche euch zu dem guten Geschäft. Und, Nesrin, der weiße Schal mit dem Bergkristallbesatz wartet auf dich. Mögt ihr beide auf ewig mit Glück und Wohlstand gesegnet sein!“


    Die Mädchen erwiderten ähnliche Wünsche und gingen weiter. Mit diesem Luxusgewebe um ihre Schultern fühlte sich Kiana wie eine Prinzessin. „Danke, Nesrin! Ich weiß gar nicht, was ich sagen …“


    „Schon gut“, winkte ihre Freundin ab. „Hauptsache, das Teil steht dir und hält die Wüstensonne ab. Du entschuldigst mich kurz, ich muss aufs Klo. Hältst du mal?“ Sie drückte Kiana ihre Tasche und ihren Teppich in die Hand und verschwand durch die Holztür, hinter der die öffentliche Toilette für die Frauen lag.


    Während Kiana auf Nesrin wartete, lehnte sie sich an die steinerne Wand neben der Toilettentür und fühlte sich wie schon so oft in dieser Welt wie in einem Traum, der nach Duftlampen roch, der sich seidig auf Kianas Haut schmiegte, der in dem Lachen der beiden Kinder erklang, die zusammen mit ihren Eltern an ihr vorbei schlenderten. Wie ein Traum erschien auch die Erinnerung an den Kampf mit den Skorpionbestien. War das tatsächlich passiert? Fröstelnd zog Kiana ihren neuen Schal vor der Brust zusammen. Wie konnte die Nacht nur so kühl sein dort, wo tagsüber eine Ofenhitze herrschte?


    „So spät noch auf?“ Diese Worte fielen auf Kiana zusammen mit dem Schatten desjenigen, der sie aussprach. Seine breiten Schultern blockten jegliches Licht ab. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch Kiana erkannte ihn an der arroganten Bedrohlichkeit seiner Körperhaltung und der Verächtlichkeit seiner Stimme.


    Weil sie nach einem Tag wie diesem nicht die geringste Lust verspürte, Farids Ablehnung zu ertragen, beschloss sie, ihn wortlos stehen zu lassen, und wich zur Seite aus.


    Die Bewegung, die sein Arm machte, war mehr zu erahnen als zu sehen, doch plötzlich entrollte sich sein Teppich, klatschte quer gegen Kiana und presste sie gegen die Wand.


    Kianas Schreck wich schnell der Entrüstung. Sie stemmte sich gegen den Teppich, doch der gab nicht einen Fingerbreit nach, sondern klebte sie fest gegen das Mauerwerk in ihrem Rücken.


    Gemächlich wie ein Jäger, der wusste, dass seine Beute ihm nicht entkommen konnte, stützte sich der Prinz mit seiner linken Hand neben Kianas Kopf ab. Mit dem rechten Zeigefinger strich er eine ihrer Haarsträhnen zurück. Die sachte Berührung fraß sich prickelnd bis hinunter in Kianas Zehenspitzen und legte alles in ihr lahm, was dazwischen lag: Stimmbänder, Atmung, Herz, vermutlich auch die Leber. Alles.


    „So verschreckt?“ Farids heiseres Flüstern streifte ihre Stirn. „Und du glaubst, es mit meinem Vater aufnehmen zu können? Wenn du dich gegen ihn stellst, stirbst du. Warum rennst du nicht stattdessen heim und verkriechst dich wieder unter der kleinen, rückgratlosen Burka, unter der Fatima dich hervorgezerrt hat?“


    Irgendetwas kochte in Kiana hoch, von dem sie hoffte, dass es rechtschaffener Zorn war. Auf jeden Fall brachte es ihre Stimme zurück: „Was hast du eigentlich gegen mich, Prinz Farid? Alle anderen Menschen dieser Welt behandeln mich freundlich. Nur du nicht. Warum?“


    Zunächst stutzte der Prinz, dann stieß er sich von der Wand ab. „Weil ich denke, dass ein Trübe-Welt-Hühnchen wie du bei uns nichts verloren hat. Du willst gegen unseren mächtigsten Zauberer antreten? Das ist ein Witz, oder? Du bist ein Witz!“


    Er drehte sich um und hob seinen Arm. Sofort ließ sein Teppich von Kiana ab und steckte einen Wimpernschlag später aufgerollt unter Farids Achsel. Einen weiteren Wimpernschlag später hatte die Dunkelheit den Prinzen verschluckt.


    Mit einem Mal fühlte sich Kiana kalt wie ein Eisklumpen. Sogar ihr Atem war festgefroren. Die Wucht der Gefühle, die in ihr hoch drängten, drückte sie genauso erbarmungslos gegen die Wand wie vor einer Sekunde noch Farids Teppich. Alles, was man ihr immer erzählt hatte über ihre Wertlosigkeit - speziell als Mädchen, speziell als Tochter einer Hure, speziell als sie selbst - platzte in ihr auf wie ein böses Geschwür und hinterließ einen dumpfen, verzweifelten Schmerz.


    Und sie wollte sich einbilden, gegen den meistgefürchteten Mann dieser Welt etwas - irgendetwas - ausrichten zu können?


    Die Toilettentür ging auf und spuckte Nesrin aus. „Oh Mann hey, dieses Klo hat echt den Charme einer Kotztüte!“


    Die quirlige Anwesenheit ihrer Freundin wirkte wie ein warmer, freundlicher Wind und löste Kiana aus dem Frost ihrer Entmutigung. Mit tiefen Zügen atmete sie die Nachtluft und Nesrins Nähe ein.


    Erst jetzt beäugte Nesrin sie genauer. „Was ist denn mit dir los, Ki? Du schnaufst wie Amirs Meerhengst nach Baskis Säbelzahntiger-Show.“


    „Farid war hier, um mir klarzumachen, dass ich hier nicht hergehöre und dass ich sterbe, wenn ich dem Löwen-Sultan in die Quere komme.“


    „Ist er also doch da!“ Nesrin schaute sich um. „Ich weiß, er kann echt schräg sein. Aber was auch immer er mit seiner Einschüchterungsnummer bezwecken will: Scheiß drauf! Deswegen lässt du dich doch nicht von unserem Ziel abbringen, oder?“


    Nesrins Zuversicht sprang auf Kiana über. „Nein, ich lasse mich nicht davon abbringen!“ Das, so schwor sie sich, würde sie Prinz Farid und sich selbst nicht gestatten. So schnell wie möglich, ja, in diesem Moment noch, würde sie seine Worte vergessen.


    Das Schlimme war nur, dass alles, was er gesagt hatte, die volle Wahrheit gewesen war.


    


    Über Nacht teilten sich die Mädchen eine winzige Kammer, karg aber sauber. Trotz Erschöpfung zu aufgeregt zum Schlafen erwachten sie sehr früh. In der Teestube waren sie die ersten Gäste und wurden von einer schweigsamen Dienstmagd eingelassen, die auch ein Dschinn sein konnte. Ihrer grünen Haarfarbe nach.


    Nach einem üppigen Frühstück füllten die Mädchen ihre Wasservorräte auf, holten Nesrins Teppich vom Teppichflicker und brachen mit den besten Wünschen der Händler auf.


    Wohin sie flogen, verrieten sie allerdings niemandem.


    Die Morgenluft gab sich ausgeschlafen frisch. Es war, als wollte die Wüste ihre Hitze aufsparen, um sie später geballt gegen alles richten zu können, was es wagte, ihre tödliche Ruhe zu stören.


    Es fühlte sich wundervoll an, ohne Kopfbedeckung die Haare im Wind wehen zu lassen, der Stille zu lauschen, die Augen in die Farben des Sonnenaufgangs zu tauchen. Bis etwas Kianas Aufmerksamkeit einfing. Dunkelbraune Flecken. Schräg rechts unten im Tal zwischen zwei Dünen.


    Kiana drosselte ihr Flugtempo und sah genauer hin. Die dunkelbraunen Flecken entpuppten sich als etwa zwanzig Skorpionkrieger. Obwohl sie hoch genug und sicher außer Reichweite der Skorpione flog, musste Kiana hart schlucken, um das Gefühl hinunterzuwürgen, das sich sogleich um ihre Kehle legte. Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie zog ihren Schleier über ihren Kopf. Als würde das etwas nützen, wenn die Hitze, vor der sie sich schützen wollte, nicht von außen, sondern aus ihrem Inneren kam, geschürt durch eine plötzlich hochflackernde Angst. Entschieden drängte sie alle Gefühle zurück in einen Bereich ihres Hirns, der hier nichts zu melden hatte, und flog stur weiter.


    Nesrin lenkte ihren Teppich neben Kianas. „Bleib locker, Ki! Solange wir nicht landen, können die uns nichts tun! Lass uns trotzdem einen Zahn zulegen.“ Sie beschleunigte.


    Kiana schloss zu ihr auf. Kaum dass die Skorpionkrieger außer Sichtweite waren, plagte sie eine andere Sorge. „Sag, Nesrin, was erwartet uns genau in der Versunkenen Stadt? Diese bösen Dschinns, die dort hausen, wie gefährlich sind die? Ich meine, können Dschinns überhaupt Menschen töten?“


    Entschieden nickte Nesrin. „Oh ja!“


    Etwas in der Art hatte Kiana schon befürchtet. „Können Dschinns getötet werden?“


    „Klar. Wenn ein Mensch stirbt, stirbt auch sein Dschinn.“


    „Kann man Dschinns töten, ohne ihre Meister zu ermorden?“


    „Nicht wirklich. Sie sind schließlich Geistwesen. Okay, mit einer Ausnahme: Es soll angeblich ein paar krasse Zauberer geben, die Dschinns einfach so killen können, aber ich kenne keinen. Und ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt stimmt.“


    „Dann können wir uns nur gegen Dschinns wehren, wenn wir die Möglichkeit haben, ihre Meister anzugreifen?“


    „Das will ich damit nicht sagen. So viel Menschliches haben unsere Dschinns schon von uns mitbekommen, dass sie so was wie Zerstörungsschmerz empfinden. Wenn du einem Dschinn voll eine verpasst, oder wenn er zum Beispiel von einem Skorpion gestochen wird, ist er eine Zeit lang ausgeknockt. Damit aber auch sein Meister. Baski ist mal im Gebirge abgestürzt. Sie hat zwei Tage gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Und ich auch. Ich fühlte mich die ganze Zeit über beschissen. Echt groggy, als wäre ich selber in den Abgrund gestürzt und hätte mir da sämtliche Knochen gebrochen.“


    „Hast du irgendeine Idee, was wir gegen die bösen Dschinns in der Versunkenen Stadt tun können?“


    Nesrin strich über das Fell ihres Kätzchens, das wie immer vor ihr auf dem Teppich saß und mit den Bewegungen seines Kopfes die Richtung vorgab. „Ich verlasse mich auf meine Gewieftheit und auf Baski.“


    „Und was soll ich tun? Ich habe weder das eine noch das andere.“


    „Was redest du da? Bei unserer kleinen Party gestern mit den Skorpionen hast du dich ganz gut geschlagen. Und was deinen Dschinn angeht: Wenn du ihn weiter in dem mickrigen Glasanhänger einsperrst, wie soll er sich da entfalten? Also hol ihn raus und trainiere ihn!“


    Doch Kiana empfand eine gewisse Scheu, das Glasfläschchen zu öffnen, das um ihren Hals hing. Eine dumme Scheu. Sie schloss ihre Hand um die Phiole. Wie sollte sie ihren Dschinn da heraus bekommen? War er überhaupt noch da drin? Aber weil sie selbst merkte, dass ihren Bedenken nichts Gutes entsprang, presste sie ihre Lippen zusammen, hielt ihren Teppich in der Luft an und öffnete die Phiole.


    Irgendetwas drängte, quoll, ploppte heraus, landete vor Kiana auf dem Teppich, verdichtete sich und rappelte sich in eine aufrechte Lage. Das Dschinn-Küken hatte sich sichtlich verändert. Es war jetzt so groß wie ein Huhn. Dort, wo zuvor Daunen den mageren Vogelkörper bedeckt hatten, spießten sich nun nackte Federkiele wie Holzsplitter durch die Haut und zeigten hier und da schon den Ansatz von braunen Federn.


    Auch Nesrin hatte ihren Teppich angehalten. „Du siehst, Ki, dein Dschinn entwickelt sich. Er sieht jetzt nicht mehr aus wie ein Geierjunges.“


    Nein, er sah eher aus wie eine Mischung aus Geier und gerupftem Hähnchen. Er schüttelte sich und blieb wie Baski auf dem Teppich sitzen.


    Nesrin zog ihren Schleier über den Kopf. „Langsam knallt die Sonne doch ganz schön runter.“ Dann kniff sie die Augen angestrengt zusammen. „Schau, das da vorn, das könnten doch Gebäude sein, oder?“ Sie kramte ein Fernglas aus ihrer Tasche hervor und schaute durch. „Ja, sieht ganz so aus.“


    Widerwillig setzte Kiana den Stopfen auf das Glasfläschchen und lenkte ihren Blick von ihrem Dschinn hin zum Horizont. Ja, da war irgendwas. Felsbrocken vielleicht. Oder … Ruinen? Schweigend flogen die Mädchen in die Richtung dieser Erhebungen.


    Je näher sie kamen, desto deutlicher zeichneten sich die Überreste einer beachtlichen Stadt ab. Mauerstücke und Steinquader ragten wie Treibgut aus dem Sandmeer heraus. Von dem riesigen Tor, das einst auf den Schultern von zwei geflügelten Männergestalten mit keilförmigen Bärten geruht hatte, standen nur noch diese statuenhaften Torpfosten aufrecht. Etliche Bruchstücke, die aus dem Torgewölbe stammen mussten, steckten dazwischen im Boden.


    Die Häuser dieser einst sicher prachtvollen Stadt wirkten wie leblose Hüllen. Ein Teil war zu formlosen Ziegelhaufen zerfallen, einen weiteren Teil hatte der Sand fast gänzlich verschluckt, doch der Rest schien noch halbwegs bewohnbar.


    Von wem oder was auch immer.


    Direkt vor den Mädchen kam ein riesiger Bau in Sicht, wenn auch schräg, als wäre das Fundament auf der einen Seite abgesackt. Tapfer verteidigten die glasierten Kacheln auf der Außenfassade ihre verblassenden Erdfarben gegen das ewige Nagen des sandigen Windes, doch der hatte bereits so viel von der Oberfläche abgefressen, dass man das ursprüngliche Weinrankenmuster nur noch erahnen konnte.


    Hinter dem Gebäude streckte sich ein grauer Steinpfeiler in den Himmel. Sein oberes Ende bildete einen teilweise erhaltenen Sockel. Was auch immer einst darauf gestanden hatte, war abgestürzt. Vielleicht war es die Frauenskulptur mit dem aufwändigen Kopfputz, die ein paar Schritte entfernt auf dem Rücken lag, bis zur Hüfte verschüttet.


    Zu Kianas Erleichterung gab es keine Anzeichen von Skorpionen oder Dschinns. Das Einzige, was sich hier bewegte, war der Staub, den der Wüstenwind aufwirbelte. Die völlige Abwesenheit von allem Lebendigen verlieh den Ruinen etwas Erhabenes. Wie bei einer Grabstätte.


    „So, wie das öde Kaff aussieht, ist es mit dem Zimmerservice sicher nicht weit her“, meinte Nesrin. „Komm, Baski, such die Bibliothek! Hoffentlich müssen wir sie nicht aus dem verdammten Sand buddeln!“


    Kiana schaute sich nach allen Seiten um und setzte ihr Küken auf ihre rechte Schulter. „Wo sind die bösen Dschinns?“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich gibt es die gar nicht, und die Gerüchte sind nur dummer Aberglaube.“


    Im Schatten des großen schiefen Gebäudes stiegen sie ab und bewegten sich an dessen Wand entlang. Dabei stolperten sie mehr als sie gingen, denn der Untergrund rutschte ständig unter ihren Füßen weg. Baski musste hoppeln wie ein Hase, um voran zu kommen.


    Und plötzlich waren sie da, die Dschinns. Hunderte - nein, es mussten Tausenden sein.


    Sie kamen von links, von rechts und im Flug von oben. Knurrend, heulend, zischend, geifernd, fletschend. Überall tauchten keifende Fratzen auf, gezückte Krallen und aufgerissene Mäuler mit tödlichen Zähnen. Oder lautlose Dämonen ohne Münder und Ohren, dafür aber mit boshaften Augen. Automatisch drückten sich die Mädchen gegen die Wand hinter ihnen, um wenigstens von dort geschützt zu sein.


    Ein Stofffetzen flatterte herbei. Es war ein schwarzer Tschador - ein Ganzkörperschleier wie die Burka, doch mit Sehschlitzen statt einem Stoffgitter. Dieser Tschador hier hielt sich aufrecht und wirkte dennoch leer. Bis man ihm in die Sehschlitze schaute. Denn von dort blickte einem blanker Hass entgegen.


    Irgendetwas zitterte.


    Zuerst dachte Kiana, es wären ihre schlotternden Knie, doch dann erhob sich der Sand vor ihr, türmte sich auf, rieselte auf sie und Nesrin nieder, und ein Wurm, so dick und so lang wie der Stamm einer Palme, schob sich daraus hervor. Sein dunkler Schlund war weit aufgerissen.


    Baski wuchs zur Großkatze und sträubte grollend das Nackenfell. Wie eine Peitsche sauste der Wurm auf die Mädchen nieder. Baski sprang los, krallte sich beidseitig in den sich windenden Körper und biss ihn in zwei Teile. Als die beiden zuckenden Enden über den Boden rollten, wichen die übrigen Dschinns zurück. Sie wirkten vorsichtig, aber nicht so beeindruckt, wie es sich Kiana wünschen würde. Die Wurmteile vergruben sich im Sand, und die übrigen Dämonen rückten wieder näher.


    Kiana wagte nicht, sich auch nur um Haaresbreite zu bewegen. Umso unfassbarer erschien es ihr, wie schnell Nesrin ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte: „Unter so vielen wundervollen Ifrit und Afrit, wie ihr es seid, gibt es sicher ein paar, die sprechen können, oder?“ Kaum merkbar rückte sie von einem langhalsigen Monster ab, dessen Gesicht nur aus Zähnen zu bestehen schien. „Nettes …“, sie schluckte, „… Gebiss. Respekt, Alter!“


    Einige der Dschinns, die den Mädchen am nächsten standen, machten Platz für ein paar, die nach vorne drängten.


    „Was wollen denn zwei nette Mädchen so allein in Qalakar?“ Diese Worte kamen von einem kahlen, dürren, gebückten Männlein. Es hatte die Größe eines zehnjährigen Kindes und lugte hinter einem pesthässlichen alten Weib hervor. Seine drei Glubschaugen verschoben ständig ihre Lage im Gesicht und beäugten gleichzeitig Baski und die Mädchen. Aus seinem Mund ragten drei spitze Zähne hervor, wobei der einzelne Zahn mitten im Oberkiefer genau in die Lücke zwischen den beiden im Unterkiefer passte. Es bedurfte nicht viel Vorstellungskraft, um sich auszumalen, wie mühelos diese Zähne das Leben aus einem Opfer herausstanzen konnten. „Und, was noch wichtiger ist“, fuhr dieser Dschinn fort, „was lässt euch hoffen, Qalakar lebend wieder zu verlassen?“


    Der Tschador wehte näher heran. „Schlampen, die ihr Gesicht nicht verhüllen, müssen leiden!“, schrillte eine Frauenstimme im Inneren des Stoffs.


    Nesrin versuchte ein Lächeln, was sogar ihr nicht ganz gelang. „Selbstverständlich wären wir angemessen gekleidet gekommen, um euch berühmte Ifrit und Afrit zu treffen. Wir haben aber einen Teil unserer Kleidung verloren, als wir gegen eine Horde Riesenskorpione kämpften.“


    „Ausreden“, keifte der Tschador, „verlangen Bestrafung!“


    Als es ringsum zustimmend zischte, hieb Baski mit seinen Tigerkrallen nach dem Tschador und zerfetzte ihn rasch. Die übrigen Dschinns heulten auf und wichen ein Stück zurück, verharrten jedoch in einem Halbkreis um die Eindringlinge.


    „Ewig könnt ihr nicht so stehen bleiben“, bemerkte das Männlein mit den wandernden Augen folgerichtig. „Irgendwann werdet ihr vor Durst ohnmächtig, und dann kippt auch eure ekelhafte Höllenkatze um und kann uns nicht mehr aufhalten.“


    „So, wie du redest, Alter, könnte man ja fälschlicherweise denken, ihr würdet uns gegenüber unangenehm werden wollen.“ Nun meldete sich Nesrins üblicher frecher Tonfall wieder vollständig zurück. „Lebend sind wir viel unterhaltsamer.“


    Die hässliche Alte, die bei genauer Betrachtung gar nicht so scheußlich aussah, krächzte eine Art Widerspruch. Was sie hässlich machte, war einzig die Gehässigkeit in ihrem Blick.


    Nesrin löste sich von der Wand in ihrem Rücken. „Ich bin Nesrin von den Simurgh. Ein Ruf von mir, und mein Ziehvater wird die Simurgh auf euch hetzen. Darum schlage ich vor, dass ihr meine Freundin und mich in Ruhe lasst!“


    Alle drei Augen des Männleins rückten auf seine Stirn und fixierten Nesrin. „Wir sind Dschinns. Auch ein Schwarm Simurgh kann uns nicht töten. Nach spätestens drei Tagen erholen wir uns von jeder Verletzung. Selbst unsere werte Sittenwächterin hier.“ Achtlos trat er auf einen der schwarzen Fetzen, die von dem Tschador noch übrig waren.


    Ein listiges Lächeln umspielte Nesrins Lippen. „Schon klar, mein Hübscher! Aber die Simurgh könnten, was von eurer Stadt übrig ist, dem Erdboden gleichmachen. Nicht ein Stein würde auf dem anderen bleiben, und ihr würdet eure Bleibe verlieren. Ein Wort von mir reicht aus, dass die Simurgh hier anrücken. Und wenn die sauer sind, das sage ich euch, machen sie alles platt.“


    Beunruhigtes Geknurre schwoll an unter den Dschinns und zeugte davon, dass die Simurgh selbst ihnen Respekt einflößten. Doch der Dreiäugige gab sich noch nicht geschlagen: „Du lügst! Die Simurgh schätzen altes Kulturgut. Qalakar ist das Denkmal einer vergangenen Zeit. Jeder Simurgh würde sich lieber jede einzelne Feder ausreißen, als so etwas zu zerstören!“


    Nesrin schaute um sich. „Das hier nennt ihr Kulturgut? Ich sehe nur einen Haufen Dreck und halb zerfallene Ruinen. Kein Simurgh würde dieser Schrotthalde hier eine Träne nachweinen.“ Sie legte einen Zeigefinger an ihr Kinn. „Das wäre natürlich anders, wenn es die legendäre Bibliothek von Qalakar wirklich gäbe. Aber die ist ja längst zu Staub zerfallen.“


    „Und wenn es die Bibliothek doch gibt?“


    „Das würde eure Behausung vor den Simurgh schützen. Allerdings gibt es für euch eine noch viel größere Bedrohung, als es die Simurgh jemals sein könnten.“


    „Und was sollte das sein?“


    Die Verschlagenheit in seiner Stimme wurde von Nesrin locker überboten: „Wie wär’s mit einem Handel?“


    „Warum sollten wir uns auf einen Handel mit euch einlassen?“


    „Weil unsere Gesellschaft euch etwas Abwechslung bietet, solange eure Herren und Herrinnen euch nicht brauchen und ihr hier in Schrottcity versauert. Und weil mein Part des Handels darin besteht, euch von der großen Bedrohung zu erzählen, die in der Wüste auf euch lauert und von der ihr offenbar nicht die geringste Ahnung habt.“


    Geduckt kam das Männlein hinter der Hässlichen hervor, blieb aber außerhalb der Reichweite von Baskis Pranken. „Und was wäre unser Part des Handels?“


    „Zeigt uns eine Schriftrolle aus eurer Bibliothek! Sagen wir …“, Nesrin ringelte eine ihrer zerzausten Locken um ihren Zeigefinger, „… die Schriftrolle über die neun Teile der Persönlichkeit. Gebt uns die, und wir erzählen euch alles über die Bedrohung.“


    Woher auch immer Nesrin ihre durch nichts gerechtfertigte Unbekümmertheit bezog, sie wirkte. Denn obwohl es ringsherum feindselig knurrte, sagte das Männlein: „Kommt mit! Aber haltet eure abscheuliche Höllenkatze zurück!“ Er wandte sich um, wobei zwei seiner Augen auf den kahlen Hinterkopf rutschten und sich auf Nesrin und Baski ausrichteten.


    So sehr, wie sich Kiana anfangs vor Baskis Raubkatzengestalt gefürchtet hatte, so eng drückte sie sich jetzt an das Tigerfell, als sie alle sich in Bewegung setzten. Voran das geduckte Männlein, das fast mit der Gebäudewand verschmolz, an der es entlang huschte. Dann die Mädchen und Baski. Und die Nachhut bildeten diejenigen Ifrit und Afrit, die den Verlauf des Handels miterleben wollten. Nach denen, die desinteressiert abzogen, schaute sich Kiana ständig um. Nur für den Fall, dass die überraschend von hinten angriffen. Oder von oben.


    Oder von wo auch immer.


    Das Männlein schlüpfte durch einen breiten Riss, der im mannshohen, hohlen Sockel einer abgebrochenen Säule klaffte. Nach Nesrin stieg Kiana hinein. Baski musste sich zum Kätzchen zurückverwandeln, um hindurch zu passen. Sofort hieben von hinten Hauer und Klauen nach Baski, was schlagartig endete, als sie sich schnell wieder vergrößerte und eine der Hände abbiss, die sich in ihr Fell krallen wollten. Jaulend verschwand eine grau behaarte Gestalt hinter ihren Kumpanen.


    Der hohle Säulensockel bildete eine leere Kammer, die sich der Wüstensand nur zum Teil erobert hatte. Am anderen Ende dieser Kammer waren ein paar große Steinquader aus der Wand herausgebrochen und gaben die Sicht frei auf einen Treppengang, der rechts oben mit Säulenresten zugeschüttet war und nach links in die Tiefe ging. Das Männlein wählte den Weg nach unten.


    Je tiefer sie kamen, desto spärlicher wurde der Gesteinsschutt, der den rechten Rand der Stufen teilweise überdeckte. Die Luft wurde angenehm kühl. Kianas Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, das von ein paar Mauerrissen gespeist wurde. Am Ende der Treppe angelangt öffnete das Männlein eine löchrige Holztür, deren rostige Angeln wund knirschten.


    Der Raum dahinter war dunkel. Sehr dunkel. Nesrin kramte in ihrer Tasche und brachte eine kleine Taschenlampe hervor. Deren Licht reichte nicht annähernd aus, um die Ausmaße des Raumes erahnen zu können. Aber er musste ungeheuer groß sein. Die mehrstöckigen Holzregale schienen ins Endlose zu gehen. Die meisten der Regale waren eingestürzt, einen weiteren Teil hatte der Wüstensand halb zugeschüttet, und überall auf den morschen Brettern, in den steinernen Wandnischen und auch im Sand dazwischen stapelten sich Schriftrollen. Dünne, dicke, lange, eingerissene - unzählige Schriftrollen in allen Größen und in jedem Verwitterungsgrad. Und längliche Tonkrüge, die vermutlich weitere Schriftrollen enthielten. Uraltes Wissen, vergessen im Sand.


    Geringschätzig verzog Nesrin den Mund. „Und wo in dem ganzen Krempel ist jetzt der Schrieb über die neun Teile der Persönlichkeit?“


    Flink schaufelte der Dreiäugige Sand und ein paar Schriftrollen beiseite und legte ein rundes Stück Mauerwerk frei. Es sah aus wie eine dicke, aber zu kurz geratene Säule und war seitlich überzogen mit vielen kleinen Tonstiften in unterschiedlichen Brauntönen, die ein Rautenmuster bildeten. Das obere Ende dieses Säulenstumpfes ging Kiana bis zum Bauch und war bedeckt von einer schmucklosen Steinplatte, in deren Mitte ein kindskopfgroßes Loch ausgefräst war.


    „Was ist das denn? Ein Elefantenklo, oder was?“ Weil Nesrin wild gestikulierte, schoss das Licht ihrer Taschenlampe gespenstisch hin und her. „Wir wollen nur diese Schriftrolle über die Persönlichkeit sehen und nicht eure sanitären Einrichtungen.“


    Irgendeiner der Dschinns kicherte heiser, doch der Dreiäugige schien für so etwas wie Humor nichts übrig zu haben und verzog nur zynisch die dünnen Lippen. „Dies hier ist der Einlass der Erleuchtung. Um eine Schrift zu finden, musst du an ihren Inhalt denken und in dieses Loch greifen. Dann kommt die Schrift zu dir.“


    „Du willst mich wohl verarschen, Mann!“ Nesrin leuchtete in das Loch und trat sogleich einen Schritt zurück. „Das kannst du vergessen, dass ich da reinlange! Woher weiß ich, dass da keine giftigen Spinnen, Schlangen oder sonst was drin sind?“


    „Ich tue es“, fühlte sich Kiana verpflichtet zu sagen. „Du hast schon genug getan, Nesrin. Mehr als ich je erhoffen konnte.“


    „Aber sei bloß vorsichtig, Ki!“ Es war schon merkwürdig zu sehen, dass die Nesrin, die eben noch schlagfertig die bösartigsten Dschinns dazu gebracht hatte, sie zu dieser Bibliothek zu führen, nun mit angstgeweiteten Augen davon zurückschreckte, in eine einfache Durchreiche zu greifen.


    Andererseits, je näher Kiana diesem Loch kam, desto finsterer erschien es ihr. Finster und unheimlich. Was sich auch immer dahinter verbarg, man konnte nichts erkennen außer Schwärze. Undurchdringliche Schwärze. Von allen Möglichkeiten, die Kianas Fantasie ihr jetzt aufdrängte, waren Schlangen und Spinnen noch die harmlosesten. An ihren Inhalt denken, hatte das Männlein gesagt.


    Mit Gewalt stieß sie ihre Gedanken hin zu den Stehenden Weisen. Was hatten die gleich noch mal über die neun Teile der Persönlichkeit berichtet? Nach einem tiefen Atemzug klemmte sie ihren Teppich unter die rechte Achsel, biss die Zähne zusammen und griff mit der linken Hand in das Loch.


    Irgendwo im Bereich der hinteren Regale bewegte sich etwas, raschelte etwas. Dann rumpelte etwas in der Wand - nein, auf der Wand. Was immer das war, es schüttelte Jahrtausende an Staub und Sand ab und enthüllte ein verzweigtes tönernes Rohrsystem, das mehrschichtig die Wände überzog und in den Einlass der Erleuchtung mündete. Plötzlich endete das Rumpeln.


    Die Anspannung der Mädchen schien die Dschinns anzustecken, denn sie wirkten nun reglos wie Statuen. Nur die rieselnde Stimme des ewigen Sandes war zu hören, der noch immer von den Tonrohren abfiel. Kiana zuckte zusammen, als sich etwas in ihre Finger schob.


    Aller Augen folgten Kianas Hand, die aus dem Loch auftauchte und einen metallischen Zylinder hielt. Aus Bronze wahrscheinlich. Auf einer Seite war er offen. In ihm befand sich eine Schriftrolle.


    Nesrin zog die Rolle heraus. „Wow, das ist echter Papyrus!“ Sie setzte sich auf den Mauervorsprung der nächsten Wandnische, rollte vorsichtig das alte Schriftstück auf und begann, es im Licht ihrer Taschenlampe zu studieren.


    Unterdessen trat das Männlein an Kiana heran und beäugte sie mit allen drei Pupillen. „Wer bist du eigentlich?“


    „Ich bin Kiana Rashid … äh Smith, äh Rashid-Smith.“


    „Also was jetzt?“


    „Meine Mutter hieß Rashid und hat einen Ungläu…. einen Mann mit Namen Smith geheiratet.“ Bevor dieses Gespräch zu viel von ihr enthüllte, brach sie es ab und rief: „Ist das die richtige Rolle, Nesrin?“


    „Weiß ich noch nicht. Es ist so ein alter Dialekt. Einen Moment noch!“


    „Der Name Rashid sagt mir etwas“, ertönte eine Stimme, die so kalt klang, dass es Kiana fröstelte. Sie gehörte zu einer hyänenartigen Gestalt, die sich nun zwischen den anderen Dschinns hindurch nach vorn drängte. Ihr mit Saphiren besetztes goldenes Gewand, ihr aufrechter Gang und die ausladende Goldkrone standen in einem aberwitzigen Gegensatz zu den gelben Reißzähnen in der Hyänenschnauze und dem mordlüsternen Ausdruck in den Augen. „Mein Herr aus der Trüben Welt hat gerade einen Mustafa Shenwari … sagen wir mal: ausgebildet. Seine Mutter ist eine geborene Rashid.“


    Kiana schluckte. „Mustafa ist mein Cousin.“


    „Dieser Versager?“


    Betroffen presste Kiana die Lippen zusammen und stellte dann klar: „Mein Cousin ist kein Versager!“


    Die hässliche Alte kicherte - eine schrille Melodie grausiger Heimtücke an diesem düsteren Ort.


    „Alle Schützlinge meines Herrn sind Versager.“ Ein boshaftes Grinsen verzerrte das Hyänengesicht. „Gerade jugendliche Schwachköpfe wie dein Cousin ohne Arbeit, ohne Zukunft, ohne Selbstvertrauen lassen sich besonders gut auf den heiligen Krieg meines Herrn einschwören.“ Das Lachen klang fast wie ein Wiehern. „Die Trottel! Wenn man denen was von ihrer Wichtigkeit und von den Jungfrauen im Paradies vorgaukelt, tun sie alles, was den Machtinteressen meines Meisters dient. Die zerreißen sich für ihn im wahrsten Sinne des Wortes.“


    „So wie es der Schreckliche Sultan mit den Skorpionkriegern macht?“, warf Nesrin ein, ohne den Blick von der Schrift zu nehmen.


    „Besser“, säuselte die Hyäne mit grausiger Sanftheit. „Viel besser. Dein lieber Cousin ist ein gutes Beispiel, Kiana Rashid-äh-Smith-äh-Rashid-Smith.“


    Die unheilvollen Worte über ihren Cousin, die hier in diesem Gemäuer so gänzlich unerwartet kamen wie ein Schneesturm in der Wüste, schnürten Kianas Lungen zusammen.


    Als die hässliche Alte vor ihr plötzlich verschwand, einfach in der staubschwangeren Luft verpuffte, schreckte Kiana aus ihren Gedanken und hauchte: „Wo ist sie hin?“


    „Rüber in die Trübe Welt.“ Alle Pupillen des Dreiäugigen richteten sich wieder auf Kiana. „Weißt du denn nicht, dass wir Dschinns uns hier vorübergehend auflösen, wenn unsere Meister all unsere Energie für einen geballten Willensakt in die Trübe Welt abziehen? Vermutlich braucht die Herrin unserer Schwester gerade den vollen Einsatz ihrer gesamten Willenskraft, um wie üblich entgegen dem massiven Protest ihrer Familie ihre Schwiegertochter zu quälen. Was natürlich ihr gutes Recht ist. Wenn man als junge Ehefrau selber von der Schwiegermutter geknechtet und gepiesackt worden ist, darf man das Gleiche später ja wohl auch an die eigene Schwiegertochter weitergeben, oder etwa nicht?“


    „Rüber in die Trübe Welt?“, wandte Kiana misstrauisch ein. „Ich habe in der Trüben Welt nie Dschinns gesehen.“


    „Natürlich nicht“, meinte das gesprächige Männlein. „Wir materialisieren uns dort nur als reine Willensenergie im Hirn unserer Herren.“ All seine Augen nahmen einen stechenden Ausdruck an. „Wenn du so strohdumm bist, dass du nicht einmal so etwas Grundsätzliches weißt, was willst du dann in einer Bibliothek, deren Wissensinhalte dich schmerzlich überfordern dürften?“


    Bevor Kiana etwas einfiel, das sie erwidern konnte, rief Nesrin aus: „Hey, das ist ein Text über die Stehenden Weisen. Oder besser gesagt über den Fluch der Gefangenschaft des Steins, oder wie das hier heißt.“ Sie wischte den Staub vom unteren Teil des Papyrus. „Und - ich werd verrückt! - hier steht irgendwas über den Gegenzauber. Aber …“, sie begutachtete das Schriftstück von allen Seiten, „… über die neun Teile der Persönlichkeit kann ich nichts finden.“


    Das dreiäugige Männlein zwängte sich zwischen den Einlass der Erleuchtung und Kiana, riss ihr den Bronzezylinder aus der Hand und warf ihn zurück in das Loch. „Und jetzt erzählt uns von dieser angeblichen Bedrohung!“


    „Gib du uns zuerst die richtige Schriftrolle!“ Nesrin erhob sich und steckte den Papyrus in ihren Hosenbund.


    Zwei der drei Augen des Dschinns wanderten in Nesrins Richtung. „Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Wenn ihr an das Falsche denkt, während ihr in den Einlass der Erleuchtung greift, ist das nicht meine Sache.“


    „Bitte lass mich nur noch einmal hineingreifen!“ Kiana versuchte, an ihm vorbei zu jenem Loch zu kommen.


    Aber er versperrte ihr den Weg. „Redet endlich! Was ist die Bedrohung? Und wehe, es ist nichts von Bedeutung! Dann zerreißen wir euch mit bloßen Händen!“ Seine Finger krümmten sich.


    Die Feindseligkeit in seiner Stimme griff auf die anderen über. Die Hyäne fletschte die Zähne, irgendetwas zirpte schrill, und Baski konnte nur mit Mühe fünf schuppige Ungeheuer aus Nesrin Nähe drängen. Ohne Vorwarnung war das neugierige Abwarten der Ifrit und Afrit in Blutrünstigkeit umgeschlagen.


    Als die Hyänenpfote nach Kiana schlug, konnte sie sich gerade noch rechtzeitig ducken. Bald würde selbst Baski den Bestien nicht länger standhalten können. In Kiana focht die Todesangst mit dem verzweifelten Verlangen, nicht zu versagen. Wo sie so kurz davor stand, diese verdammte Schriftrolle zu erhalten, von der die Rettung ihrer Mutter abhing. Sollte alles, was sie und Nesrin auf ihrem Weg durch die Wüste durchgemacht hatten, umsonst gewesen sein? Mit einem Mal wusste Kiana, dass sie auf keinen Fall bereit war, das hinzunehmen. Sie stieß den Dreiäugigen beiseite und griff in das Loch.


    Neun Teile der Persönlichkeit, zwang sie sich verbissen zu denken, geistiger Leib, fleischlicher Leib - wie war das gleich noch mal? Mit einem grässlichen Wutgeheul stürzte sich der Dreiäugige auf sie.


    Dann stoppte er mitten in der Bewegung, flog rückwärts, krachte gegen den Pfosten des nächsten Regals und blieb dort haften, aufgespießt durch das Dschinn-Küken, das wie ein Pfeil von Kianas Schulter geschossen war, den mageren Bauch des Männleins durchbohrt hatte, nun mit der Schnabelspitze im Regalholz dahinter steckte und so das Männlein daran festnagelte.


    Das Männlein kreischte, packte das Dschinn-Küken mit beiden dürren Händen, zappelte und wand sich. Staubflusen und Sand regneten herab, aber die Regalwand hielt. Und das Küken auch.


    Dieser Anblick fesselte Kiana derartig, dass sie erschrak, als der Bronzezylinder in ihre Hand sprang. Sie zog ihn aus dem Loch, holte die Schriftrolle heraus und warf sie Nesrin zu. „Ist das die Richtige?“


    Angestrengt verengten sich Nesrins Augen beim Lesen, schwenkten dann aber zusammen mit dem Lichtkegel der Taschenlampe über die zähnefletschenden Dschinns, die versuchten, an Baskis Prankenhieben vorbei zu gelangen. „Keine Ahnung. Machen wir, dass wir hier rauskommen!“ Sie verstaute das alte Dokument neben dem anderen in ihrem Hosenbund, warf ihren Teppich in die Luft und saß auf ihm, kaum dass er sich entrollt hatte. Kiana tat es ihr gleich, war beim Aufsteigen aber nicht annähernd so geschickt. Mordgierige Pfoten krallten sich in Kianas Schenkel und ließen sie vor Schmerz und Entsetzen aufschreien.


    Sofort rauschte das Dschinn-Küken heran und hackte auf das Gesicht der Hyäne ein. Die ließ Kiana los, um nach dem Küken zu schlagen, doch das attackierte bereits ein echsenähnliches Monster, das sich von hinten an Kiana heranpirschen wollte.


    Endlich hatte auch sie es auf ihren Teppich geschafft, flog die Treppe hoch und durch die Kammer im Säulensockel. Vor ihr zog Nesrin die Ränder ihres rosa Blümchenteppichs hoch und glitt im Flug durch den Mauerriss nach draußen. Ohne nachzudenken machte Kiana es ihr nach, stieß sich dabei die rechte Schulter an, und schon fand sie sich im gleißenden Sonnenlicht wieder.


    Nesrin wartete, bis Baski als Kätzchen auf ihren Teppich sprang, da war die Dschinn-Meute schon da. Zähne drohten, Kiefer schnappten, Pranken hieben zu. Ledrige Finger krallten sich in Kianas Teppich, bis das Dschinn-Küken zwei davon abhackte, die sodann wie Würmer den Teppichrand entlang krochen. Angewidert fegte Kiana sie weg.


    Als die Mädchen hoch in die Luft stiegen, stellte Kiana mit Grausen fest, dass ein beängstigend großer Teil der Dschinns flugfähig war. Wie ein Geschoss griff das Küken an, durchbohrte Flughäute und gefiederte Leiber, als wären sie Papier. Ein Dschinn nach dem anderen stürzte ab. Doch es waren noch immer Hunderte. Und sie holten auf. Trotz des halsbrecherischen Tempos.


    Nesrin flog dicht an Kiana heran und schrie: „Halt an!“


    „Was?“ Das konnte sie doch nicht ernst gemeint haben!


    „Vertrau mir, Ki! Vollbremsung, sonst sind wir im Arsch!“


    Da Kiana verzweifelt hoffte, dass ihre Freundin einen Ausweg wusste, wo sie selbst keinen sah, verstärkte sie ihren Klammergriff um den Teppichrand und stoppte mit all der Macht, zu der ihre Gedanken fähig waren, den Flug.


    Der Ruck brachte sie ins Schwanken, doch schon war Nesrin da, sprang zu ihr herüber, brachte den Teppich ins Gleichgewicht, nur um ihn sogleich im freien Fall absacken zu lassen und ihn dann nur einen Meter über dem Boden anzuhalten. Ihr eigener Teppich schwebte nebenher. Nesrin zog etwas aus ihrer Tasche, das aussah wie ein … Topf? Klein, verbeult, mit Deckel, aus angegrüntem Kupfer. „Halt mal, Ki!“


    Kianas Magen hing irgendwo in ihrer Kehle fest. Automatisch griff sie nach der Tasche, die Nesrin ihr gegen die Brust geklatscht hatte. Die Ifrit und Afrit, zunächst von Nesrins Manöver überrumpelt, waren an ihnen vorbeigedüst. Jetzt drehten sie um und kamen zurück.


    „Ruf deinen Dschinn in die Flasche, Ki!“, schrie Nesrin.


    Aber das Dschinn-Küken war momentan die einzige Waffe, die sie hatten, um die fliegenden Ungeheuer abzuwehren! Soeben hackte es einer mannsgroßen Fledermaus, deren scharfe, sägeblattartige Flügelkanten dicht an Kiana vorbeischrammten, die Augen aus. Kiana konnte sich rechtzeitig ducken, doch ein Sägeblattflügel erwischte ihren Schleier und zerriss den unteren Saum. Dann stürzte die Riesenfledermaus zu Boden.


    „Vertrau mir, Ki, sonst kannst du deinen Dschinn abschreiben!“


    „Oh nein, Nesrin!“ Aber da Kiana selbst keinen Plan hatte, zog sie den Stopfen ihrer Glasphiole heraus. Ihr Küken flog heran, wurde lang und dünn, als würde es sich verflüssigen, und verschwand irgendwie in dem kleinen Fläschchen. Kiana steckte den Stopfen wieder hinein.


    Baski krallte sich im Stoff von Nesrins Hose fest. Nesrin ließ den Teppich, auf dem sie alle saßen, auf dem Boden aufsetzen, schnappte ihren eigenen Teppich - „Duck dich!“ - und zog ihn über sie alle drüber. Wie ein Schutzdach. „Halt die Tasche fest, Ki!“


    Kianas Faust schloss sich um die Tasche, mit der anderen griff sie den Rand von Nesrins Teppich und half ihrer Freundin, ihn stabil zu halten, während irgendetwas auf ihm landete und nach links abglitt. Eine breite Nase erschien, gegen die Kiana ihren Ellbogen rammte. Auf der anderen Seite schob Nesrin den Topf ins Freie und hob den Deckel ab.


    Jetzt brach ein Sturm los.


    Mit ohrenbetäubendem Geheul stachen die Dschinns herab. Oder war es der Wind, der heulte? Der Wind, der plötzlich aufgekommen war. Dessen Sogwirkung Kiana selbst unter ihrem provisorischen Dach spürte. Der an ihren und Nesrins Haaren zerrte.


    Durch die Teppichfransen und den aufgewirbelten Sand hindurch sah Kiana, wie sich die Ifrit und Afrit in dem starken Windstrudel fingen und allesamt in den Topf gesaugt wurden. Bis auf einen, der soeben auf Kianas Seite unter das Teppichdach glitt. Er war flach wie ein Stück ungegerbtes Rindsleder und hatte lauter runde Warzen im ausladenden platten Unterkiefer, der sich einen Fingerbreit unter dem viel kleineren Oberkiefer hervorschob.


    Als Kiana dieses Wesen hinausstoßen wollte, schlüpfte es unter ihrem Arm durch. Sobald sein ganzer Körper unter dem Teppich war, quoll der platte Dschinn schlagartig auf zu einer fast kugelrunden Form. Die Warzen im Unterkiefer wuchsen zu fingerlangen Zähnen, die sich schnappend in Kianas Arm schlagen wollten. Sie stieß ihr Knie in seine ledrige Flanke, während Baskis kleine Krallen über seine fiesen Augen kratzten. Das Ungeheuer zuckte zurück, so dass Kiana es nach draußen treten konnte. Dort wurde es vom Windstrudel erfasst und weggeweht. Auch Baski geriet dabei in die Sogkraft des Sturms und rutschte seitlich weg. Kiana packte sie am Nackenfell und hielt sie zurück.


    Als Nesrin den Arm nach draußen streckte und den Deckel auf den Topf setzte, endete der Sturm schlagartig. Die plötzliche Ruhe dröhnte gespenstisch in Kianas Angst hinein. Vorsichtig lugte Nesrin unter dem Teppich hervor, dann richtete sie sich auf und warf ihn ab.


    Kiana hakte Baskis Daumenkralle aus ihrem Ausschnitt, setzte Kätzchen und Tasche neben sich auf den Boden und schaute hektisch um sich. Der aufgewirbelte Sand rieselte herab und gab die Sicht frei auf die Umgebung. Kein einziger Ifrit oder Afrit war mehr zu sehen. „Sind die Dschinns jetzt alle in diesem Topf?“


    „Scheint so.“ Nesrin kniete sich hin, öffnete den Knoten ihres Schals, zog ihn vom Hals und band damit den Deckel an den seitlichen Topfgriffen fest. Danach sackte sie ermattet auf ihren Hintern.


    Eine Weile saßen die beiden Mädchen und sogar Baski einfach nur wie erschlagen da, bis Kiana die Kraft fand, den Finger zu heben und auf den Topf zu deuten. „Was ist das?“


    „Das ist das Gierige Töpfchen. Mein Ziehvater hat es mir geschenkt. Es saugt alle beseelten Wesen ein, die in unmittelbarer Nähe und ohne Deckung sind. Egal, ob Dschinns, Menschen oder Tiere. Pflanzen auch, denke ich, aber da bin ich mir nicht sicher.“


    „Wenn du so eine gewaltige Zauberwaffe dabei hast, warum hast du sie dann nicht eingesetzt, als die Dschinns uns in der Bibliothek fast gefressen hätten? Warum hast du uns erst durch diese mörderische Verfolgungsjagd gehetzt?“


    „In der Bibliothek hätten wir nur die Monster erwischt, die mit uns da unten waren, aber die anderen, die draußen gewartet haben, hätten uns dann erledigt.“


    „Damit kann man auch Menschen und Tiere fangen, hast du gesagt?“, wunderte sich Kiana. „Dass Dschinns in kleine Gefäße passen, kann ich ja inzwischen glauben. Aber Menschen?“


    „Sogar Kamele. Na ja, angeblich. Sie werden eben verkleinert. Irgendwie.“


    „Warum hast du den Topf dann nicht gestern benutzt bei unserem Zusammenstoß mit den Skorpionkriegern?“


    Aufgebracht warf Nesrin die Arme hoch. „Oh entschuldige, dass ich zu beschäftigt war, giftigen Riesenstacheln auszuweichen, statt an das Gierige Töpfchen zu denken!“ Ihre Arme fielen kraftlos herab. „Und außerdem wollte ich es für Damon aufheben. Wäre doch ein prima Gefängnis für ihn, oder? Nie hatte ich vor, es für einen beschissenen Haufen durchgeknallter Dschinns zu verschwenden. Jetzt ist es für uns nutzlos. Denn wenn man jetzt den Deckel öffnet, kommt erst mal alles raus, was drin ist. Und das wollen wir sicher nicht, oder? Erst wenn es leer ist, kann man wieder was Neues darin einsperren.“ Plötzlich straffte sich ihr Rücken. „Moment mal! Vielleicht nützt uns das Ding ja doch was! Die Horror-Dschinns da drin könnten eine echt krasse Verwirrung unter Damons Armee stiften, wenn wir sie dort freilassen würden.“


    „Oder sie wenden sich gleich zusammen mit Damons Armee gegen uns, weil wir es sind, die sie eingesperrt haben.“


    „Oder das.“ Mit einer nachlässigen Handbewegung dirigierte Nesrin beide Teppiche in die Luft, bis sie Schatten spendeten. „Jetzt wäre ein Schluck Wasser recht.“


    Schuldbewusst senkte Kiana den Kopf. „Leider habe ich unseren Proviantkorb verloren.“


    „Und ich die Taschenlampe. Was soll’s!“ Nesrin kramte in ihrer Tasche. „Dank Ava haben wir ja noch das da. Ein bisschen retro, das Teil, aber besser als nichts.“ Sie zog den glucksenden, ledrigen Schlauch heraus, den ihr die Haushofmeisterin vor der Abreise zugesteckt hatte. So wie er aussah, war er aus einem Schafsmagen hergestellt. Nesrin nahm einen großen Schluck daraus und reichte ihn Kiana.


    „Danke.“ Auch Kiana trank gierig und meinte dann: „Bevor wir aufbrechen, schau bitte nach, ob die zweite Schriftrolle die richtige ist!“


    Als würde Nesrin erst jetzt wieder einfallen, dass sie zwei wichtige Schriftstücke in ihrem Hosenbund stecken hatte, sah sie an sich herab und zog die Rollen hervor. „Egal, ob richtig oder nicht, in dieses Ruinen-Dreckskaff setze ich keinen Fuß mehr!“ Trotzdem rollte sie eines der antiken Dokumente aus. „Das ist auch Papyrus und mindestens genauso alt wie der erste Schrieb.“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen studierte sie die Zeichen, die aussahen, als hätte jemand Nägel zu einem merkwürdigen Muster geordnet.


    Obwohl Kiana selbst weder Lesen noch Schreiben konnte, erkannte sie doch, dass diese Zeichen in keinster Weise der Schrift auf den Reklametafeln und Plakaten im reichen Viertel ihrer Heimatstadt ähnelten. „Du kannst das entziffern?“


    „Mein Ziehvater hat mir wahnsinnig viel beigebracht, unter anderem auch Keilschrift. Aber die sieht man normalerweise nur auf Steininschriften.“ Ein Strahlen erhellte Nesrins Gesicht. „Oh Ki, hier steht es: Die neun Welten des Seins. Das muss es sein!“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger die merkwürdigen Zeichen nach. „Und hier sind neun Begriffe aufgelistet. Ich werd verrückt, das ist der richtige Text!“


    Gespannt fixierte Kiana das Schriftstück, als könnte sie es selbst lesen, wenn sie nur konzentriert genug darauf starrte.


    „Fleischlicher Körper“, murmelte Nesrin, „geistiger Körper, Weltseele, Geistseele, das Herz, das Wesen, die Lebenszeit - halt, nein, es heißt Lebenskraft, der geheime Name und …“, sie kniff die Augen zusammen, „… keine Ahnung, was dieses eine Zeichen da bedeutet. Egal!“ Unwillig rollte sie die Schrift wieder zusammen. „Für diesen Esoterik-Kram hab ich jetzt echt keinen Nerv. Das Zeug ziehen wir uns besser in Ruhe in der Karawanserei rein, bei einem Becher gekühlter Kamelmilch und einer Portion Halwa. Vielleicht weiß ja dort einer, wie dieses eine Wort da heißt und was die anderen genau bedeuten.“


    Kiana nahm ihren lädierten Schleier, riss ihn längs entzwei und reichte eine Hälfte ihrer Freundin. „Damit du eine Kopfbedeckung hast.“


    „Danke, Ki. In der Karawanserei kaufen wir uns neue Tücher. Der Trip wird also doch noch zu der Shopping-Orgie, die wir vortäuschen wollten.“ Mit müden Bewegungen band Nesrin den Fetzen um ihren Kopf und stopfte das magische Töpfchen zusammen mit den Schriftrollen in ihre Tasche, ohne übertriebene Rücksicht auf das Alter oder die Bedeutung der Dokumente zu nehmen. „Komm, lass uns endlich hier abhauen!“


    Obwohl Kiana erschöpft war, verbündete sich ihre eigene innere Unruhe mit der ihrer Freundin und trieb sie vorwärts. Sie reisten in schnellem Tempo, um mit dem Fahrtwind die heiße Gnadenlosigkeit des Mittags auszutricksen. Was nur bedingt gelang.


    „Cool, wie wir Mister Glubschauge und seine Kumpels abgezockt haben, was, Ki?“


    Obwohl es ein nur mäßig erfolgreicher Versuch war, in die Trostlosigkeit des endlosen Sandes einen Hauch von Fröhlichkeit zu sprühen, ließ sich Kiana vom Grinsen ihrer Freundin anstecken und erwiderte: „Ich kann es kaum glauben, dass wir das geschafft haben. Oder besser gesagt, wie du das geschafft hast. Wie du diesen Dreiäugigen dazu gebracht hast, uns in die Bibliothek zu bringen, war einfach unglaublich. Und ohne deinen Zaubertopf wären wir nie heil da weggekommen.“


    „Du hast genauso deinen Job gemacht. Immerhin hast du dir die Schriftrollen gekrallt. Und dabei hast du noch nicht mal alle deine Möglichkeiten ausgeschöpft. Du hättest Sahmarans Haar einsetzen können.“


    Kiana stutzte. „Du hast Recht! Daran hab ich in der Aufregung gar nicht gedacht.“


    „Scheiße, ich auch nicht.“


    „Wer weiß, ob Sahmarans Hilfe schnell genug gekommen wäre, wie auch immer sie ausgesehen hätte. Und ich hätte ein Feuer haben müssen, um das Haar anzubrennen.“


    „Eins meiner Prinzipien ist: Ich habe immer alles in meiner Tasche. Auch Streichhölzer. Egal! Auf jeden Fall haben wir die richtige Schriftrolle gekriegt, und vielleicht können wir auch noch mit Hilfe der anderen die Stehenden Weisen befreien. Sind wir gut, oder was? Wir sind echt der Oberhammer, und wenn …“, Nesrin unterbrach sich. „Hey, Moment mal! Was ist denn das da vorne?“


    Da sah es Kiana auch.


    Weit vor ihnen quoll etwas Dunkles aus den Sanddünen hervor. Etwas, das die Klarheit der Horizontlinie verschmutzte. Etwas, das sich himmelwärts ausdünnte. Eine Rauchsäule, in die Schieflage gedrückt durch den Atem der Wüste.


    Nesrin beschattete ihr Gesicht mit der Hand. „Entweder verbrennen die Typen von der Karawanserei eine echt krasse Mischung aus Lederabfällen und Kamelscheiße, oder …“


    Was auch immer dieses „oder“ war, verhieß nichts Gutes. Unwillkürlich ließen die Mädchen ihre Teppiche in Bodennähe sinken. Um nicht von weitem schon gesehen zu werden, flogen sie so tief, dass die Teppiche gelegentlich über Erdverwerfungen schrammten und Sand schaufelten.


    Je näher sie der Rauchsäule kamen, desto stärker beherrschte diese den Himmel. Der schwarze Qualm warf Schatten auf den Sand und zwang der Wüste einen beißenden Geruch auf. Im Sichtschutz einer Felsformation hielt Nesrin an, stieg vom Teppich und lugte durch eine Lücke zwischen zwei Felsbrocken. „Oh Scheiße, es ist die Karawanserei, die brennt!“


    Kiana landete neben ihrer Freundin und starrte über deren Schulter hinweg auf das, was aus der Karawanserei geworden war. Auf der Seite, wo die meisten Verkaufsstände untergebracht waren, schlugen Flammen hervor. Und auf den Überresten der anderen Seite, wo sich gestern noch die Stallungen befunden hatten, thronte etwas Massiges, Mächtiges, Hochhausriesiges. Etwas, das die massive Außenmauer der Karawanserei eingedrückt, unter sich begraben und deren Trümmer in den Innenhof geschoben hatte. Etwas, das seinen unheiligen Schatten auf das gesamte Gelände warf. „Oh Gott, was ist das?“


    „Keine Ahnung.“ Nesrin holte das Fernglas aus ihrer Tasche und schaute hindurch. „Oh Scheiße!“


    „Was siehst du?“


    Wortlos drückte ihr eine erbleichte Nesrin das Fernglas in die Hand, das nun auch Kiana zum Zeugen des Grauens machte, das sich dort vorn abzeichnete. Die Karawanserei war eine offene Wunde im rußgrauen Sand. Überall Mauerbrocken und Feuer und Rauch und Tod. An Menschen- und Tierleichen machten sich unzählige Riesenskorpione zu schaffen. Dazwischen bewegten sich ein paar Männer, die vom Turban bis zu den Stiefeln einheitlich grau gekleidet waren, sowie etliche gedrungene Gestalten mit grobschlächtigen Armen. Eines dieser Wesen fraß gerade etwas, das nach Eingeweiden aussah.


    Ein graugekleideter Mann wälzte einen toten Skorpionkrieger zur Seite, um an das zu kommen, was vom Verkaufsstand des Goldschmieds noch übrig war. Ein weiterer Graugekleideter neben ihm biss in einen abgetrennten menschlichen Arm.


    Das Bedrohlichste war jedoch das Ungetüm, das über alldem aufragte. Es war mindestens so groß wie das Hauptgebäude des Schimmernden Palastes, und eine Art Palast war es wohl auch. Ein Palast des Schreckens, bestehend aus glanzlosem Metall. Bewehrt mit messerscharfen Zacken, Kanten und Spießen formten sich Wehrgänge und Türme um den Haupttrakt herum zu einer metallischen Burg, die entfernt an einen riesigen Löwenkopf erinnerte. Mit Schießscharten als Augen und einem aufgerissenen Maul als Tor, das so groß war, dass ein aufrechtes Kamel locker hätte durchtreten können, ohne sich den Kopf anzustoßen. Durch dieses Tor floss … etwas. Etwas Unsichtbares, das aus den Ruinen der Karawanserei kam, erkennbar nur am starken Flirren der Luft. Als würde alle Lebenskraft der Abgeschlachteten in dieses stählerne Maul gesaugt werden.


    Durch ein kleineres Seitentor reichten einige Skorpionkrieger erbeutete Holzfässer, Tongefäße und Goldkaraffen in das Innere des Metallungetüms. Etwas Helles flatterte vorbei und verfing sich an einem der Eisenspeere, die wie Tasthaare vom Löwenmaultor abstanden. Es war der kristallbesetzte Schleier aus weißer Spitze, zu dessen Kauf sich Nesrin nicht hatte durchringen können. Nun hing er am Tor der Todesburg wie eine Fahne.


    Kiana ließ das Fernglas sinken. Sie konnte nicht sprechen. Noch nicht mal etwas denken, das über den lähmenden Schmerz hinausging, den die zerstörte Karawanserei ihr entgegenschrie.


    Nesrin nahm das Fernglas entgegen und steckte es in ihre Tasche. „Wir müssen Zabibie warnen.“ Sie keuchte das nur heraus, als würde das Entsetzen, das in ihren Gesichtszügen stand, auf ihre Lunge drücken.


    Unwillkürlich duckte sich Kiana enger an den schützenden Felsen. „Sie werden uns sehen, wenn wir da vorbeifliegen.“ Ihre Stimme klang dünn und zittrig. Wie die einer Kranken.


    „Nicht, wenn wir uns im Sichtschutz dieser Düne halten.“ Nesrin deutete auf eine Sandverwerfung, die wie ein langgezogener Wellenkamm an dem Leichnam der Karawanserei vorbeizog. Bäuchlings legte sie sich neben Baski auf ihren Teppich und flog los, langsam, bodennah, immer an der Düne entlang.


    So gut sie konnte, tat Kiana es ihrer Freundin gleich. Sie flogen schweigend. Auch als sie eine Ewigkeit später kurz anhielten, um ihr letztes Wasser zu teilen, sprachen sie kein Wort. Es war, als würde die Wüste jeden Gedanken vertrocknen.


    


    Gerade als der Durst wieder unmenschlich wurde, kam die Klingende Oase in Sicht. Die Erwartung von Wasser machte Kiana kribbelig, holte letzte Kräfte aus ihr heraus. Mit Höchstgeschwindigkeit erreichten die Mädchen die Oase, hatten nur Augen für das märchenhaft glitzernde Blau des Teichs und landeten direkt auf dem Wasser. Mit etwas Mühe gelang es Kiana, ihren Teppich wie Nesrin den ihren als Floß auf der Oberfläche schwimmen zu lassen und ihr brennendes Gesicht in das herrliche Nass zu halten. Sie trank, bis sie nicht mehr konnte.


    Als sich Nesrin wieder aufrichtete, wurde Baski von einigen Spritzern getroffen und schüttelte sich entrüstet. Schließlich paddelten die Mädchen mit ihren Händen ans Ufer, zogen ihre nassen Teppiche an Land und setzten sich ins saftige Gras. Kiana hatte ganz vergessen, wie gut sich Schatten anfühlte.


    Die große Palme, die hier alles überragte, neigte sich und ließ einige ihrer Datteln entlang eines ihrer Palmwedel geradewegs in Nesrins Hand gleiten.


    „Oh danke!“ Überrascht stopfte Nesrin ein paar Datteln in ihren Mund und bot Kiana den Rest an. Doch als Kiana danach griff, schnellte ein Palmwedel auf sie zu, und schon lag sie zusammen mit den Datteln im seichten Uferwasser.


    „Hey, was soll das!“, schimpfte Nesrin. „Hat Zabibie dich zu stark gedüngt, oder was?“ Dann duckte sie sich blitzschnell und entging so knapp einem weiteren Schlag desselben Palmwedels.


    Gestikulierend kam die Herrin der Oase aus einem der kleineren Zelte gerannt. „Lass gefälligst meine Gäste in Ruhe!“ Sie half Kiana aus dem Wasser. „Verzeiht meiner launischen Palmenschwester und seid mir willkommen!“ Ihr Lächeln wich einem eindringlichen Blick. „Eure Haare sehen aus, als wärt ihr in einen Sandsturm geraten. Ist alles in Ordnung?“


    Eilig stolperte Nesrin außer Reichweite der Palme. „Wir mussten uns vorhin an dem Trümmerhaufen vorbeischleichen, den Damons Horrorarmee aus der Karawanserei gemacht hat, und das war nur eines der Highlights des Tages.“ Ihr Stimme klang bitter. „Daher könnte es schon sein, dass das alles unserer Frisur etwas geschadet hat.“


    „Was ist mit der Karawanserei?“ Zabibies Gesichtsausdruck schwankte zwischen Unglauben und … Unglauben.


    Nesrin setzte Baski auf ihre Schulter. „Wir sind gekommen, um dich vor Damon zu warnen. Deine Oase ist in Gefahr.“


    „Aber bisher hat der Löwen-Sultan mich nicht behelligt, außer dass er seine Skorpionkrieger ab und zu herschickt, um ein paar Fässer Wasser zu holen.“


    „Die von der Karawanserei haben auch gedacht, sie wären sicher. Doch offenbar macht Damon jetzt vor nichts mehr Halt. Keiner dort hat überlebt.“


    „Wie ist das möglich? Die hohen Wehrmauern der Karawanserei - wer könnte sie überwinden? Die Kanonen und Blitzwerfer - wer würde es wagen, sich dem zu stellen?“


    „Wir haben es erlebt.“ Nesrins Finger zeigte in die Richtung, aus der sie und Kiana gekommen waren. „Und wenn du genau hinschaust, kannst du es auch sehen.“


    Zabibie blickte zwischen den Zelten und Sträuchern hindurch. „Ja, ich habe mich schon gefragt, was das für ein Rauch da hinten ist. Und das ist wirklich die Karawanserei, die brennt? Das erscheint so …“


    „Unwahrscheinlich? Unmöglich?“ Nesrin stapfte zum Hauptzelt und plumpste unter dem Vordach auf einen Stapel Kissen. „Das hat Alireza auch gedacht, als ich ihn davor gewarnt habe, dass Skorpionkrieger in der Nähe der Karawanserei herumlungern.“


    Die Herrin der Oase eilte hinter ihren Tresen. Ihre Hände bewegten sich wie fremdgesteuert, während sie stammelte: „Warum … ich meine, wie konnte ... wie kann Damons Armee … ja, irgendeine Armee … die Karawanserei besiegen?" Sie brachte zwei Glasschalen mit geschnittenen Früchten und reichte sie den beiden Mädchen.


    Dankend nahm Kiana ihre Schale entgegen und sank neben Nesrin auf ein Sitzpolster. Außer ihnen und Zabibie war niemand hier. Man hörte nur das Plätschern des Wassers, das Geklimper der Windspiele in den Bäumen und den lieblichen Gesang eines Vogels. Das und der frisch duftende Obstsalat ließen das Entsetzen des heutigen Tages noch unwirklicher erscheinen.


    „Damons Eherne Festung zerdrückte die Mauer der Karawanserei so einfach, wie Kassims Dschinn einen Grashalm zertreten würde.“ Hastig schluckte Nesrin einen Löffel Obstsalat hinunter. Dann warf sie den Löffel zurück in die Glasschale, stellte diese neben sich auf einen niedrigen Beistelltisch und drückte eine Hand gegen ihren Bauch. „Ich glaube, mir wird schlecht.“


    „Die Eherne Festung, sagst du?“ Zabibie wirkte nicht die Spur überzeugt. „Wie kann das sein?“


    „Die Festung wandert“, sprach Kiana das Ungeheuerliche aus. „Sie kann von einem Ort zum anderen reisen.“


    „Das ist doch nicht möglich!“


    „Ki hat Recht, Zabibie. Das ist auch der Grund, warum jeder, der sie jemals gesehen hat, einen anderen Ort angibt. Als wir heute am frühen Morgen von der Karawanserei aufbrachen, war weit und breit nichts zu sehen. Nur ein paar Skorpione. Vermutlich so was wie ein Spähertrupp. Wie der, den wir gestern getroffen haben. Und als wir von unserem netten kleinen Ausflug zurückkamen, war Damons verdammte Blechhütte einfach da. Sie muss so schnell fliegen können wie ein …“, ihre Hände flatterten hektisch, „… wie eine Art Mega-Kampfflugzeug oder so was.“


    Der Versuch eines Lächelns zeigte sich auf Zabibies Gesicht. „Ihr seht sehr erschöpft und erhitzt aus. Vielleicht hat das eure Sinne verwirrt und euch etwas vorgegaukelt, was gar nicht da war. Die Wüste kann das. Bestimmt ist das, was wie eine Rauchsäule aussieht, nur eine Windhose. Soll ich euch ein Rosenöl-Bad einlassen? Das würde euch eure Kräfte zurückbringen.“


    Unwillig schüttelte Nesrin den Kopf. „Keine Zeit. Wir müssen Sayed und Kassim Bescheid geben. Und du musst mitkommen in den Palast. Im Moment ist Damon noch mit der Plünderung der Karawanserei beschäftigt. Aber deine Oase könnte sein nächstes Ziel sein. Und glaub mir: Die Zerstörung der Karawanserei ist keine Fata Morgana. Das ist wirklich passiert!“


    Zabibie brachte ihnen Tee und Gebäck, goss sich auch eine Tasse ein und setzte sich zu ihnen. „Und ihr seid sicher, dass keiner aus der Karawanserei überlebt hat? Ich meine, da sind immer so viele Leute, die Händler und Reisende und …“


    „Keiner hat überlebt, oder, Ki? Überall waren Leichen, und dazwischen die Skorpione und Ghule, die sich daran satt fraßen.“ Nesrin drückte Baski an sich und vergrub ihr Gesicht im weichen Katzenfell, dann sah sie wieder auf. „Eigentlich müssten wir sofort aufbrechen, aber ich bin so fix und fertig, dass ich gleich vom Teppich fallen würde.“


    „Esst und trinkt zuerst und ruht euch noch etwas aus! Wer so ausgelaugt, wie ihr es seid, in die Wüste geht, ist lebensmüde. Und ich werde unterdessen überlegen … überdenken … Vorkehrungen treffen.“ Anscheinend begann sie nun doch, zumindest etwas von dem zu glauben, was Nesrin ihr geschildert hatte.


    „Ist außer Ki, dir und mir noch jemand in der Oase, Zabibie?“


    „Ihr seid heute meine einzigen Gäste. Eigentlich erwarte ich Maryam. Sie wollte ein paar Pferde von der Karawanserei zum Bunten Basar bringen und bei mir wie immer einen Zwischenhalt einlegen. Aber jetzt kann ich wohl ...“ Sie sprach nicht weiter, sondern stellte ihre Tasse, von der sie noch nicht getrunken hatte, auf den Beistelltisch und erhob sich. „Entschuldigt mich!“


    „Sollen wir packen helfen?“, bot Kiana an.


    „Nein danke.“ Zabibie ging nach draußen.


    „Aber pack nicht zu viel ein und beeil dich!“, rief Nesrin ihr hinterher und wischte sich mit bebenden Fingern über die Stirn. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Ki, aber ich sehe dauernd diesen Skorpion vor mir, wie der mit seiner Fangschere den Fuß von Waris, dem Satteldeckenweber, abknipst. Ich muss an was anderes denken, sonst dreh ich durch!“


    Unwillkürlich wehte das Bild des kristallbesetzten weißen Schleiers vor Kianas inneres Auge, wie er aufgespießt am Tor der Ehernen Festung hing, durchtränkt vom rauchigen Dunst der Hölle.


    „Das Einzige, was wir gegen Damon in der Hand haben, ist wohl das Gierige Töpfchen mit unseren lieben Dschinn-Freunden und diese verdammte Schriftrolle, für die wir heute unser Leben riskiert haben.“ Nesrin zog eines der beiden antiken Dokumente aus ihrer Tasche, schaute hinein - „Nein, nicht die.“ - und vertauschte sie mit der anderen. „Bis Zabibie fertig ist, können wir uns den Schrieb ja mal vornehmen, oder? Lass uns schnell rausfinden, was da drinsteht, und hoffen wir mal, dass uns das was nützt, um deine Mutter zu befreien und Damon so mächtig eins reinzuwürgen, dass er sich nicht mehr davon erholt!“


    Kiana spürte, wie Nesrins Bedürfnis nach Rache nicht nur den heutigen Ereignissen entsprang. Was da in den sonst so fröhlichen Augen glühte, war ein alter Zorn, der sicher etwas mit dem Tod ihrer Eltern zu tun hatte. Seltsamerweise wirkte der Rachedurst ihrer Freundin beruhigend auf Kiana, denn er gaukelte die Hoffnung vor, dass so etwas wie Rache an Damon zumindest in Nesrins Gedanken möglich war. Kiana beugte sich zu ihrer Freundin. War die Schriftrolle wirklich der Schlüssel zu allem? Ein geheimer Zauber, versteckt in der Weisheit der alten Zeichen? „Also, was steht da, Nesrin? Es tut mir Leid, dass ich nicht beim Entziffern helfen kann.“


    „Du kannst mir aber beim Denken helfen.“ Mit zusammengekniffenen Augen studierte Nesrin die fremdartigen Zeichen. „Das ist eine Abart von Keilschrift. Sehr ungewöhnlich für einen Papyrustext. Aber egal! Was haben wir hier? Die neun Welten des Seins. Soweit klar. Der erste Begriff ist: Fleischlicher Körper. Wenn wir also wüssten, wo Elinas fleischlicher Körper ist, wären wir bei der Suche nach ihr schon ein großes Stück weiter.“ Ihre Stimme klang zynisch. „Wow, was für eine hilfreiche Erkenntnis! Wären wir selber nie drauf gekommen. Dass wir heute dafür unser Leben riskiert haben, hat sich doch voll gelohnt, oder?“


    „Bitte, Nesrin, lies weiter!“


    „Okay. Geistiger Körper - was meinte Hussein gleich noch mal, was das ist?“


    Angestrengt versuchte Kiana, sich das Gespräch mit den Stehenden Weisen ins Gedächtnis zu holen. „Ich glaube, er meinte, ein sichtbarer Teil davon ist der Dschinn.“


    „Ach ja. Wenn wir wüssten, wo der Dschinn deiner Mutter ist, hätten wir sie ja auch schon gefunden, da sie ihn allen Angaben zufolge immer bei sich trägt. Also was soll uns das Blabla bringen?“ Nesrin sah auf. „Okay, okay, ich lese ja schon weiter!“ Sie vertiefte sich wieder in die Schriftrolle. „Unter Geistseele verstand Hussein die angeborenen Talente, oder?“

  


  
    „Wie das Heilen bei meiner Mutter.“


    „Genau. Und hier: Weltseele - Was ist das denn?“


    Nachdenklich fuhr sich Kiana durch die Haare. Sand knirschte auf ihrer Kopfhaut. „Weiß ich nicht.“


    „Das nächste ist Herz. Das ist die Gefühlsebene, glaube ich. Und hier haben wir Lebenskraft.“


    „Das ist das, was die Eherne Festung aus der Karawanserei gesaugt hat.“ Kiana schlang die Arme um sich.


    „Da kommt auch die enorme magische Energie her, die nötig ist, um Damons Blechklitsche so schnell zu bewegen.“ Nesrin schnippte mit dem Finger. „Hey, das ist der Schlüssel zu Damons Zauberkraft! Wenn wir ihn also daran hindern würden, weiter zu töten, würde ihm der Sprit ausgehen. Wir müssten dazu nur …“


    „… die Eherne Festung anhalten und Damon und seine Armee besiegen?“


    „Ja.“ Nesrin schob den Unterkiefer hin und her. „Stellen wir das erst mal zurück und lesen hier weiter: Das Wesen - hatten wir das schon? Das klingt alles so ähnlich.“


    „Das Wesen.“ Kiana überlegte. „Das ist bestimmt die Art, wie man ist. Bei dir deine Fröhlichkeit und deine Frechheit.“


    „Und bei Damon sein rücksichtsloser, blutrünstiger, machtgeiler, beschissener Charakter.“ Nesrin rieb sich das Kinn. „Dann haben wir nur noch dieses eine Wort hier, das ich nicht lesen kann, und den geheimen Namen.“


    „Der geheime Name? Was soll das sein?“


    „Vielleicht so eine Art Berufsbezeichnung. Wie Heilerin bei deiner Mutter.“


    „Aber daran ist nichts Geheimes.“


    Ungeduldig wedelte Nesrin mit der Hand. „Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, wie uns ein Name, geheim oder nicht, helfen kann, deine Mutter aus Damons habgierigen Grapschhänden zu reißen. Gehen wir noch mal zurück zur Weltseele. Fällt dir dazu was ein?“


    „Der Anteil der Seele an der Welt?“, schlug Kiana unsicher vor.


    Nesrins „Hmm?“ klang nicht überzeugt, bis Kiana etwas Besseres in den Sinn kam: „Die Weltseele ist das, was die Seele eines Menschen der Welt gibt. Oder so. Meine Mutter hat mit all den Menschen, die sie geheilt hat, der Welt ihren Stempel aufgedrückt.“


    „Und was bringt uns das? Dass wir bei der Suche nach deiner Mutter darauf achten müssen, irgendwo die Auswirkungen ihrer Heilkräfte zu erkennen, wussten wir eh schon.“ Nesrins Handrücken fegte über den Papyrus. „Dieser ganze Gelehrten-Scheiß enthält gar nichts Neues, das wir verwenden könnten.“


    Verbissen klammerte sich Kiana an die Hoffnung, die sie in sich spürte, seit sie die richtige Schriftrolle gefunden hatte. „Wenn all diese klugen Leute - Sahmaran, der Großwesir, die Haushofmeisterin, die Herrscherin - wenn sie alle darauf bestanden haben, dass wir diese Schriftrolle finden, dann muss doch etwas Wichtiges drin stehen!“


    „Dann kann das nur dieses eine Wort sein, das ich nicht entziffern kann, denn der Rest ist Schrott. Ich bin mir sicher, dass Sayed Keilschrift lesen kann. Und wenn nicht er, dann einer der Stehenden Weisen oder Dschamal, der Palast-Bibliothekar. Einer von denen wird dieses Wort knacken können. Sollen die sich damit rumschlagen!“ Achtlos packte sie die Rolle zurück in ihre Tasche.


    Im Gegensatz zu ihrer Freundin aß Kiana ihren Obstsalat, obwohl auch ihr nicht nach Essen zumute war. Frisches Obst war in Tante Shabnams Haushalt Mangelware gewesen und nur selten für Kiana übrig geblieben. Etwas Derartiges abzulehnen war undenkbar.


    Zabibie trat unter das Vordach.


    „Schon fertig?“, fragte Nesrin verblüfft. „Wo ist dein Gepäck? Als ich dir sagte, nicht zu viel einzupacken, meinte ich nicht, dass du gar nichts einpacken darfst.“


    „Ich reise nicht mit euch. Das hatte ich nie vor. Ich habe nur schnell mit meinem Dschinn die äußeren Zelte abgebaut, um die Fläche der Oase zu verkleinern.“


    Nesrin stand auf. „Warum kommst du nicht mit?“


    „Ich kann meinen Bruder nicht allein lassen.“


    „Ach ja, den hab ich ganz vergessen. Nimm ihn einfach mit!“


    „Er ist zu zart für eine Reise durch die Wüste.“ Zabibie streckte den Arm aus, und ein kleiner brauner Vogel landete auf ihrem Handrücken. „Keine Sorge, Brüderchen“, sprach sie zu dem Tier. „Das mute ich dir nicht zu.“


    Kianas Augen wurden groß. „Dein Bruder ist ein Vogel?“


    „Eine Nachtigall, um genauer zu sein.“ Zärtlich strich Zabibies Fingerspitze über das Gefieder. „Du wunderst dich darüber?“


    Während Kiana keine Antwort einfiel, räumte Nesrin ein: „Irgendwie ist es schon schräg, das musst du zugeben. Aber was soll ich da sagen? Ich habe ja schließlich einen Vogel als Ziehvater. Und du hast eben einen Vogel als Bruder adoptiert.“


    „Er ist nicht adoptiert. Einst war er ein Mensch. Aber meine Stiefmutter und mein geisteskranker Vater töteten ihn und setzten ihn sich zum Essen vor. Es blieb nichts von meinem Bruder übrig außer den Knochen. Die sammelte ich ein und floh. Über Umwege landete ich hier in der Oase und bestattete die Knochen. An der Stelle wuchs ein Baum, und eine Nachtigall sang in seinen Ästen. Und ich fühlte in meinem Herzen, dass diese Nachtigall etwas vom Geist meines Bruders in sich trägt.“ Als der Vogel aufflog und im Ufergebüsch verschwand, wurde Zabibies Lächeln schwermütig. „Macht euch um uns keine Sorgen! Wir kommen zurecht. Bijan beschützt uns. Seht!“


    Kiana und Nesrin folgten ihrer Wirtin zum Teich und beobachteten, wie besagter Dschinn bunte Zeltplanen ordentlich aufeinander stapelte. Nur noch das Hauptzelt und das Badezelt standen aufrecht.


    Zabibie brachte vier leere Einliterflaschen aus durchsichtigem, schon leicht angeknautschtem Plastik und drückte sie Kiana in die Hand. „Die dürften euch für den Weg zum Schimmernden Palast reichen.“


    Während sich Nesrin und Kiana ans Ufer knieten und die Plastikflaschen mit Wasser füllten, sang die Nachtigall ein wunderschönes Lied. Hier in der Klaren Welt, so schien es, gab es keine normalen Familiengeschichten. Keine normalen Lebensläufe. Noch nicht mal normales Wasser. Dieses hier aus dem Teich war reiner als alles, was Kiana je aus dem Brunnen vor Onkel Abdullahs Haus gepumpt hatte. Eigentlich hätte sie also über nichts mehr überrascht sein sollen. Und dennoch stutzte sie, als der Schatten von Zabibies Dschinn auf sie fiel. Ein Schatten, der sich rasch vergrößerte, bis er alles überdeckte. Die acht langen Spinnenbeine des Dschinns wurden länger und länger, staksten über Sträucher und Bäume und das Badezelt. Und wuchsen weiter. Die schillernden Schwimmhäute dazwischen spannten sich, dehnten sich aus. Endlos, wie es schien.


    „Ihr solltet jetzt gehen, bevor Bijan die ganze Oase eingehüllt hat“, meinte Zabibie.


    „Echt cool, diese Käseglocken-Nummer“, erwiderte Nesrin. „Aber wie soll das Damon aufhalten? Der wird deinen Dschinn zusammenfalten, so schnell schaust du nicht.“


    „Dazu müsste er die Oase erst finden. Vertrau mir, Nesrin! Ich weiß, was ich tue. Seht zu, dass ihr schnell wegkommt, denn wenn Bijan zur endgültigen Tarnung ansetzt, wird eine Menge Sand durch die Luft fliegen. Möge eure Heimkehr sicher und ohne weitere Schrecken sein!“


    Nesrin wühlte in ihrer Tasche. „Was sind wir dir schuldig?“


    „Vergesst es! Fliegt nun los!“


    Nesrin und Kiana bedankten sich, wünschten der Herrin der Oase alles Gute und stiegen auf ihre Teppiche. Bijan überragte nun sogar die Launische Palme und dehnte sich soeben über die angrenzende Obstplantage aus.


    Die Mädchen hatten kaum die ersten Sanddünen erreicht, da hatte sich Bijan bereits wie eine Haube über die gesamte Oase gestülpt. Sein platter Kopf saß wie ein Knubbel obendrauf. Das froschähnliche Maul öffnete sich und blies eine Windböe hervor, die den Wüstensand aufscheuchte und die Teppiche der Mädchen ins Schwanken brachte. Bijan blies immer weiter, bis sich der Sand zu einem Riesenwirbel auftürmte und eine Düne nach der anderen erfasste. Kiana hatte Mühe, ihren Teppich zu stabilisieren und zog ihren Schal vor ihr Gesicht, als der Sand dagegen prasselte.


    Und mit einem Schlag war alles vorbei.


    Der Wind legte sich, der Sand fiel zu Boden, und von der Oase war nichts mehr zu sehen. Der Sand hatte sie vollständig zugedeckt, so dass sie nichts mehr unterschied von all den Dünen ringsum.


    „Echt krass!“, meinte Nesrin. „Offenbar habe ich Zabibie unterschätzt.“


    


    Mitten in der Nacht kamen die Mädchen im Palast an. Am Ende ihrer Kräfte flogen sie in die Eingangshalle hinein, wo die Haushofmeisterin, der Großwesir und eine Reihe weiterer Leute bereits auf sie warteten.


    Als Kiana vom Teppich abstieg, knickten ihr die Beine ein. Dass Ava sie in diesem Moment umarmte und an ihren üppigen Busen drückte, rettete sie vor dem Fallen. Ava zog auch Nesrin an sich. „Ich bin so froh, dass ihr heil zurückgekehrt seid! Lasst euch ansehen! Geht es euch gut?“


    Bevor die Mädchen Gelegenheit hatten, die Fragen zu beantworten oder die Grußworte der Umstehenden zu erwidern, trat Sayed vor. „Friede sei mit euch und willkommen daheim, meine Töchter! Wart ihr erfolgreich?“


    Nesrin holte die beiden Schriftrollen aus ihrer Tasche und gab eine davon Sayed. „Tausende von alten Texten und Tausende von Horror-Dschinns in einer verschütteten Bibliothek - und natürlich haben wir die richtige Schriftrolle gefunden, was denkst du denn?“ Der Stolz in ihren Worten besiegte jegliche Müdigkeit und straffte ihr Rückgrat. Sie reichte dem Großwesir auch die zweite Schrift. „Und da wir schon mal dabei waren, haben wir noch eins draufgelegt und den Befreiungszauber für die Stehenden Weisen gefunden. Na? Ist das der Hammer, oder was!?“


    „Erstaunlich!“, hauchte Ava.


    Plötzlich sackten Nesrins Schultern herab, genau wie ihr Tonfall. „Damon hat die Karawanserei überfallen. Alle sind tot. Die Eherne Festung hat die Mauer niedergemacht. Sie kann sich bewegen wie ein irre schneller Riesenpanzer oder ein Kampfflugzeug oder so was.“


    Sayed erstickte die aufbrausenden Stimmen mit dem Heben seiner rechten Hand, die beide Schriftrollen hielt. „Holt Kassim her! Und auch Amir. Sie sollen ins Besprechungszimmer der Herrscherin kommen. Sofort! Kommt, meine Töchter!“


    „Die Mädchen sind völlig erschöpft“, wandte die Haushofmeisterin ein. „Sollten sie nicht zuerst wenigstens etwas essen und trinken und ein bisschen zu Atem kommen? Sie sind ja kaum in der Lage, aufrecht zu stehen!“


    „Das ist schon okay“, antwortete Nesrin. „Aufrechtstehen wird überbewertet. Wir packen das schon.“


    Sayed ging die Treppe hoch. Als alle ihm folgten, blieb er stehen und drehte sich um. „Nur Kiana, Nesrin und Ava dürfen mit zur Herrscherin. Die Palasträte erwarte ich im Besprechungszimmer! Euch anderen werde ich anschließend berichten, was besprochen wurde.“


    Die Haushofmeisterin und die Mädchen folgten ihm die Treppe hoch. Er führte sie direkt ins Schlafgemach der Herrscherin. Ava schloss leise die Tür hinter sich.


    Soraya befand sich in ihrem Bett. Blass und leblos lag sie da. Schlafend.


    Oder tot.


    Fatima saß daneben in einem Sessel und winkte die Mädchen herbei.


    Die Herrscherin öffnete ihre Augen. „Setzt euch zu mir!“


    „Aber wir sind schmutzig“, sagte Kiana verlegen, „verschwitzt und voller Sand!“


    Sorayas überirdisch schönes Gesicht wurde durch die Andeutung eines Lächelns belebt. „Das macht nichts. Ich bin so froh, euch unversehrt zu sehen. Habt ihr gefunden, was zu suchen ihr ausgezogen seid?“


    Während sich Kiana vorsichtig auf die Bettkante setzte, plumpste Nesrin ohne Skrupel mit ihrem ganzen Hintern darauf nieder. Den Sand, der dabei aus ihrer Hosentasche gerieselt war, fegte sie achtlos beiseite. „Ki und ich haben die Schriftrolle gekriegt, werden aber nicht recht schlau aus ihr. Wir hoffen, dass die Lösung in dem einen Wort steckt, das ich nicht lesen kann. Denn der Rest ist nur philosophisches Blabla.“


    Sayed rollte beide Schriften auf. „Welches Wort ist das?“


    Nesrin schaute auf die Rollen, zog dabei eine nachdenkliche Schnute und zeigte dann auf eines der aufgeschriebenen Symbole. „Das da.“


    Der Großwesir studierte das Zeichen genau. „Der Schatten.“


    „Was?“


    „Dieses Wort heißt Schatten.“


    „Einfach nur Schatten?“ Nesrin runzelte die Stirn. „Zuerst all dieses Überdrüber-Weisheitszeug von Geistseele, Weltseele und so weiter, und dann einfach nur … Schatten?“


    „Das macht durchaus Sinn.“ Sayed ließ den Papyrus sinken. „Der Schatten ist wie alle anderen Punkte, die hier aufgeführt sind, für jedes Lebewesen unverwechselbar.“


    Nesrin wandte sich an Kiana: „Das hilft uns jetzt nicht gerade weiter, oder?“


    Fassungslos vor Enttäuschung sprang Kiana auf. „Dann war alles umsonst? Diese Schriftrolle war meine ganze Hoffnung. Und jetzt bin ich meiner Mutter keinen Schritt näher.“


    „Setz dich wieder, meine Tochter!“ Obgleich die Stimme der Herrscherin leise und brüchig war, besaß sie dennoch genug Autorität, dass Kiana gehorchte.


    „Sahmaran verfügt über die Erfahrung vieler Leben“, sprach Soraya weiter. „Sie hat dich sicher weise beraten, als sie dich auf die Suche schickte. Nun bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass du, kleine Ki, die Schicksalswenderin bist, wie die Seherin geweissagt hat. Denn wer sonst hätte jene Schriftrolle bergen können?“ Sie sah auf Nesrin. „Und du, liebes Simurgh-Kind, bist für Kiana eine unersetzliche Hilfe. Ich hoffe, Amir … wird seine Aufgabe … auch so … vortrefflich erfüllen … wie … ihr, so … dass … dass … ihr …“ Die Worte versiegten, als die Königin die Augen schloss und wegdämmerte.


    „Geht jetzt!“, befahl Fatima barsch. „Ihr habt sie erschöpft.“


    „Aber wir haben ihr noch gar nichts von der Ehernen Festung und Damon und der Zerstörung der Karawanserei erzählt“, protestierte Nesrin.


    „Das übernehme ich, sobald Soraya wieder bei Bewusstsein ist.“ Ava dirigierte die Mädchen nach nebenan ins Besprechungszimmer, wo die Würdenträger des Palastes bereits im Kreis saßen. Die meisten von ihnen kannte Kiana vom Sehen, ein paar sogar mit Namen: Dort hockte Dschamal, der Gelehrte, neben dem fetten Walid mit seinem Scheich-Kopftuch und dem dünnen Haschem mit dem roten Fes. Und wie hieß diese violett gekleidete Frau noch mal?


    Amir kam hinter Befehlshaber Kassim durch die andere Tür herein und warf Kiana einen prüfenden Blick zu. Alle Fragen der Umsitzenden, die auf die Mädchen einprasselten, wurden von Kassims kräftiger Stimme übertönt: „Ich hörte, dass Nesrin seltsame Aussagen über die Zerstörung der Karawanserei von sich gab und habe gleich meine besten Kundschafter losgeschickt, um zu überprüfen, ob das stimmt, oder ob die Mädchen einer Fata Morgana aufgesessen sind.“


    „Gut!“, entgegnete Sayed und nahm Platz. Fatima und Ava setzten sich neben ihn.


    Mürrisch vor Erschöpfung zog Nesrin einen Schmollmund. „Das war keine Fata Morgana!“


    „Das werden wir sehen.“ Dschamal klang noch ungläubiger als Kassim. „Die Wüste hat schon manch ein Auge betrogen.“


    Ohne diese Diskussion zu beachten trat Amir vor Sayed. „Friede sei mit dir, Herr! Verzeih mir, Herr, ich will nicht respektlos sein, aber darf ich offen sprechen? Murat und ich haben uns etwas überlegt.“


    „Zuerst nimm Platz, mein Sohn, und höre mit an, was Nesrin und Kiana zu berichten haben!“ Mit einer ausschweifenden Geste lud Sayed alle ein, sich zu denen, die bereits saßen, auf die ausgelegten Sitzkissen niederzulassen. Alle kamen dieser Aufforderung nach. Währenddessen kamen zwei Ausfertigungen von Avas Dschinn zur Haupttür herein. Der eine servierte Tee, der andere Fladenbrot mit Käse und roten Beeren, die Kiana nicht kannte. Da sie sicher war, vor Müdigkeit keinen Bissen herunter zu kriegen, griff sie nur zum Tee. Dann probierte sie doch die roten Beeren, die säuerlich und süß gleichzeitig schmeckten. Wo sie schon mal dabei war, nahm sie sich auch etwas von dem Käse.


    Unterdessen rasselte Nesrin einen kurzatmigen, wirren Bericht herunter, der kopflos wie ein aufgescheuchtes Huhn zwischen Qalakar, der Karawanserei und der Oase hin- und hersprang. Den Gesichtern der Palastoberen war anzusehen, dass sie dem Wenigsten davon geistig folgen konnten, und dass sie davon auch nur die Hälfte glaubten.


    Wenn überhaupt soviel.


    Als Nesrin Luft holte, meldete sich Amir zu Wort: „Darf ich jetzt sprechen, Herr?“


    Auf Sayeds Zustimmung hin schaute Amir unsicher in die Runde. Vor all diesen wichtigen Erwachsenen das Wort zu ergreifen, schüchterte ihn sichtlich ein. Dennoch sprach er mit entschlossener Stimme: „Murat und ich sollten diejenigen sein, die ausziehen, um Kianas Mutter zu finden. So etwas ist zu gefährlich für Mädchen. Nesrin und Kiana sollten hier im Palast bleiben. In Sicherheit.“


    „Blödes Gequatsche!“, erwiderte Nesrin verärgert. „Zufällig kommen Ki und ich gerade von einer echt gefährlichen Tour zurück, und zwar erfolgreich, falls du das noch nicht mitgekriegt hast. Und ganz ohne deine Hilfe.“


    Amir funkelte sie wütend an. Kiana kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich vor den anderen dadurch herabgesetzt fühlte, dass ein Mädchen ihn öffentlich zurechtwies. „Eine Gefangene des Schrecklichen Sultans zu befreien ist etwas anderes, als ein paar Dschinns in einer Bücherei zu überlisten“, stieß er hervor.


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Dich hätte ich sehen mögen bei den Ifrit und Afrit, Alter! Du hast keine Ahnung, was da alles abging!“


    „Offenbar nicht genug, um dein Mundwerk zum Schweigen zu bringen!“, schoss er zurück. „Hast du nicht gelernt, den Mund zu halten, wenn Männer etwas zu besprechen haben und dich keiner was gefragt hat?“ Dieser Satz, den er von Onkel Abdullah übernommen hatte, war in Kianas bisherigem Leben immer dazu benutzt worden, sie oder Madina daran zu erinnern, dass ihre Meinung weder erwünscht noch etwas wert war.


    Nesrin holte tief Luft, da hob Ava die Hände. „Bitte, Kinder! Die Lage ist zu ernst für Gezänk!“ 


    Um Nesrin nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit zuzugestehen, wandte Amir seinen Blick zu Sayed. „Wurde ich nicht von euch hierher geholt, um Kiana zu beschützen? Am besten beschützt ist sie, wenn sie im Palast bleibt. Ich habe verstanden, dass die Palastkrieger zu auffällig wären, um Elina zu suchen. Deshalb lasst mich und Murat gehen, Herr!“


    „Murat ist zweifellos ein mutiger, fähiger Kämpfer.“ Sayed nickte Kassim anerkennend zu. „Doch als Sohn des Befehlshabers der Palastkrieger würde er womöglich erkannt werden.“


    Nesrin hob die Hand. „Äh, hallo?! Ki und ich haben heute bewiesen, dass wir prima ohne Hilfe klarkommen, schon vergessen?“


    Amir beachtete sie nicht. „Dann lasst mich allein ziehen, Herr! Mich kennt niemand. Und wenn ich nicht gleichzeitig auf zwei Mädchen aufpassen muss ...“


    „Warte!“, stoppte ihn der Großwesir. Alle Anwesenden verharrten reglos, bis Sayed sprach: „Nun öffne das mittlere Fenster, mein Sohn!“


    Verblüfft erhob sich Amir, und nachdem er das Fenster aufgemacht hatte, taumelte er erschrocken zurück, als sich ihm eine große gelbe Hand entgegenstreckte und ihm etwas Längliches reichte. Auch der dazugehörige gelbe Riesenkopf erschien draußen am Fenster und sagte: „Wie befohlen, Meister!“


    „Hab keine Furcht, das ist nur mein Dschinn“, erklärte Sayed. „Nun nimm die Stöcke, Amir, halte sie alle zusammen und brich das Bündel mitten entzwei!“


    Zögernd nahm Amir das entgegen, was der Dschinn ihm gab. Es waren drei armlange Holzstöcke. Sogleich verwandelte sich der Dschinn in einen gelben Nebel, der sich vor aller Augen verzog.


    Zitternd vor Anstrengung versuchte Amir, Sayeds Befehl auszuführen, doch so sehr er auch seine beachtliche Muskelkraft abmühte, er konnte das Bündel nicht zerbrechen.


    „Und nun nimm dir die Stöcke einzeln vor!“, ordnete Sayed an.


    Amir gehorchte und schaffte es problemlos, aus jedem der drei Stecken Kleinholz zu machen.


    „Allein ist keiner der Stöcke stark genug, um einem Angriff zu widerstehen, nicht wahr?“ Der Großwesir lächelte Amir nachsichtig an. „Zu dritt jedoch waren die Stöcke nicht zu brechen. Das ist der Grund, warum keiner von euch allein loszieht.“


    Noch immer zornig wandte sich Nesrin an Amir: „Was hast du eigentlich für ein Problem mit Mädchen, Alter? Du gehörst wohl zu den Blödmännern, die sich für was Besseres halten, nur weil sie einen Schwanz …“


    „Nesrin!“, unterbrach Ava entschieden.


    „Männer stehen nicht umsonst über den Frauen“, verteidigte Amir seinen Standpunkt. „Schließlich sind sie viel stärker.“


    „Esel sind auch viel stärker als Menschen“, zischte Nesrin. „Aber trotzdem stehen sie nicht über dem Reiter.“


    „Männer verdienen das Geld und ernähren die Familie.“ Amir gab sich nicht geschlagen.


    Nesrin auch nicht. „Das können Frauen bei uns auch.“


    Amir ballte die Fäuste. „Männer können besser kämpfen und Feinde töten. Deswegen steht ihnen eine höhere Stellung zu. Frauen sind nur dazu da, Kinder zu kriegen, zu kochen und zu putzen.“


    Nun mischte sich Sayed ein: „Und dieses zumeist weibliche Handwerk des Lebens ist in deinen Augen weniger wert als das zumeist männliche Handwerk des Todes, mein Sohn?“


    Halb schadenfroh, halb mitleidig beobachtete Kiana an Amir das, was Sayed bei ihr auch immer gelang, nämlich mit einem gezielten Satz alles auseinander zu nehmen, was man sein Leben lang als Wahrheit eingetrichtert bekommen hatte.


    In Amirs überrumpeltes Schweigen hinein schüttelte Ava betrübt den Kopf. „Wie konnten die Frauen der Trüben Welt das bloß zulassen?“


    „Das ist deren Sache“, meinte Kassim. „Hier bei uns ist das anders. Schau dir meine Tochter an, Junge! Was den Frauen an Körperkraft fehlt, machen sie beim Kämpfen wett mit Wendigkeit, größerem Rundumsehvermögen und der Fähigkeit, Schmerzen besser wegzustecken. Lass dir das von einem Krieger gesagt sein! Wenn du mit der Geweissagten und der Simurgh-Tochter losziehst, solltest du dich von den Vorurteilen befreien, die du von daheim mitgebracht hast. Vorurteile trüben die Sicht eines Kriegers, und das kann tödlich sein.“


    „Jetzt weißt du auch“, warf Ava fast spöttisch ein, „warum wir deine Heimat die Trübe Welt nennen.“ Ihre Gesichtszüge wurden ernst. „Du wurdest ausgewählt, weil Kiana dir vertraut, mein Sohn. Wenn du dich jedoch außerstande siehst, mit ihr und Nesrin gemeinsam auf die Suche zu gehen, schicken wir einen anderen an deiner Stelle.“


    Jetzt wirkte Amir kleinlaut. „Nein, ich mache es schon.“


    „Wie gnädig!“, lästerte Nesrin und erntete Avas strafenden Blick.


    In dem Moment trat die durchsichtige Frau in dem silbrigen Rock hinter Kassim durch die Wand, sah sich kurz um und verschwand durch die - geschlossene - Tür, die in den Flur führte.


    „Das ist nur die Silberfrau“, raunte Kiana dem erstaunten Amir zu und erlaubte sich einen Moment lang die Befriedigung vorgetäuschten Bescheidwissens.


    „Auch wenn Amirs Bedenken vielleicht nicht gänzlich ausgeräumt sind“, meinte Sayed, ohne auf die Silberfrau einzugehen, „müssen wir noch einmal auf die Geschehnisse des heutigen Tages zurückkommen. Berichte du uns von eurer Reise, Kiana! Vielleicht gelingt es uns mit Hilfe deiner Sichtweise, etwas mehr von dem zu verstehen, was sich in der Karawanserei zugetragen hat.“


    


    Obwohl Nesrin verkündet hatte, drei Tage lang durchschlafen zu wollen, ächzte sie sich dann doch am nächsten Morgen allmählich aus dem Bett.


    Kiana war lange vor ihr aufgestanden und hatte sich erleichtert den Sand aus den Haaren geduscht. Gestern nach der Besprechung waren sie und Nesrin einfach ins Bett gekippt, ohne Rücksicht auf Schmutz zu nehmen. Heute trug Kiana eine praktische mattgelbe Hose mit passender Tunika, in der Taille gebunden durch den goldenen Gürtel, den sie schon gestern angehabt hatte. Als Schutz vor dem Sand wählte sie einen pfirsichfarbenen Schal, den sie sich locker um die Schultern legte.


    Schon wieder - oder noch immer - war Kiana rastlos. Der Drang, ihre Mutter zu finden, kämpfte mit der Angst vor dem Scheitern, das durch die gestrigen Erlebnisse zur Gewissheit geworden war. Konnte es denn etwas anderes als den sicheren Tod bedeuten, sich auch nur in die Nähe der Ehernen Festung zu begeben? Durfte Kiana andere Menschen in diese Selbstmordmission hineinziehen? Ohne Nesrin wäre sie aufgeschmissen, das wusste sie. Aber durfte sie zudem noch Amirs Leben aufs Spiel setzen?


    Die Sonne stand schon hoch, als sie und Nesrin ihr Zimmer verließen. Nur wenige Leute saßen auf der Terrasse bei einem verspäteten Frühstück. Sofort wurden Nesrin und Kiana mit Fragen überschüttet, die jedoch respektvoll verstummten, als Sayed und Ava die Mädchen begrüßten und sich zu ihnen setzten.


    „Habt ihr die Heilsalbe benutzt?“, erkundigte sich die Haushofmeisterin. „Ich habe sie in euren Baderaum bringen lassen.“ Einer ihrer Dschinns stellte reichlich gefüllte Tabletts vor die Mädchen. Ein weiterer brachte Kaffee für Ava und Sayed.


    „Ja, vielen Dank! Die Salbe hat gut geholfen.“ Kiana strich über ihre Wange, die dank Avas Creme keinen Sonnenbrand mehr zeigte.


    Sayed hob seine Tasse an die Lippen, ließ sie jedoch wieder sinken. „Die Kundschafter sind soeben zurückgekehrt und haben eure Aussage über die Karawanserei bestätigt. Entschuldigt, dass wir alle daran gezweifelt haben, doch es erschien so gänzlich unwahrscheinlich. Von der Ehernen Festung oder Damons Armee war allerdings nichts mehr zu sehen, mit Ausnahme zahlreicher Skorpionkadaver. Kassim und die Hälfte der Palastkrieger sind bereits aufgebrochen, um weiter zu ermitteln. Aber vermutlich wird dabei genauso wenig herauskommen wie bei den Untersuchungen der anderen Orte, die Damon zerstört hat. Die Lage ist sehr ernst.“ Er schien in sich zusammenzusacken, niedergedrückt vom Gewicht der Verantwortung. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass die Eherne Festung kein Mythos ist, sondern eine bewegliche Kampfmaschine. Diese Erkenntnis ist eine große Hilfe, und wir verdanken sie euch.“


    „Keine Ursache.“ Nesrin schaufelte ein Stück Spiegelei auf ihren Brotfladen. „Unmögliches auf die Reihe zu kriegen ist unsere Spezialität. Wo wir schon dabei sind: Was ist eigentlich mit dem Schrieb über die Stehenden Weisen? Könnte der was bringen, oder ist er auch nur heiße Luft wie das Blabla über die Teile der Persönlichkeit?“


    „Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen“, antwortete der Großwesir. „Zusammen mit Ava, Fatima und Dschamal bin ich letzte Nacht noch beide Schriften durchgegangen. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die eine Schriftrolle tatsächlich den Zauber und den Gegenzauber des Fluchs der Stehenden Weisen enthält. Ob der Gegenzauber wirkt, werden wir allerdings erst wissen, wenn wir ihn ausprobieren. Da ihr die Schrift gefunden habt, gebührt es allein euch beiden, dies zu tun. Bei dem möglichen Krieg gegen Damon könnten die befreiten Stehenden Weisen von großem Nutzen sein. Daher sollten wir ihre Befreiung rasch in Angriff nehmen, damit sie sich zunächst einmal mit ihrer neuen Freiheit vertraut machen können.“


    Ava rührte Zucker in ihren Kaffee. „Es ist erstaunlich, dass ihr diese Schriftrolle gefunden habt. Kaum einer hat sich jemals auch nur in die Nähe der Versunkenen Stadt gewagt, seit die Ifrit und Afrit dort hausen.“


    Nesrin zuckte die Schultern. „Ki und ich sind einfach so was von cool, dass die Ifrit und Afrit gar nicht anders konnten, als uns quasi aus der Hand zu fressen.“


    Avas Lächeln vertiefte sich, was Kiana auf eine seltsame Weise mit so etwas wie Zuversicht erfüllte.


    „Habt ihr schon eine Vorstellung davon“, fragte Sayed, „wann ihr auf eure Suche nach Elina aufbrechen wollt?“


    Da er dabei Kiana anschaute, antwortete sie: „So schnell wie möglich. Also heute, gleich nachdem wir bei den Stehenden Weisen waren.“


    Nesrin verschüttete ihren Tee. „Was, echt jetzt? Nach dem gestrigen Horrortrip hätte ich eigentlich gedacht, dass uns wenigstens ein Tag zum Abchillen zusteht.“


    „Wozu noch warten?“ Kiana spürte wieder diese Unruhe in sich.


    „Leider muss ich dir beipflichten, mein Kind“, bemerkte Sayed. „Ihr habt selbst gesehen, wie schwach die Herrscherin ist. Elinas Kräfte wären Sorayas Rettung. Wenn ihr also heute noch aufbrechen würdet, wäre ich froh. Wir werden inzwischen hier damit beschäftigt sein, den Palast auf einen möglichen Angriff durch Damons Armee vorzubereiten. Auch wenn einige von uns dies nach wie vor für unmöglich halten.“


    Avas besorgter Blick sprach Bände. „Wir hätten dir, Kiana, und auch Amir gern mehr Zeit gegeben, eure Dschinns zu entwickeln und eure Kräfte zu testen, doch nun müsst ihr das unterwegs tun.“


    Nesrin sah sich um. „Wo du schon Amir erwähnst: Wo treibt sich denn unser Frauenversteher herum?“


    „Er und Murat wollten mit dem Meerhengst reiten üben“, erklärte Ava. „Wie geht es eigentlich deinem Dschinn, Kiana?“


    Nesrin rollte die Augen. „Sie lässt ihn viel zu oft in der Flasche, damit ihm bloß nichts passiert. Dabei hat er unter den Terror-Dschinns von Qalakar ganz ordentlich aufgeräumt. Lass ihn doch mal raus, Ki! Du musst ihn nicht ausbrüten.“


    Als Kiana ihr Zögern überwand und den Stopfen aus dem Glasanhänger zog, schoss etwas Hellbraunes heraus und stieg hoch in die Luft. Immerhin hatte ihr Dschinn, wie es aussah, mittlerweile vollständige Federn bekommen. Und immerhin flatterte er nicht mehr hektisch herum, sondern kreiste am Himmel wie ein richtiger Vogel.


    Andächtig sah Ava ihm nach. „Was für ein schöner Jungfalke!“


    „Falke“, hauchte Kiana. Kein gerupftes Huhn, kein zu klein geratener Geier - ihr Dschinn war ein Falke! Ein Falke war edel und ernstzunehmend und viel mehr, als Kiana je erwartet hätte.


    Nesrin trank ihren Tee aus. „Also, ich wäre dann soweit, die Stehenden Weisen zu retten. Ihr nicht?“


    Sayed erhob sich. „Dann machen wir uns am besten gleich ans Werk!“


    Schnell schaufelte Kiana die Reste auf ihrem Teller in den Mund.


    


    Angeführt vom Großwesir und der Haushofmeisterin gingen Nesrin und Kiana zum Hain der Stehenden Weisen. Die anderen, die ebenfalls auf der Terrasse gesessen hatten, schlossen sich an. Weitere Neugierige gesellten sich hinzu, und dann noch mehr, bis der ganze Palast, wie es schien, auf den Beinen war.


    Einige Dschinns mischten sich auch unters Volk. Sayeds gelber Riese brachte seinem Herrn eine der Papyrusrollen von Qalakar. Baski flitzte zwischen den Beinen umher, Avas Dschinn folgte seiner Herrin und der Meerhengst trug brav wie ein Reitpferd Amir und Murat auf dem Rücken.


    Die Stehenden Weisen schauten dem Aufmarsch ungewohnt sprachlos entgegen. Selbst diejenigen unter ihnen, die mit dem Rücken zu den Ankommenden standen, verrenkten sich, so weit es ging, um dem Palastvolk mit verwunderten Blicken zu begegnen.


    Auf ein Handzeichen von Sayed hin hielten alle an. Nur er, Ava, und auf sein Winken hin auch Nesrin und Kiana traten zwischen die Versteinerten. Der Großwesir ergriff das Wort: „Meine hoch geschätzten Brüder und Schwestern! Wir sind heute hier, weil …“


    „… ihr glaubt, ihr hättet etwas entdeckt, das uns befreien könnte“, vollendete Hussein den Satz. „Wir hörten bereits von jener Schrift aus der Versunkenen Stadt. Ihr verzeiht uns sicher, dass wir gewisse Zweifel hegen. Seit den dreitausendeinhundert Jahren, die wir hier verweilen, sind viele des Wegs gekommen, die behaupteten, uns von dem Fluch erlösen zu können.“


    Basidamesch klopfte auf seine felsige Hüfte. „Und sie alle waren, wenn ich mich recht erinnere, nicht besonders erfolgreich.“


    „Das ist mir bewusst“, entgegnete Sayed. „Wir können nichts versprechen, doch es ist einen Versuch wert.“


    „Nur zu!“ Tahiramis, die Kriegerin, hob die Hände. „Ein Versuch mehr oder weniger. Wir haben nichts zu verlieren.“


    „Noch nicht einmal die Hoffnung“, ergänzte der magere Hatim, „denn die verdorrte bereits vor Äonen.“


    Langsam drehte sich Sayed im Kreis, um alle anzusprechen. „Da Kiana und Nesrin die Schriftrolle gefunden haben, die Fluch und Gegenfluch enthält, steht es ihnen zu, den Zauber zu sprechen.“


    Nesrin stellte sich neben ihn. „Also dann los! Was genau ist zu tun? Ich hab’s gestern nur überflogen.“


    Sayed rollte den Papyrus auf und las vor: „Der Spruch, der hier geschrieben, mit Inbrunst gesprochen über einer Schale frischen Wassers, wird entfesseln die Siedekraft. Was einst durch Blick gebannt, wird durch einen Tropfen siedender Nässe erlöst.“


    „Das klingt ganz easy“, meinte Nesrin in ihrer typischen Dreistigkeit. „Also einfach den Zauberspruch aufsagen und mit kochendem Wasser herumspritzen.“ Sie schaute hinüber zu den Palastbewohnern. „Hat jemand zufällig einen Wasserkocher oder so was dabei?“


    Sayed nahm eine mit Wasser gefüllte Tonschale entgegen, die sein Dschinn ihm reichte. „Das Wasser muss durch die Kraft des Zauberspruchs zum Kochen gebracht werden.“


    „Ach so.“ Nesrin kratzte sich den Nacken. „Wenn ich so drüber nachdenke, dann sollte doch besser Ki das erledigen. Denn genau genommen war sie es, die den Schrieb gefunden hat.“


    „Dann halte das so, dass ich es lesen kann!“ Der Großwesir schob den Papyrus in Nesrins Hände und die Wasserschale in Kianas. Gleichzeitig unterdrückte er Kianas scheuen Protest, indem er ihre unwilligen Finger mit seinen knochigen umschloss, so dass sich aus seinen und Kianas Handflächen eine weitere Schale um das Wasser bildete. „Keine Sorge, meine Tochter, sprich mir nach!“ Er beäugte den aufgerollten Papyrus, den Nesrin ihm hinhielt. „Bein heb dich! Sehne streck dich! Fuß tritt auf und leg deine Spur!“ Seine Augen fokussierten sich auf Kiana. „Sage diesen Satz so lange immer wieder, bis das Wasser kocht!“


    Die Angst, vor den Augen des gesamtem Palastes etwas falsch zu machen, ließ Kianas Stimme untragbar piepsig werden. Bei ihrem Versuch, den Spruch zu wiederholen, verhaspelte sie sich zweimal. Jedes Mal korrigierte sie der Großwesir auf eine so geduldige Weise, dass Kiana nicht anders konnte, als sich mehr anzustrengen: „Bein heb dich! Sehne streck dich! Fuß tritt auf und leg deine Spur!“


    Da Sayed ihr aufmunternd zulächelte und die Wärme seiner alten Hände sie beruhigte, legte sie so viel Wollen wie möglich in ihre Stimme und begann erneut: „Bein heb dich!“ Der Befehl juckte in ihren eigenen Oberschenkeln. War sie in ihrem bisherigen Leben nicht selbst wie einer der Versteinerten gewesen? Zur Unbeweglichkeit verdammt durch das, was ihr Onkel Abdullah und Tante Shabnam als unumstößliche religiöse Wahrheiten eingeimpft hatten.


    „Sehne streck dich!“ Hier in der Klaren Welt hatte sich Kiana gestreckt, war über sich hinausgewachsen und hatte ihr unbewegliches, versteinertes Selbst weit zurückgelassen.


    „Bein heb dich! Sehne streck dich! Fuß tritt auf und leg deine Spur!“ Sayed murmelte die Worte mit ihr. Ava auch.


    „Bein heb dich!“ Nach und nach stimmten alle mit ein. Besonders die Stehenden Weisen nahmen den Spruch auf, sangen ihn, beteten ihn, manche brüllten ihn sogar, bis die Worte im Gras vibrierten als ein Klang der Macht.


    „Sehne streck dich!“ Irgendetwas … passierte.


    „Fuß tritt auf und leg deine Spur!“ Hatte Kiana nicht auch eine Spur gelegt, indem sie die Schriftrollen aus dem dunklen Loch in der versunkenen Bibliothek gezogen und hierher gebracht hatte?


    Avas Dschinn nahm Nesrin die Schriftrolle ab und hielt sie hoch, während die Haushofmeisterin Nesrins Hände unter die von Sayed und Kiana schob und ihre eigenen wiederum darunter legte. Als Ava sich seitwärts in Bewegung setzte, gingen der Großwesir und die Mädchen mit, ohne die Wasserschale loszulassen. Die Stimmen ringsum summten in ihnen, in der Luft, im Wasser in der Schale. Kiana hatte keine Ahnung, ob es ihr angespanntes Zittern war, das die Wasseroberfläche kräuselte, oder ob das Wasser tatsächlich brodelte.


    „Bein heb dich! Sehne streck dich! Fuß tritt auf und leg deine Spur!“ Ava - oder war es Sayed? - irgendeiner dieser ungleichen Wasserträger steuerte auf den einzigen Stehenden Weisen zu, der nicht stand, sondern lag und der stets einen lockeren Spruch parat hatte. Jetzt hatte Basidamesch nichts auf den Lippen außer einer offenmundigen Fassungslosigkeit, als Ava ihn mit dem Wasser aus der Schale bespritzte. Dann war die Dreiergruppe aus jungen Männern dran, dann das stumme Wesen mit dem Ziegenkörper und dem Fischkopf. Nacheinander besprengte Ava jeden der Versteinerten, bis die Kriegerin Tahiramis als Letzte an der Reihe war. Die um die Wasserschale verschlungenen Hände lösten sich voneinander, und da die Stimmen ringsum verstummten, konnte man das Knacken hören.


    Das Knacken des brechenden Gesteins.


    Bei dem dicken Mann mit dem riesigen Turban war die Veränderung zunächst kaum erkennbar, denn der bauchige Fels, in dem er steckte, behielt seinen ausladenden Umriss bei und wechselte lediglich Farbe und Muster. Aus Steingrau wurde Blau, aus Unebenheiten Juwelen und aus der Felsmaserung der Faltenwurf des bodenlangen Seidengewandes.


    Hingerissen von ihrer eigenen Verwandlung strichen die Hände von Tahiramis über ihre nur bis zum Knie von ihrem Lederharnisch bedeckten Beine, von denen Gesteinsbrösel herabrieselten. Die Kriegerin versuchte einen ersten Schritt, stolperte und stützte sich auf ihr Schwert.


    Neben ihr erhob sich Basidamesch von seinem Jahrtausende alten Lager, fiel auf die Knie und ließ sich von Ava aufhelfen. Auch die anderen Stehenden Weisen strauchelten, wurden jedoch von hinzueilenden Palastbewohnern gestützt. Nur der muskulöse Kemal lehnte jegliche Hilfe ab und lehnte sich gegen den nächsten Baumstamm.


    Am erstaunlichsten war die Entzauberung bei dem Fischwesen. Es schaute gehetzt um sich, seine Kiemen klappten auf und zu, dann rannte es los auf seinen beiden dürren Ziegenbeinen, bis es den Blicken aller entschwunden war.


    „Wir sind frei!“ Fasziniert trat der reich gekleidete Schwarze von einem unsicheren Fuß auf den anderen.


    „Ich spüre meine Beine!“, hauchte die junge Frau mit dem Federumhang.


    „Schaut, was ich kann!“ Der nur in Fetzen gehüllte Schwarze wackelte mit den Zehen eines vorsichtig angehobenen Fußes.


    Der schlanke Mann mit dem grünen Turban schaffte es als erster, ohne fremde Hilfe zu gehen. Er stakste nach rechts, dann in die andere Richtung, dann blieb er ratlos stehen. „Und was jetzt? Wohin jetzt?“


    „Was für eine wunderliche Frage, Tahmasp“, fand Hussein. „Haben wir nicht jahrtausendelang erörtert und erträumt, was nach unserem Wiedereintauchen in ein normales Menschsein geschehen soll?“


    Sofort entbrannte darüber ein heftiger Streit, der letztlich nur ein Gefühl ausdrückte, mit dem Kiana nie gerechnet hätte: Angst. Die Angst vor dem Neuen, die sich in den Gesichtern der Befreiten mit der aufjubelnden Freude über ihre neu entdeckten Körper abwechselte.


    „Sieht ganz so aus, als wären wir jetzt abgemeldet, Ki“, sagte Nesrin, dann rief sie in das allgemeine Chaos hinein: „Hey, Leute! Zwar mussten Ki und ich das Geheimnis eurer Rettung aus Tausenden von Schriftrollen in einer versunkenen Bibliothek rausziehen, es gegen mordgierige Ifrit und Afrit verteidigen, es an Damons Armee vorbeischmuggeln, alles unter Einsatz unseres Lebens, versteht sich, aber hey, das ist schon okay. Dankt uns bloß nicht alle auf einmal!“


    Doch die Stehenden Weisen stolperten viel zu kopflos umher, um auf Nesrin oder sonst jemanden zu achten.


    Kiana konnte sich nicht satt sehen an ihnen. Fuß tritt auf und leg deine Spur! Dieser Satz perlte in Kianas Bewusstsein wie Hatims Lachen, als er Tahiramis um den Hals fiel und ihr seine Liebe erklärte. Aus dem Gleichgewicht gebracht stieß die Kriegerin ihn verärgert von sich und ordnete den Waffengurt um ihre Taille neu.


    Plötzlich legte Ava ihre Hand auf Kianas Schulter und flüsterte in ihr Ohr: „Präge dir das hier genau ein und rufe es dir ins Gedächtnis, wenn deine nächste Aufgabe dir etwas abverlangt, das dein Verstand als unmöglich abtut! Das hier hast du geschaffen. Keiner außer dir hätte mit Sahmaran jenes Gespräch geführt, keiner außer dir hätte die Schriftrollen aus dem Loch der alten Bibliothek gezogen. Die Stehenden Weisen sind frei wegen dir. Und solltest du bei der Suche nach deiner Mutter Damon gegenüberstehen, denke daran, dass du etwas geschafft hast, woran er gescheitert ist!“


    Auf Kianas fragenden Blick hin wurde Avas Stimme eindringlicher: „Oh ja, auch Damon war einer derjenigen, die den Fluch der Stehenden Weisen brechen wollten, damals, als er sich noch nicht gegen uns gestellt hatte. Er war ein junger, ehrgeiziger Zauberer, der unsere schöne, frisch gebackene Herrscherin mit seinen damals schon beachtlichen Kräften beeindrucken wollte. Doch wie alle anderen versagte er. Halte dir das immer im Gedächtnis, Kiana!“


    „Ich soll das bewirkt haben?“ Vorsichtig tauchte Kiana ihren Finger in die fast leere Schale in ihrer Hand. Das Wasser war bestenfalls lauwarm. „Dieses Wasser - das hat doch nicht wirklich gekocht, oder?“


    „Spielt das eine Rolle?“ Der Glanz in Avas lächelnden Augen enthüllte für eine winzige Zeitspanne die bodenlose Tiefe einer geheimnisvollen Art von Weisheit.


    Eine Weisheit, die Kiana überforderte. „Aber das Kochen war doch nötig für den Zauber! Also muss es doch gekocht haben. Oder nicht?“


    „Vielleicht war das Einzige, was nötig war, die Tatsache, dass du den Spruch aus einer versunkenen, sagenumwitterten Stadt geholt hast. Oder es war ausschlaggebend, dass du die Geweissagte bist, die Miro dem ganzen Palast und sicher auch den Stehenden Weisen als die Schicksalswenderin angekündigt hat. Nebenbei erwies es sich bestimmt als hilfreich, dass du die Schrift unter größter Gefahr den Ifrit und Afrit entreißen musstest, was die Bedeutung des enthaltenen Zauberspruchs immens aussehen lässt. Vielleicht war all das zusammen nötig, um die Stehenden Weisen von ihrer eigenen Entzauberung zu überzeugen.“


    „Du meinst, sie sind frei, nur weil sie daran glaubten, befreit zu werden?“


    „Wer weiß?“, sagte Ava mit einem Augenzwinkern. Und dann noch einmal leiser: „Wer weiß?“


    Dann wandte sich Ava um und erhob ihre Stimme: „Und nun lade ich alle zum Tee ein. Da ihr, meine ehemals versteinerten Freunde, nicht nur eure menschlichen Fähigkeiten, sondern wahrscheinlich auch eure menschlichen Bedürfnisse nach Essen und Trinken wiedererlangt habt, kommt euch Tee und Gebäck als leichte Kost für den Anfang sicher gelegen. Inzwischen wird mein Dschinn Räumlichkeiten im Palast für euch herrichten.“


    Zustimmendes Gemurmel kam auf. Langsam setzte sich der Tross hinter Ava in Bewegung. Einige der Stehenden Weisen wurden von Palastbewohnern gestützt, andere stützten sich gegenseitig. Hatims Bestrebungen, Tahiramis seine Hilfe aufzudrängen, endeten damit, dass beide ins Gras fielen. Schimpfend prügelte die Amazone den Poeten von sich herunter. Kemal packte Tahiramis am Handgelenk und zog sie hoch, doch auch seine Unterstützung streifte sie wütend ab. Basidamesch konnte kaum stehen und musste von Amir und Murat gehalten werden, um nicht umzufallen.


    Berauscht von Avas Worten und fast schwebend vor Stolz ging Kiana hinter allen her. Sie und Nesrin hatten etwas Unglaubliches vollbracht. Bis vor kurzem war das Bemerkenswerteste, was Kiana jemals geschafft hatte, ein guter Brotteig und ein passabler Gemüsereis gewesen. Und das hatte sie nicht annähernd mit so viel …


    Ein Stoß traf sie, schleuderte sie gegen eine Marmorsäule, etwas zerbarst mit einem Knall.


    


    Benommen kratzte sich Kiana am Unterarm, wo einer der Scherben sie getroffen hatte. Einer der Scherben von dem tönernen Gefäß, das dort zerschellt war, wo sie eben noch arglos entlang getrottet war. Der Menge der Bruchstücke nach musste es eine Bodenvase oder etwas in der Art gewesen sein. Auf jeden Fall etwas Großes. Und es war aus ziemlicher Höhe herabgestürzt. Aus einem der oberen Turmfenster wahrscheinlich.


    „Pass doch auf!“, fuhr Amir sie an. Er war derjenige gewesen, der sie zur Seite gestoßen hatte. Sonst hätte das Tongefäß sie erschlagen.


    Nesrin tauchte neben Amir auf und funkelte ihn an. „Und worauf genau hätte sie aufpassen sollen, du Komiker? Darauf, dass die Tonkübel heute tief fliegen?“ Ihre Gesichtszüge wechselten um auf Besorgnis. „Bist du okay, Ki?“


    Als Kiana ein „Ja“ murmelte, deutete Nesrin nach oben. „Warum fiel das Ding eigentlich da runter?“ Fauchend schlug Baski mit einer Pfote nach einem der Scherben.


    „Prüft nach, wie das geschehen konnte!“, befahl der heraneilende Großwesir, worauf sich sofort zwei Palastkrieger auf den Weg machten. Sayed packte Amir bei den Schultern. „Danke, mein Sohn, für deine Geistesgegenwart, die erneut beweist, dass Kiana gut daran getan hat, dich als Mitstreiter zu wählen!“ Sein Augenmerk sprang zu Kiana. „Und was dich angeht, meine Tochter: Wir konnten den letzten Zwischenfall am Außentor, das vor ein paar Tagen beinahe auf dich geprallt wäre, noch nicht aufklären. Jetzt müssen wir jenes Ereignis wie auch das Herabstürzen dieser Amphore als Anschläge auf dein Leben ansehen und uns der Wahrscheinlichkeit stellen, dass ein Verräter unter uns ist, der dir nach dem Leben trachtet. Demzufolge müssen wir davon ausgehen, dass du hier nicht sicher bist. Du musst mit Nesrin und Amir sofort aufbrechen. Geht nun, um das Nötige zu packen! Ich erwarte euch unten in der großen Halle.“ Damit ließ er sie stehen, stapfte zu drei Palastkriegern und rief zwei weitere zu sich. Mit einer für ihn ungewöhnlich angespannten Stimme redete er auf die Männer ein.


    Amir warf einen letzten strengen Blick auf Kiana, kehrte zu Murat zurück und nahm seinen Teil von Basidameschs Gewicht wieder auf. Kianas Lippen formten lautlos das Wort „Danke“, das Amir mit einem grimmigen Zusammenpressen seiner Lippen erwiderte, was bei ihm einem „Gern geschehen!“ gleichkam.


    Die Aufmerksamkeit der Stehenden Weisen erschöpfte sich zu sehr darin, einen Schritt vor den anderen zu setzen, um sich von kaputten Tongefäßen ablenken zu lassen. Die meisten der Palastbewohner jedoch sahen Kiana alarmiert hinterher, als sie mit Nesrin durch den Hintereingang in den Palast ging.


    Auf der Treppe zu den oberen Geschossen schaute Nesrin argwöhnisch um sich. „Diese Anschlagsgeschichte pisst mich langsam so was von an! Das erste Mal konnte man noch als Zufall werten, aber das gerade eben …“ Ohne den Satz zu beenden, begann sie einen neuen: „Wir sollten wirklich so schnell wie möglich hier die Fliege machen, wie Sayed gesagt hat. Es ist echt schräg, dass wir in der Wüste sicherer sind als hier im Palast! Wenn wir zurückkommen, müssen wir uns den Arsch mal vornehmen, der dafür verantwortlich ist.“


    „Und wenn es doch Unfälle waren?“


    „Vergiss es!“ Nesrin bog in den Gang ein, der zu ihrem Zimmer führte. „Bodenvasen fallen nicht zufällig vom Himmel. Ich habe nach wie vor Farid in Verdacht. Hast du ihn bei unserer Entsteinungsshow gesehen? Ich nicht. Und dabei war sonst jeder da, sogar Frozan, und die verlässt sonst nie ihre Schafspferche. Das ist doch verdächtig, oder? Ich meine nicht, dass Frozan ihre Schafspferche verlassen hat, du weißt schon, ich meine, dass Farid nicht zu dem Zauber-Event des Jahrtausends aufgetaucht ist. Findest du nicht?“


    „Ich weiß nicht.“ Mit dem Tongefäß war auch Kianas Triumphgefühl abgestürzt, und die innere Unruhe hatte sie wieder fest im Griff. Sobald sie in Nesrins Zimmer war, begann sie zu packen. „Was, glaubst du, sollen wir mitnehmen?"


    Nesrin ließ sich auf ihr Bett fallen, auf dem sich Baski bereits niedergelassen hatte. „Zuerst sollten wir uns mal überlegen, wo wir überhaupt mit der Suche anfangen. Nachdem das mit dem beknackten Schrieb über die neun Teile der Persönlichkeit ein Flop war, habe ich im Moment gar keine Peilung, wo es hingehen soll. Und das ist echt bedenklich.“


    Kiana zog einen roten Schal aus ihrer Kleidertruhe und ließ ihn unentschlossen wieder hineinfallen. „Dass die Schriftrolle uns gar nichts geholfen hat, ist mir ein Rätsel. Hat der Großwesir nicht gesagt, dass er mit Fatima, dem Bibliothekar und der Haushofmeisterin beide Schriftrollen studiert hat? Den Gegenzauber des Versteinerungsfluchs konnten sie enträtseln. Aber niemand hat ein Wort über die andere Schrift verloren, obwohl Sahmaran die neun Teile der Persönlichkeit für so wichtig gehalten hat.“


    „Vermutlich weil niemand zugeben will, dass der Schrieb nur Scheiße ist,“ Nesrins Zeigefinger kreiste über ihrer Stirn, „und dass die gute Schlangen-Queen nicht alle Schuppen auf der Reihe hat. Wenn man wie sie die ganze Zeit in einem dunklen Loch haust mit nichts als Schlangen als Gesellschaft, ist es kein Wunder, wenn es ein bisschen modrig wird in der Birne. Aber um noch mal auf mein Problem zurückzukommen: Ich weiß, dass ich die verdammte Sucherin bin, aber ich habe jetzt echt null Ahnung, wo wir deine Mutter suchen sollten.“


    Kiana flocht ihre Haare zu einem praktischen Zopf. „Egal, was du von Sahmaran hältst, Nesrin, ihre Worte sind alles, was wir an Hinweisen haben. An keinem Ort, wo mein Volk besteht, fand sich der Heilerin Hauch. Wir sollten bei der Ehernen Festung beginnen. Dort kann wahrscheinlich kein Tier überleben, also bestehen, nicht mal eine Schlange. Wir sollten dort beginnen, wo wir die Eherne Festung gesehen haben. Vielleicht finden wir da eine Spur.“


    „Ich hatte befürchtet, dass du so was sagst.“ Nesrin entleerte den Inhalt ihrer Umhängetasche auf ihr Bett. „Sehen wir mal, was wir davon mitnehmen.“ Sie hob den verknoteten Zaubertopf hoch, in dem die Ifrit und Afrit gefangen waren. „Sollen wir das Ding einpacken?“ Sie schob den Topf zurück in die Tasche und fegte eine Handvoll Sand von der Bettdecke. „Was soll’s! Nehmen wir es mit! Eine Art Waffe ist es schon, wenn auch eine unkalkulierbare.“


    Kiana schaute aus dem Fenster, wo noch immer ihr Dschinn am Himmel kreiste. Sollte sie ihn zurückholen in die Sicherheit ihres Glasanhängers? Da er jedoch so … ja, glücklich aussah, so hoch oben über allem, brachte sie es nicht übers Herz, ihn wieder einzusperren.


    Es klopfte an der Tür. Auf Nesrins „Herein!“ trat ein Exemplar von Avas Dschinn ins Zimmer. Bevor er die Tür schließen konnte, drängte sich Amir an ihm vorbei. „Wo bleibt ihr? Alle warten schon auf euch. Wir sollten so schnell wie möglich losfliegen.“


    „Und was glaubst du, was wir hier machen, Alter? Wir sind voll am Packen, das siehst du doch!“ Sorgsam legte Nesrin einen Kamm und einen Handspiegel in ein weißes Döschen, das mit Borden aus winzigen Spiegelplättchen verziert war.


    Amir schnaubte abfällig. „Diesen albernen Mädchenkram wirst du in der Wüste sicher nicht brauchen. Das ist nur unnötiger Ballast. Glaubt bloß nicht, dass ich euch das Zeug trage!“


    „Hat das jemand verlangt?“ Nesrin schloss das Döschen und warf es in ihre Tasche. „Was ich mitnehme und was nicht, entscheide immer noch ich.“


    Entnervt atmete Amir tief durch und wandte sich dem Fenster zu. Seine Aufmerksamkeit fiel auf die Glasschale mit Birnen auf der Kommode vor ihm. Er nahm sich eine Birne. Frisches Obst war auch für ihn bisher eine seltene Kostbarkeit gewesen.


    „Lass die liegen!“, warnte Nesrin.


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie Murat mir gesagt hat, gehört hier jedes Essen und jedes Trinken allen Bewohnern. Ich kann mir also nehmen, was ich will. Und von einem Mädchen lasse ich mir schon gar nichts verbieten!“ Zeitgleich mit Kianas „Nein!“ biss er herzhaft in die Birne.


    „Ganz wie du meinst“, flötete Nesrin zuckersüß.


    Kiana wies auf die Frucht in Amirs Hand. „Das ist doch eine Pferdebirne, oder?“


    „Eselbirne“, berichtigte ihre Freundin vergnügt. „Aber wer sind wir schon, dem feinen Herrn Großkotz Ratschläge zu geben oder gar Vorschriften zu machen!“


    Inzwischen hatte Avas Dschinn für Kiana eine Tasche aus fest gewebtem Tuch gepackt und einen Satz Kleidung für Nesrin bereitgelegt. Alsdann verschwand er durch die Tür.


    Nun legte Amir die Birne doch zurück auf die Kommode und sagte … nein, er sagte nicht direkt etwas. Genau genommen stieß er einen merkwürdigen Ton aus, der auf unheimliche Weise an das „Iah“ eines Esels erinnerte. Er versuchte noch einmal zu sprechen, brachte aber wieder nur ein „Iah“ zustande.


    Die kleine Echse auf dem Wandbild blinzelte, ja, Kiana war sich sicher, dass sie blinzelte und Amir anstarrte, der hustete, sich räusperte und weiter iahte.


    „Oh Gott, Nesrin, tu was dagegen!“, rief Kiana. „Wo hast du das Gegenmittel?“


    „Ich habe keins.“ Kichernd stand Nesrin auf. „So, ich wäre dann soweit. Wir können losfliegen.“ Sie sah von Amir zu Kiana und lachte auf. „Bleib locker, Ki! Ava hat da sicher irgendein Kraut, das hilft.“ Sie setzte sich Baski auf die Schulter, nahm ihre Tasche und ihren Teppich und stolzierte gut gelaunt hinaus in den Gang. Wütend marschierte Amir hinterher. Kiana raffte ihr Gepäck zusammen und folgte.


    


    Die große Halle im Erdgeschoss war brechend voll. Umschwärmt von den Palastbewohnern saßen die Stehenden Weisen auf erhöhten Sitzkissen. Wie Helden, die Hof hielten. Mitten in dem Gedränge stand Ava und gab lautlose Befehle an ihre fünf Dschinns, die umhereilten und Tee, Gebäckteilchen und Datteln servierten.


    Außer Atem hielt Kiana vor Ava an: „Bitte, verehrte Haushofmeisterin, hilf uns! Amir hat von einer Eselbirne abgebissen. Wir brauchen einen Gegenzauber!“


    „Ich verstehe.“ Ava warf einen tadelnden Blick auf Nesrin.


    Was diese dazu brachte, fragend die Augenbrauen und die Hände zu heben. „Was?“


    „Du weißt genau, um was es geht, meine Tochter!“


    Nesrin verkörperte die reine Unschuld. „Ich hab ihm gesagt, er soll die Finger von den Birnen lassen. Kann ich was dafür, dass er nicht auf mich hört?“


    Sayed beendete sein Gespräch mit Hussein und kam her. „Gibt es eine Schwierigkeit?“


    „Keine unlösbare“, erwiderte Ava.


    Amir presste seine Lippen zusammen und starrte auf diese nach Vergeltung dürstende Art, die Kiana zu fürchten gelernt hatte.


    Davon ungerührt versteckte Nesrin ihr Kichern in einem Hüsteln. „Es tut mir ja Leid, dass Amir, sagen wir mal, unpässlich ist. Mit einer derartigen Einschränkung kann er unmöglich mit uns kommen, das sehen wir natürlich ein. Da Ki und ich in Qalakar gut allein zurechtgekommen sind, vom Besuch in Sahmarans Schlangengrube ganz zu schweigen, und da die Zeit drängt, machen wir uns besser zu zweit auf den Weg.“


    Der Großwesir bemühte sich sichtlich um Geduld. „Die Entscheidung wurde getroffen. Ihr werdet zu dritt aufbrechen. Du, Nesrin, bist das Auge, das findet. Kiana, die Geweissagte, ist der Pfeil, der trifft, und Amir, der Erwählte, ist …“


    „… unsere Ladehemmung“, fiel Nesrin ihm aufsässig ins Wort. „Das ist genau das, was wir brauchen, vielen Dank auch!“


    „Schluss jetzt damit!“ Der Großwesir winkte einen Palastkrieger herbei, der zwei längliche Gegenstände auf einem dunkelroten Samtkissen trug. Als Sayed einen davon vom Kissen nahm und vor Amirs Gesicht hielt, konnte Kiana erkennen, dass es ein Dolch mit einem überlangen Griff und vier Schneiden war: einer großen in der Mitte und drei kürzeren ringsherum, die schräg gebogen nach außen standen. Der andere Gegenstand war eine verzierte Schwertscheide, die viel zu schmal schien für das vierschneidige Ungetüm.


    „Das ist der Vierklingendolch“, erklärte Sayed, „die Ehrenwaffe des ersten Palastkriegers, mit welcher, so die Sage, vor Hunderten von Jahren der Held Gushtasp einen sechsbeinigen Drachen tötete. Seither wurde die Waffe über Generationen hinweg an herausragende Krieger, die sich besonderen Gefahren stellten, weitervererbt. Sei vorsichtig, mein Sohn, die Klingen sind scharf! Mühelos, so sagt man, durchtrennten sie dereinst Drachenfleisch und Ghulknochen. Die drei äußeren Klingen lassen sich im Griff versenken, wenn du diesen Hebel drückst.“ Mit einem metallischen Schabelaut verschwanden die drei Außenklingen im Heft, so dass der Dolch jetzt auch zu seiner Scheide passte.


    Überwältigt von dieser unglaublichen Ehre nahm Amir die Waffe entgegen. Er setzte an zu einer angemessenen Dankesbezeugung, doch außer einem „Iah“ kam nichts heraus.


    „Na toll!“, bemerkte Nesrin mürrisch. „Der Grünschnabel kriegt eine coole Superwaffe, und wir, die Heldinnen von Qalakar, kriegen einen feuchtwarmen Händedruck, oder was?“


    „Trink das, mein Junge!“, ordnete Ava an, als einer ihrer Dschinns ein Fläschchen aus braunem Glas brachte. „Diese Tinktur hebt den Zauber der Eselbirne auf.“ Unvermittelt packte sie Nesrin und Kiana am Arm, zog die beiden ein paar Schritte zur Seite und raunte ihnen zu: „Gerade weil ihr euch bereits als Heldinnen bewiesen habt, braucht Amir die Bestätigung durch diesen legendären Dolch, um sich seiner Aufgabe an eurer Seite gewachsen zu fühlen. Eure Dschinns haben gezeigt, dass sie bessere Waffen sind als jede Klinge. Würdet ihr wirklich ein so unhandliches Männerspielzeug wie den Vierklingendolch die ganze Zeit herumschleppen und euch davon behindern lassen wollen?“


    Nein, das wollte Kiana nicht, und auch Nesrin konnte man ansehen, dass ihr Interesse an der Waffe stark nachließ.


    Währenddessen stürzte Amir begierig Avas Trank in einem Zug hinunter, verzog danach das Gesicht, würgte, hustete und beugte sich dabei nach vorn. Dadurch machte er kurzzeitig die Sicht nach draußen auf die Terrasse frei, wo ein einziger Mensch saß. Sofort und ungewollt war das Gefühl wieder da. Das gemeine Gefühl, das durch Kianas ganzen Körper gerauscht war, als Farids Finger eine Haarsträhne aus ihrer Stirn gestrichen hatte. Damals in der Karawanserei. Warum saß Farid jetzt allein da draußen auf der Steinbrüstung der Terrasse, während sich alle anderen in die große Halle drängten, um die entzauberten Stehenden Weisen aus nächster Nähe zu bewundern? Gedankenverloren genoss der Prinz eine Tasse Tee. Oder Kaffee. Oder was auch immer. Und irgendetwas flog von oben auf ihn zu.


    Ihr Falke!


    Kiana ließ ihr Gepäck fallen und sprang an den anderen vorbei nach draußen, wo ihr Dschinn gerade von Sinkflug auf Sturzflug überging, hin auf das Ziel ihrer eigenen unbeabsichtigten Aufmerksamkeit. Sie riss den Stopfen aus der Glasphiole, rief, befahl, herrschte: „Komm sofort her! Hier rein. Bitte hier rein!“


    Als der Falke zwei Handbreit über Farids Kopf seine Richtung änderte, auf Kiana zuflog, sich verdünnte, streckte und in ihren Glasanhänger strömte, atmete sie auf und steckte schnell den Stopfen auf die Öffnung.


    Unterdessen war Farid zur Seite gesprungen und hatte dabei seinen Tee über seine silbergraue Weste gekippt. Nein, es war doch Kaffee. Denn es machte dunklere Flecken. Ohne auf Kianas gestammelte Entschuldigungen zu achten, versuchte der Prinz fluchend, den Kaffee von seiner Kleidung zu wischen.


    Neben Amir und Nesrin kamen auch Sayed, Ava, Maimune und ein paar andere heraus, offenbar angelockt durch Farids Flüche.


    „Warum beschimpft er dich?“, richtete Amir seine wiederhergestellte, wenn auch etwas raue Stimme an Kiana. „Was hast du mit ihm zu schaffen?“ Er trat auf Farid zu.


    Der Prinz hörte auf, sich den Kaffee abzuwischen, und richtete sich auf.


    „Ich habe gar nichts mit ihm zu schaffen“, erklärte Kiana kleinlaut. „Das hier war … ein Versehen. Und es tut mir sehr Leid!“


    Niemand beachtete sie. Amir und Farid standen sich gegenüber. Gleich groß, gleich breitschultrig, gleich abschätzend. Nicht offen feindselig, aber fast. Keiner war bereit, als erster die Augen vom anderen abzuwenden.


    Ava entschärfte die Lage, indem sie zwischen die beiden trat. „Das ist nichts, was eine Wäsche nicht beheben könnte. Warum gibst du die Weste nicht einfach meinem Dschinn, mein Sohn?“


    Mit einem letzten durchbohrenden Blick auf Kiana drängte sich der Prinz durch die Reihe der Schaulustigen und verschwand im Palast. Und sogleich fiel Kiana das Atmen wieder leichter. Warum mal ihr Teppich und mal ihr Dschinn so dermaßen peinlich auf Farid reagierte, war ihr schleierhaft. Aber sie musste dringend etwas dagegen tun.


    Nur was?


    „Nachdem jetzt alle ihren Spaß hatten“, meinte Nesrin, „können wir ja losdüsen.“


    Ungläubig deutete Amir auf Nesrin. „In dem Aufzug willst du in den Kampf ziehen?“ Er selbst trug weiche braune Lederstiefel, eine weite weiße Hose und ein knielanges weißes Hemd, zusammengehalten durch einen Ledergürtel, und darüber einen dünnen Staubmantel. Seinen Kopf bedeckte ein schlanker Turban, dessen loses Ende locker um den Hals lag. Mantel und Turban waren in Rotbraun gehalten und unterschieden sich somit deutlich, und sicher absichtlich, vom hellen Sandbeige der Palastkrieger.


    „Offiziell sind wir immer noch ein paar Jugendliche auf Shoppingtour, die sich verflogen haben. Und dafür passt das Outfit doch ganz gut, oder nicht?“ Nesrin zupfte an ihrem pinkfarbenen, hautengen Oberteil, dessen silberne Stickerei sich in ihrer pinkfarbenen, weit schwingenden Hose fortsetzte. Ihre Garderobe wurde abgerundet durch ein pinkfarbenes, großes, fast durchsichtiges Tuch, das als Sonnenschutz diente.


    „Wo hast du dein Gepäck, Amir?“, fragte Ava.


    „Ich habe es schon zum Eingang des Palastes gebracht.“


    Nesrin drückte Kiana deren Tasche sowie den aufgerollten Pfeilteppich in die Hand und grinste verschmitzt. „Das hier ist dir irgendwie abhanden gekommen, Ki. Der Teppich war ganz heiß drauf, nach draußen zu düsen. Ich hab ihn mir gerade noch rechtzeitig gekrallt, bevor er einem von Avas Dschinns die Teekanne aus der Hand fegen konnte.“


    Dankend hängte sich Kiana die Tasche über die Schulter, klemmte sich ihre Teppichrolle unter den Arm und folgte den anderen durch den großen Saal, wo ihnen gute Wünsche für ihre Reise zugerufen wurden.


    In der Eingangshalle reichte einer von Avas Dschinns seiner Herrin verschiedene Dinge. Das größte war ein mit einem Deckel verschlossener Proviantkorb, ähnlich dem, den Kiana verloren hatte, nur etwas größer. Ava schob den prall gefüllten Lederschlauch, der schon letztes Mal ihre Wasser-Notreserve gewesen war, in Nesrins Tasche und gab jedem der Mädchen einen kurzen Krummdolch in einer wundervoll gearbeiteten Silberscheide. „Ich glaube nach wie vor, dass eure Dschinns eure besten Waffen sind, aber da du nach einer Klinge verlangt hast, Nesrin, sollt ihr welche haben.“ Verschwörerisch lächelnd senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, das nur die beiden Mädchen hören konnten. „Diese Dolche sind viel praktischer als das alte Stück da drüben.“ Ihr Kinn deutete auf den Vierklingendolch, dessen Handhabung Amir soeben vom Großwesir erklärt wurde.


    Wie Nesrin bedankte sich Kiana, steckte den Dolch in ihren Gürtel und schaute, einer Eingebung folgend, hinüber zum großen Bodenmosaik. Überraschenderweise war es diesmal in düsteren Tönen gehalten, schwarz und dunkelgrau. Bis auf die Mitte. Dort war ein helles Tier abgebildet, das ein bisschen glitzerte.


    „Welche Botschaft gibt dir das Mosaik heute, Kiana?“, fragte Avas Stimme hinter ihr.


    Inzwischen erschien es Kiana fast normal, dass ein Gebäude eine Botschaft geben konnte. Was sie allerdings noch immer wunderte, war die Tatsache, dass außer ihr niemand erkennen konnte, was doch so offensichtlich war: „Ich sehe Dunkelheit. Und in der Mitte ein seltsames, funkelndes Tier mit langem Hals und Raubtierpfoten und Schlangenkopf und Stachel am Schwanz.“


    „Der glänzende Drache“, hauchte Ava. „Der Dschinn deiner Mutter. Offenbar setzt auch der Palast alle Hoffnung darauf, dass du Elina findest. Ich wünsche dir alles Glück der Welt für deine Aufgabe.“ Sie umarmte Kiana, danach Nesrin und zu Amirs Entsetzen auch ihn. „Kommt heil zurück, meine Kinder!“


    Als Amir seinen Teppich ausrollte und seine Tasche darauf legte, dachte Kiana unwillkürlich an den Höllenritt, den sie gestern hingelegt hatten, um den Dämonen der Versunkenen Stadt zu entkommen. „Wir müssen anfangs langsamer fliegen“, raunte sie Nesrin zu, „damit Amir sich zuerst ein bisschen besser mit seinem Teppich vertraut machen kann. Er hatte nicht viel Zeit zum Üben. Wir müssen darauf Rücksicht nehmen.“


    „Oder auch nicht“, meinte Nesrin, als Amir in dem Moment mit meisterhafter Sicherheit auf seinen Teppich sprang und in Windeseile über die Köpfe aller hinweg nach draußen raste.


    Als sich Kiana auf ihren Teppich setzte, geschah das mit weit weniger Eleganz. Was sicher nur daran lag, dass sie zusätzlich zu ihrer Tasche auch noch den sperrigen Proviantkorb aufgebürdet bekommen hatte. Sorgsam darauf bedacht, dass nichts herunterfiel, ließ Kiana ihren Teppich nach draußen gleiten. Sie stieg empor über Menschen, Palmen und Brüstungen und steuerte die Palastmauer an, die Nesrin und Amir gerade überflogen.


    Unter ihr rannte das Fischwesen mit den Ziegenbeinen innen an der Mauer entlang, noch immer planlos und panisch.


    


    Nesrin legte ein gnadenloses Tempo vor. Offenbar weil sie Amir dazu zwingen wollte, aufzugeben und zum Palast zurückzukehren. Doch wie Kiana wusste, wäre Amir lieber gestorben, als sich diese Blöße zu geben. Verbissen klebte er fast an Nesrins flatternden Teppichfransen. Gerade so und mit viel mehr Anstrengung, als ihr lieb war, schaffte es Kiana, mit den beiden mitzuhalten. Als Nesrin endlich langsamer wurde und „Pause!“ rief, konnte Kiana ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken.


    Sie befanden sich etwa zehn Meter über dem Boden, und doch spürte man nun, da der Fahrtwind wegfiel, sogleich die Hitze, die vom Sand abstrahlte, als würde die Sonne von oben nicht reichen. Selbst dem sonst so allgegenwärtigen Wüstenwind schien in dieser Glut die Luft auszugehen. Kiana blinzelte, als ein Schweißtropfen in ihren Augenwinkel rann.


    „Wir rasten da hinten zwischen den Sandhügeln“, bestimmte Amir. Doch Nesrin war bereits zu einem Felsen unterwegs, landete in dessen Schatten und breitete dort ihren Teppich aus.


    Genervt sauste Amir ihr hinterher und sprang neben ihr zu Boden. „Großwesir Sayed hat mir euren Schutz anvertraut. Daher ist es sicher nicht zu viel verlangt, dass ihr mir gehorcht. Ich habe einen guten Grund, den Platz zwischen den Sandhügeln auszuwählen. Sie sind zwar nicht besonders groß, aber wenn wir uns zwischen sie setzen, geben sie uns von allen Seiten Deckung, und nicht nur von einer Seite wie der Felsen hier.“


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Stell deine Lauscher auf Empfang, Alter, denn ich will dir jetzt mal genau verklickern, wie das bei uns läuft! Ki und ich brauchen keinen, der uns herumkommandiert. Und auch ich habe einen guten Grund, den Platz hier auszuwählen. Einen besseren als du.“ Baski stand zwischen ihren Beinen und fauchte Amir an.


    Ausgerechnet die beiden, die über Kianas Erfolg oder Versagen, wahrscheinlich sogar über ihr Überleben oder ihren Untergang entscheiden würden, starrten sich nun an wie zwei Schafböcke, die gleich ihre Schädel gegeneinander rammen wollten. So wie vorhin Amir und Farid.


    Nur wütender.


    Getrieben von einer Mischung aus Ärger und Hilflosigkeit flog Kiana zwischen die beiden und zwang sie so zum Auseinanderweichen. „Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen?“, platzte es aus ihr heraus. „Oder wollt ihr euch gleich hier gegenseitig umbringen? Dann fliege ich allein weiter, denn das sehe ich mir nicht freiwillig an.“


    Erschreckt über ihren eigenen barschen Tonfall ließ sie ihren Teppich zu Boden sinken, holte zwei Wasserflaschen aus dem Proviantkorb und reichte jedem ihrer Begleiter eine. „Übrigens hat Nesrin Recht, Amir. Hüfthohe Sandhügel können hier in der Wüste tückisch sein.“ Sie setzte sich auf ihren Teppich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und streckte ihre Beine aus.


    „Wie das?“ Amir legte seinen Teppich neben Kianas aus, nahm darauf Platz und trank seine Flasche in einem Zug halb leer.


    Kiana griff sich auch eine Flasche. Das Gefühl des Wassers, das durch ihre verdörrte Kehle rann, schwemmte den Unmut mit sich fort. „Als wir das letzte Mal zwischen ähnlichen Sandhügeln gelandet sind“, erklärte sie, „haben sich darunter Skorpionkrieger versteckt, die sich zum Schlafen mit Sand bedeckt hatten.“


    Unfähig dazu, lange böse zu sein, fand Nesrin schnell ihren Humor wieder und plumpste grinsend neben Kiana auf deren Teppich. Ihren eigenen stellte sie schräg in die Luft und versetzte ihn in leichte Schaukelbewegungen, die auf eine willkommene Weise Luft fächelten. „Ki hätte fast auf den Kopf eines schlafenden Skorpionkriegers gepin…“


    „Getreten“, fiel Kiana ihr ins Wort. „Fast wäre ich auf den Kopf eines schlafenden Skorpionkriegers getreten.“


    Nesrin wedelte mit einer Hand. „Auf jeden Fall waren wir fast im Arsch. Die Biester griffen uns an, mehrere gleichzeitig und von allen Seiten, und wir mussten ein paar von denen killen. War echt voll der Horror!“


    Während sich Kiana mittlerweile leidlich an Nesrins fremdartige Ausdrucksweise gewöhnt hatte, verstand Amir sicher nicht die Hälfte von dem, was Nesrin von sich gab. Dennoch war so etwas wie Anerkennung aus seinem Tonfall herauszuhören: „Dass ihr diese Skorpionbestien besiegt habt, ist wirklich …“, er suchte nach einem geeigneten Wort, „… großartig. Erst recht für Mädchen.“


    Sofort war Nesrin wieder kampfbereit. „Was soll das heißen: Erst recht für Mädchen? Haben die Mädels deiner Klasse dich mal beim Kotzen gefilmt und das ins Internet gestellt? Oder hat dich eine Tussi mal auf die harte Tour abblitzen lassen? Oder warum bist du vom anderen Geschlecht so angepisst?“


    „Lass gut sein, Nesrin!“, wehrte Kiana ab, holte Pfirsiche aus dem Proviantkorb und verteilte sie. Die Vorstellungen ihrer weltgewandten Freundin waren so meilenweit von Amirs bisherigem Leben entfernt, dass eine schnelle Erklärung nicht ausreichte, um Nesrin annährend ins Bild zu setzen. Kiana versuchte es trotzdem: „Das ist nur die Erziehung in der Trüben Welt. Amir kann nichts dafür.“


    So wie er nichts dafür konnte, dass seine Mutter bei der Geburt seiner kleinen Schwester gestorben war. Zusammen mit dem Schwesterchen. Und dass er deshalb alle Mädchen und Frauen für schwache Wesen hielt, die bei jeder Schwierigkeit dazu neigten, … ja, einfach zu sterben. Nicht, dass er je davon gesprochen hätte, doch Kiana hatte sich alles über die Jahre hinweg zusammengereimt, anhand seines Verhaltens und anhand dessen, was Tante Shabnam erzählt hatte über jene Nacht, in der Amirs Mutter ihren letzten Kampf verloren hatte. Tante Shabnam und die übrigen Nachbarinnen hatten da nichts tun können. Ein Kaiserschnitt wäre die einzige Lösung gewesen, hatte Tante Shabnam gesagt. Aber zu der Zeit, als die heiligen Krieger das Land voll und ganz beherrscht hatten, waren weibliche Ärzte verboten gewesen. Und einem männlichen Arzt hätte man es nicht gestattet, die Frau eines anderen anzufassen. So musste Amirs Mutter ihr Töchterchen ohne Kaiserschnitt auf die Welt bringen und mit dem Baby sterben. Sie ließ ihren verzweifelten Mann und ihren verängstigten kleinen Jungen allein zurück. Amir würde es sich selbst gegenüber nie zugeben, dass er ihr und seinem toten Schwesterchen das nicht verziehen hatte.


    All das sagte Kiana ihrer Freundin nicht und war froh, dass diese die Sache auf sich beruhen ließ und sich stattdessen ihrem Pfirsich widmete.


    Hungrig verschlang Amir drei der saftigen Früchte und reinigte sich die klebrigen Hände, indem er sie mit Sand abrieb. „Erzählt mir von den Skorpionkriegern! Murat hat mir schon einiges berichtet. Aber ihr habt sie offenbar hautnah erlebt. Wie kann man sie besiegen?“


    Plötzlich in ihrem Element schilderte Nesrin wortreich und mit einigen Ausschmückungen ihren und Kianas Kampf gegen die Riesenskorpione, wobei sie ausführlich auf ihren eigenen Part einging und zum Glück die Sache mit dem Pinkeln ausließ. „Man muss zuerst den Giftstachel neutralisieren“, schloss sie. „Darum lasse ich Baski, wenn es irgendwie geht, zuerst den Schwanz abbeißen.“


    Amir zog den Vierklingendolch aus der Scheide, wog ihn abschätzend in der Hand, ließ seine drei kleineren Außenschneiden heraus- und wieder zurückschnappen. „Das hier sollte genügen, um diese Ungeheuer aufzuspießen.“


    „Aber nur, wenn du echt mit Vollpower zustößt, Alter.“


    „Mit was?“, musste Amir nachfragen.


    „Mit viel Kraft“, übersetzte Kiana.


    Nesrins Hände bewegten sich lebhaft. „Der Skorpionpanzer ist so stabil wie hartes Plastik. Wenn der Vierklingendolch so gut ist, wie Sayed sagt, kommt er zwar durch den Panzer durch, doch am besten stößt du ihn den Biestern direkt in die Fresse.“


    „Und was ist mit diesen hässlichen Gestalten mit den dicken Armen“, fiel Kiana ein, „die wir zwischen den Skorpionkriegern in der zerstörten Karawanserei gesehen haben?“


    „Du meinst die Ghule. Die Skorpione sind geistig schon nicht die Hellsten, aber im Vergleich mit den Ghulen sind sie smarte Quizshowgewinner. Ein Ghul hat die Intelligenz und die Hygiene eines Bahnhofsklos. Er folgt dem, der ihm Fleisch gibt. Frisches oder vergammeltes Fleisch, Menschenleichen, ganz egal was, Hauptsache viel.“


    „Wie kann man sie bekämpfen?“, fragte Amir.


    Nesrin zuckte die Schultern. „Außer Muskelkraft und einem sicher recht üblen Mundgeruch haben die Ghule nichts Großartiges zu bieten. Kassim tötet sie mit Pfeilen. Da muss man aber genau treffen, sagt er.“


    „Zwischen diesen Ungeheuern waren auch ein paar grau gekleidete Männer dabei“, erinnerte sich Kiana weiter, „die eigentlich ganz normal aussahen.“


    Nesrin wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen Pfirsichsaft vom Kinn. „Das sind Menschenfresser, so eine Art Spezialeinheit in Damons Armee. Eigentlich sind sie richtige Menschen, aber ihre Zähne sind spitz gefeilt, und über ihre Ernährungsgewohnheiten sagt ihr Name schon alles. Sie mussten, um so eine hohe Position in Damons Armee zu kriegen, ihre ganze Dschinn-Energie an Damon abgeben, der daraus Flammen macht, die nicht ausgehen können. Oder so ähnlich. Auf jeden Fall sind die Menschenfresser, weil sie dadurch keine Dschinns mehr haben, willenlos und gehorchen Damon blind. Man sagt, jede Flamme in der Ehernen Festung, ob in den Lampen, auf den Fackeln oder in den feuerspeienden Waffen, ist früher mal der Dschinn eines Menschenfressers gewesen. Keine Ahnung, ob das stimmt. Miro behauptet es, und er hat es von einem anderen weißen Geier, der Damons Wesir belauscht hat.“


    Amir schluckte. „Wir sollten weiterfliegen.“


    „Erst noch pinkeln!“ Nesrin erhob sich und verschwand hinter dem Felsen. Kiana schloss sich an, während Amir mit schicksalsergebenem Großmut seufzte.


    


    Als sie die Ruine der Karawanserei erreichten, kam in Kiana alles wieder hoch: der Geruch, die Darmschlingen in den Mäulern der Ghule, ihre Angstträume heute Nacht, alles.


    Von Damons Festung oder seinen Scheusalen war weit und breit nichts zu sehen. Nur der Tod, den sie dem Gemäuer aufgedrückt hatten, war allgegenwärtig. Kassim und seine Palastkrieger durchsuchten die noch qualmenden Trümmer nach … ja, nach was?


    Während Amir und Nesrin mit dem Befehlshaber redeten, schaute sich Kiana erschaudernd um. Unmittelbar vor ihr bewegte sich etwas im Wind. Es sah aus, als hätte jemand aus Papier eine Ziege gebastelt und dann angezündet. Als Kiana mit der Fußspitze dagegen stieß, zerfiel das, was einst ein Tier gewesen war, zu Asche. Offenbar hatte Damon, nachdem sich seine Schreckensarmee an ihren Opfern sattgefressen hatte, allem Fleisch die noch verbliebene Lebensenergie restlos ausgesaugt. Wie gewaltig war dieser böse Zauber, der einem Lebewesen alles nahm, was es ausmachte, und nur das zurückließ, was jetzt der Wüstenwind davon wehte? Nur die vielen Leichen der Riesenskorpione waren davon verschont und trockneten im Wüstensand langsam von sich hin.


    Angestrengt betrachtete Kiana den abendroten Horizont. Wie nur schaffte es der Schreckliche Sultan, seine Festung so aus heiterem Himmel auftauchen und wieder verschwinden zu lassen? Kiana sah Nesrin auf sich zukommen und fragte: „Kann es sein, dass Damon seine Festung unsichtbar machen kann?“


    „Du meinst wie die Tarnvorrichtung klingonischer Raumschiffe bei Star Trek?“ Nesrin nahm Baski hoch, die um ihre Beine strich.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest, aber gib es so einen Zauber?“


    „Unwahrscheinlich. So was denken sich nur Filmemacher und Märchenerzähler aus. Niemand kann etwas Massives wie Damons Eisenbude verschwinden lassen. Übrigens hat Kassim gesagt, dass er und seine Leute nichts gefunden haben, was uns zu Damon führen könnte. Nicht die kleinste Spur. Und Baski …“, sie strich dem Kätzchen über das Fell, „… hat im Moment auch gerade keine Ahnung, wo’s hingehen soll. Also sollten wir besser hier übernachten, denn die Sonne geht gleich unter.“


    „Hier übernachten?“ Plötzlich fröstelnd schlang Kiana die Arme um sich.


    „Warum nicht? Hier ist es relativ sicher, denke ich. Damon hat alles rausgeholt, was hier rauszuholen war. Warum also sollte er zurückkommen? Nach Kassims Aussagen sind die unterirdischen Gewölbe der Karawanserei mit den Wasserquellen noch intakt. Dort sind wir vor der nächtlichen Wüstenkälte geschützt. Außerdem übernachten die Palastkrieger auch hier, dann ist es nicht so gruselig.“


    Nicht so gruselig? Kiana konnte sich das kaum vorstellen.


    Mit energischem Schritt stapfte Amir herbei. „Wir übernachten hier“, ordnete er an, „unter dem Schutz der Soldaten. Der Befehlshaber und ich haben das beschlossen.“


    „Okay“, erwiderte Nesrin und setzte sich in Bewegung.


    Verwirrt schaute Amir ihr nach. „Ist sie jetzt doch zur Vernunft gekommen und hat begriffen, dass es für sie besser ist, ihrem Beschützer zu gehorchen?“


    Ohne auf Kianas Antwort zu warten, folgte er Nesrin. So sagte Kiana leise zu sich selbst: „Damit würde ich nicht rechnen, mein Freund.“


    


    So übernachteten sie in den Gewölben der Karawanserei. Obwohl zwei Frauen in Kassims Erkundungstrupp waren, die von ihren männlichen Mitkämpfern durchwegs mit Respekt behandelt wurden, bestand Amir darauf, dass Nesrin und Kiana fern von den Palastkriegern in einer entlegenen Nische schliefen. Diesen Ruheplatz schirmte er vor den anderen ab, indem er sich wie ein Wachhund davor legte.


    „Du und deine Trübe-Welt-Schrullen, Alter!“, quittierte Nesrin Amirs Bemühungen, doch sie war wie Kiana zu müde, um sich eine eigene Lösung zu überlegen, die ihren Schlaf genauso gut vor dem Schnarchen und Stiefelscharren der Palastkrieger schützte.


    Das gemeinsame Frühstück am nächsten Morgen brachten alle rasch hinter sich. In der bedrückenden Stimmung der Ruinen kam bei niemandem so etwas wie Appetit auf. Nesrin war begierig, noch im Morgengrauen aufzubrechen. Ob sie so schnell wie möglich diesen Ort hinter sich lassen wollte, oder ob Baski nun doch eine Spur gewittert hatte, war nicht zu ergründen.


    Noch während sich die Krieger für ihre Rückkehr zum Palast bereitmachten, saßen Amir und Kiana auf ihren Teppichen und jagten Nesrin hinterher. Wenn sich Kiana nicht ganz täuschte, ging die Reise in die Richtung, in der die Klingende Oase lag. Also setzte Nesrin offensichtlich das voraus, was sie gestern Zabibie gegenüber geäußert hatte, nämlich dass die Oase Damons nächstes Ziel sein konnte.


    Nachdem die Ruinen der Karawanserei außer Sicht waren, verlor Kiana sehr schnell die Orientierung. Ewig umtriebig zeichnete der Wind stetig neue Linien in den Sand, trug alte Dünenkämme ab und häufte sie woanders auf. Die Wüste erfand sich immer wieder neu.


    Aber dann, nach ein paar Stunden, kam Kiana etwas bekannt vor. An diesem Felsmassiv da vorne waren sie und Nesrin letztes Mal in großer Entfernung links vorbei geflogen. Jetzt aber steuerten sie genau darauf zu.


    „Pinkelpause!“, erklärte Nesrin, als sie am Felsmassiv anhielt, das nun wie eine langgezogene, hochhaushohe Wand vor ihnen aus dem Sand ragte.


    „Schon wieder?“, schnaubte Amir.


    Nesrin stieg von ihrem Teppich. „Bleib locker, Mann! Ich hab eben viel von dem guten Quellwasser der Karawanserei getrunken. Ich geh nur mal kurz um die Ecke.“ In Begleitung von Baski verschwand sie in einer mannsbreiten Öffnung im Fels. Da es dahinter nur dunkel, nicht aber stockduster war, schien es mehr ein Durchlass zu sein als eine Felsnische.


    Kiana ging ihrer Freundin nach. Wo sie schon mal hier waren.


    Schnurgerade führte ein breiter, langer Gang in den Fels hinein und mündete schließlich in eine Grotte mit einer torartigen Öffnung zur anderen Seite der Felswand. Ob die Grotte von der Natur oder von Menschenhand geschaffen worden war, konnte Kiana nicht sagen.


    „Das bietet sich an für eine vorverlegte Mittagspause“, fand Nesrin. „Wer weiß, wann wir das nächste Mal so einen schattigen Rastplatz finden, wo der Boden nicht so heiß ist, dass er unsere Schuhsohlen grillt. Also pinkeln wir besser nicht hier drinnen, sondern da draußen. Dann sehen wir auch gleich, was hinter diesem Berg liegt.“ Sie ging weiter und trat durch die torartige Öffnung hinaus auf die andere Seite der Felswand.


    Und stockte.


    „Was ist?“ fragte Kiana beunruhigt.


    „Probleme“, presste Nesrin hervor. „Geh zurück!“


    Aber Kiana war bereits neben ihr.


    Das Gelände unter ihnen fiel steil ab in eine riesige Ebene, die von Sanddünen begrenzt wurde. Und die ganze Ebene wimmelte von Skorpionkriegern. Es mussten Hunderte sein. Unmittelbar über ihnen flogen mindestens dreißig oder noch mehr grau gekleidete, vermummte Männer auf grauen Teppichen, die den Skorpionen etwas zuriefen. Befehle, wie es schien.


    Ganz langsam schoben sich die Mädchen zurück in die Höhle. Mit dem Bauch fast auf dem Boden schlich Baski nebenher. „Jetzt bloß keine ruckartige Bewegung!“, raunte Nesrin. Doch es war zu spät. Die Männer auf den Teppichen hatten sie bereits entdeckt.


    Ein kurzer Ruf eines Mannes, und alle, Graugewandete wie Skorpione, drehten sich wie die Glieder eines einzigen todbringenden Organismus mit einem gemeinsamen Ruck zu den Mädchen um. Und schon schossen die Männer auf sie zu. Wie graue Kampfflugzeuge.


    „Scheiße!“ Nesrin sprang in die Höhle. „Renn, Ki!“


    Zusammen hetzten sie zurück in die Grotte und weiter in den Gang.


    


    Amir stand mit dem Gesicht zur Felswand und war offenbar gerade dabei, sich seinerseits des getrunkenen Quellwassers zu entledigen.


    „Weg hier!“, brüllte Nesrin. „Schnell!“


    Hastig brachte Amir seine Kleidung in Ordnung, und schon waren die Feinde da. Zehn, elf, zwölf graugewandete Männer auf ihren Teppichen. Sie kamen von oben über die Gipfelkante der Felswand, fielen im Sturzflug nach unten, formierten sich im Halbkreis um Amir und die Mädchen, zückten armlange Krummsäbel.


    Es gab ein metallisches Geräusch, als Amir die drei Außenklingen seiner Waffe aufschnappen ließ. Zeitgleich zogen die Mädchen ihre Dolche. Mit ihrer freien Hand öffnete Kiana die Glasphiole an ihrem Hals und schickte den Falken hinaus.


    Nesrins Kätzchen hüpfte auf den Teppich des ersten heranfliegenden Feindes, landete darauf als Säbelzahntiger, brachte so Mann und Teppich zum Absturz, begrub beides unter sich. Der Schrei des Mannes wurde verschluckt von Baskis Raubtiergrollen und Baskis Zähnen.


    Urplötzlich erschien ein Gesicht vor Kiana, entmenschlicht durch die nagelspitzen Zähne in einem gehässig fletschenden Mund. Der Mann war ihr so nah, dass die Vorderkante seines grauen Teppichs gegen ihre Knie stieß und eine Woge seines fauligen Atems in ihre Nase wehte.


    Mit einem Schrei sprang sie zurück, fuchtelte panisch mit ihrem Dolch, erntete nur höhnisches Gelächter, das jedoch schlagartig stoppte, als der Falke vom Himmel stürzte und sich mit dem Schnabel voran in die rechte Augenhöhle des Angreifers bohrte. Flatternd ließ der Vogel von seinem um sich schlagenden Opfer ab, nur um sich dann mit blitzartiger Präzision dem zweiten Auge zu widmen. Der Graugewandete schaffte es zwar, den Falken wegzuschleudern, fiel dabei aber vom Teppich. Schreiend presste er die Hände auf die blutige Masse, die einmal ein Gesicht gewesen war. Kiana glaubte, vor Entsetzen nie mehr atmen zu können.


    Der Falke driftete waagrecht durch die Luft und warf sich noch im selben Schwung auf den nächsten Graugewandeten. Baskis Gebiss zermalmte einen Schwertarm, Amirs Dolch traf die Brust eines brüllenden Menschenfressers, der sich gerade auf Nesrin stürzen wollte. Doch es kamen immer mehr Graugewandete über die Felskante geflogen.


    Amir drängte Nesrin zur Felswand und schirmte sie mit seinem Körper ab. „Versucht, euch in Sicherheit zu bringen! Ich halte die hier so lange wie möglich auf!“


    „Keine gute Idee!“ Nesrin zerrte Teppiche, Taschen und den Proviantkorb an Amirs Beinen vorbei in die Felsspalte und holte das Gierige Töpfchen heraus. „Schnell, hier rein!“


    Sofort sprangen Kiana und Baski in den Schutz des Felsganges, während Amir noch immer den Eingang mit ausladendem Umherschwingen des Vierklingendolchs verteidigte.


    Nesrin kreischte ihn an: „Hier rein, Alter, sonst endest du gleich als Kannibalen-Snack!“


    Endlich gehorchte er ihr, trat rückwärts in den Felsgang und wehrte dabei zwei Graugewandete ab, die ihm nachfolgen wollten.


    Nesrins Dolch durchtrennte den himmelblauen Stoff, mit dem der Zaubertopf zugebunden war. Sie zog den Deckel ab, warf ihn mitsamt dem Topf dem nächsten Graugewandeten an den Kopf - „Viel Spaß damit, Jungs!“ - wich zurück in die Felsspalte, stellte ihren Teppich wie eine Tür senkrecht in den Eingang und sperrte so die Angreifer aus.


    Während draußen ein bestialisches Geheul losbrach, entrollte Amir seinen Teppich, ließ ihn in der Luft schweben und rief: „Flieg los, Kiana!“ Er hob die überraschte Nesrin auf seine Arme, warf sie auf seinen Teppich und saß schwungvoll hinter ihr auf. Mit einem beherzten Sprung schnellte Baski hinterher und landete als Kätzchen auf Nesrins Schoß.


    Um die lebenswichtigen Wasservorräte zu retten, hängte sich Kiana ihre Tasche und die ihrer Freunde um den Hals, packte den Proviantkorb auf ihren Teppich und flog hinter ihren Freunden hinaus auf die andere Seite.


    Dort wartete nach wie vor eine Armee aus Skorpionkriegern mit aufgestellten Stacheln. Kianas Finger krallten sich in die Ränder ihres Teppichs. Hier oben in der Luft konnten die Skorpione ihr und ihren Freunden nichts anhaben.


    Falls sie nicht abstürzten!


    Weit gefährlicher als die Skorpionstacheln war der Anteil der Graugewandeten, der nicht über den Felskamm geflogen, sondern bei den Skorpionen geblieben war. Tief über ihre Teppiche gebeugt rauschten sie jetzt heran. Amir wich nach links aus, und als Kiana ihm folgte, traf ihre Schulter ein Stoß.


    Ihr Teppich schwankte, drohte, sie abstürzen zu lassen in den skorpionverseuchten Abgrund, in den der Proviantkorb jetzt fiel. Instinktiv lehnte sie sich nach vorn, klemmte die Taschen zwischen ihren Bauch und den Teppich. Der Angreifer setzte an, sie erneut zu rammen, und bevor sie sich zur Seite kippen ließ, sich einmal vollständig um die eigene Achse drehte und sich unter den Teppich des Angreifers rettete, erkannte sie mit Grauen, dass dieser Feind ein Mädchen war, nicht älter als sie selbst. Ein Mädchen mit Mordgier in den Augen und spitzgefeilten Zähnen in einem irre kichernden Mund.


    Schon war das Menschenfressermädchen erneut an Kianas Seite und stach mit einem Messer zu. Kiana konnte im letzten Moment ausweichen. Dann flog der Falke heran.


    Instinktiv kippte das Menschenfressermädchen zur Seite, so dass der Vogel sie verfehlte und stattdessen einem Mann ins Gesicht sprang, der Kiana von hinten packen wollte. Mit knapper Not entkam Kiana nach vorn und schloss zu Amirs Teppich auf.


    Inzwischen war die erste Angriffswelle der Graugewandeten von der anderen Seite zurück über die Felswand geflogen und nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Sie wurde von einer Schar Ifrit und Afrit begleitet.


    Oder gejagt.


    Nesrin drehte sich zu Kiana um und streckte den Arm aus. „Gib mir meine Tasche, Ki!“


    In der Hoffnung, dass in den Untiefen von Nesrins Gepäck noch eines dieser Zauberdinge verborgen war, das die Übermacht der Feinde aufsaugen konnte, zerrte sich Kiana den Henkel von Nesrins Tasche über den Kopf und hielt ihn ihrer Freundin hin.


    Vergeblich griff Nesrin danach. „Verdammt, Amir, flieg langsamer!“


    Fluchend drosselte Amir das Tempo und wehrte einen baumstammdicken geflügelten Wurm ab, dessen Maul sich über Nesrins Kopf stülpen wollte. Ein Graugewandeter nutzte diese Gelegenheit, um sich von links zu nähern und mit seinem Dolch auf Amirs Hals zu zielen, aber Baskis Pfote vergrößerte sich zur Tigerpranke und fegte den Mann von seinem Teppich. Als Baski die Pfote zurückzog, hatte diese wieder ihre zarte Kätzchengröße erreicht.


    Endlich schaffte es Nesrin, sich die Tasche zu angeln. Amir schwang den Vierklingendolch, Kianas Falke schoss durch die Reihen der immer zahlreicher werdenden Verfolger, und Nesrin kramte ihr weißes, mit Spiegelplättchen verziertes Döschen hervor. Sie entnahm ihm einen Handspiegel und ließ das Döschen zurück in die Tasche fallen. „Fang auf, Ki!“ Sie warf die Tasche zu Kiana herüber, die sie gerade so am Henkel erwischte.


    „Was machst du da?“, brüllte Amir und trennte mit einer der Außenklingen seiner Waffe einer ziegengroßen Wespe den armlangen Stachel ab. „Wirf deinen blöden Weiberkram weg und halt dich fest!“ Er flog eine Schleife in dem Versuch, zwei Graugewandete abzuschütteln, die ihn ins Visier genommen hatten.


    „Fliegt nach unten, alle beide!“, kreischte Nesrin. „Nach unten bis knapp über den Boden, und wenn ich sage: Hoch!, dann steigt ihr senkrecht nach oben!“ Als Amir zögerte, wurde ihre Stimme noch schriller: „Los! Sonst kneifen diese Typen uns gleich heftig in den Arsch! Sie sind zu viele, als dass wir mit denen fertig werden könnten. Vertraut mir, das ist unsere einzige Chance!“


    „Wehe dir, wenn wir das nicht überleben!“, bellte Amir. Kiana konnte noch Nesrins „Bringst du mich dann um?“ hören, bevor Amir deren Taille fester packte und dann fast senkrecht in die Tiefe schoss. Ohne nachzudenken stürzte sich Kiana hinterher, bis sie sich eine Handbreit über dem Boden in die Waagrechte brachte, unmittelbar hinter ihren Freunden. Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als ihr Sand ins Gesicht wehte, der von Amirs Teppich aufgewirbelt wurde.


    Von rechts rannte ein Skorpion heran. Und von links ein zweiter.


    Amir raste darüber hinweg, kurz bevor die beiden aufgestellten Skorpionschwänze ein Tor des Schreckens bildeten. Kiana blieb nur der Weg mittendurch.


    Die Schwänze stachen zu und verpassten Kiana nur um Haaresbreite. Die rhythmischen Stampfgeräusche in ihrem Rücken zeigten ihr, dass die beiden Skorpione nun hinter ihr her rannten. Und dass sich andere ihnen anschlossen.


    Viele andere.


    Die Graugewandeten blieben ihrer Beute auf den Fersen und senkten ihre Teppiche ebenfalls auf Bodenhöhe. Was ihnen einen zusätzlichen Vorteil verschaffte, denn nun ließ ein Teil der Ifrit und Afrit von ihnen ab, um die Skorpione zu attackieren.


    „Und jetzt hoch!“, schrie Nesrin und warf ihren kleinen Handspiegel zu Boden.


    Als Kianas Teppich steil nach oben stieg, warf sie einen angstvollen Blick nach unten, wo der Glanz des Spiegels sich mit Blitzgeschwindigkeit ausbreitete, in Riesenwellen über den Boden schwappte und die ganze Ebene ausfüllte als ein gleißender See aus glitzerndem … Wasser?


    Dadurch abgelenkt sackte Kiana nach unten, erlangte nach einem Aufschrei die Kontrolle über ihren Teppich zurück und hielt ihn schließlich hoch in der Luft neben dem ihrer Freunde an.


    Das Wasser stieg rasant, viel schneller, als es im harten Boden versickern konnte, warf sich zu Brechern auf, drehte sich zu Strudeln, schäumte, wogte. Die Skorpionkrieger ertranken reihenweise. Außer einigen, die sich auf die spärlichen Sanderhebungen retten konnten. Aber auch bis dorthin erhob sich das Wasser.


    Die Ifrit und Afrit überwanden rasch ihre Verblüffung und machten sich mit höhnischer Freude daran, die Skorpionkrieger, die sich an die Oberfläche kämpfen konnten, zurück ins Wasser zu drücken. Auch diejenigen der Menschenfresser, die den Teppich nicht rechtzeitig hochgebracht hatten, schwammen jetzt in den Fluten, kämpften gegen die Wellen und die Qalakar-Horde.


    Viel zu spät entdeckte Kiana den Graugewandeten, der sich von links hinten Amirs Teppich näherte, sich im freien Fall absacken ließ und dann nach vorn schnellte. Direkt unter Amirs Teppich. Ein Dolch blitzte auf.


    „Achtung, unter euch!“ Kianas Warnschrei konnte nicht verhindern, dass die Dolchklinge des Menschenfressers den Teppich durchstieß und genau zwischen Nesrin und Amir oben herauskam.


    Mit einem lästerlichen Fluch rutschte Amir nach hinten, mit einem ebensolchen Fluch ruckte Nesrin nach vorn, während der Teppich zwischen ihnen in zwei Teile geschlitzt wurde. In Amirs Rücken stieg der Graugewandete sodann mit gezücktem Dolch aus der Versenkung hoch, bis ihm der Falke mit voller Wucht ins Gesicht sprang. Der Menschenfresser stürzte ab. Genau wie Amir und Nesrin.


    Kiana griff mit beiden Händen zu, erwischte … etwas und zerrte Nesrin auf ihren Teppich. Und Baski, die sich im Hosenbund ihrer Herrin verkrallt hatte.


    „AAAAAAAAAAmiiiiiiiiiiiiiiir!“ Nesrins Schrei hallte über die Ebene, als Amir im Wasser unterging.


    Gepackt von Kianas Verzweiflung sackte ihr Teppich in die Tiefe, landete klatschend auf dem See und schwamm darauf wie ein Floß. Nesrin schob Baski auf Kianas Schoß, hechtete ins Wasser, tauchte einen furchtbaren Augenblick später wieder auf und bekam einen Schwall Wasser ins Gesicht, als unmittelbar neben ihr der Meerhengst die Wellen durchbrach und seinen Herrn aus dem Wasser hob. Spuckend und hustend umklammerte Amir mit dem rechten Arm den Hals seines Dschinns und mit der linken Faust den Vierklingendolch.


    Nesrin griff Amirs Mantel und zog sich daran hinter Amir auf den Hengst. Mit hektischen Schwimmzügen kam ein Graugewandeter an, versuchte, ebenfalls auf den Pferderücken zu gelangen und zugleich Nesrin herunter zu stoßen. Kiana schickte den Falken, der mit den Krallen voran die Augen des Menschenfressers attackierte und diesen zurück ins Wasser trieb. Der Meerhengst schwamm weiter auf die Sanddünen zu, welche die Ebene begrenzten und nun das Ufer des Sees bildeten. Mit dem Bauch nach oben trieb eine Skorpionleiche vorbei und schrammte an Kianas Teppich entlang.


    Schnell hob Kiana ab in die Höhe, zog dabei einen Schweif aus Wassertropfen hinter sich her, flog an ihren Freunden vorbei zum Ufer und landete dort auf einer Sanddüne.


    Trittsicher trug der Meerhengst seine beiden Reiter an Land. Ein Graugewandeter kam angeflogen und griff nach Nesrins Haaren, doch der Falke wehrte ihn ab. Der Meerhengst kämpfte sich auf rutschendem Sand eine Anhöhe hinauf und blieb oben auf dem Dünenkamm stehen. Kiana flog hinzu, hielt den Teppich auf Schulterhöhe des Pferdes in der Luft an und schaute zusammen mit ihren Freunden hinunter auf den See.


    Unzählige Skorpionkrieger trieben mit dem Bauch nach oben auf der Wasseroberfläche. Die überlebenden kletterten auf die toten und ertrinkenden. Die Ifrit und Afrit waren eifrig dabei, ihnen den Rest zu geben, und gingen so sehr in dieser Tätigkeit auf, dass sie Nesrin, Amir und Kiana nicht mehr beachteten. Die Graugewandeten, die noch auf Teppichen saßen, versuchten zu retten, was von ihren Gefährten noch zu retten war, und wurden dabei reihenweise von den Ifrit und Afrit ins Wasser geschubst.


    „Schnell weg von hier, bevor die uns bemerken!“, stieß Nesrin hervor und stieg hinüber zu Kiana und Baski. Amir versuchte das auch, doch der Teppich drohte zu kippen.


    Nesrin wehrte ihn ab. „Lass das! Teppiche dieser Größe sind nur für eine Person ausgelegt. Mehr als zwei Leute packen die nicht. Du musst reiten, wenn du schon einen Gaul als Dschinn hast. Also, Alter, trab an!“


    


    Der Meerhengst kam schneller voran als erwartet. Der flossenartige Schweif flatterte im Wind, als Amirs Dschinn über die Sanddünen galoppierte, dem Teppich der Mädchen hinterher. Kiana überließ Nesrin das Steuern. Oder Baski. Wem von den beiden auch immer, denn das konnte man nie genau sagen. Das Kätzchen saß vorne am äußersten Teppichrand und sichtete konzentriert die Umgebung.


    In sicherer Entfernung hielten sie an. Falls es so was wie eine sichere Entfernung überhaupt gab. Erschöpft sanken sie am Fuße eines Hügels zu Boden, den sich die Hitze aus verhärtetem Sand zurechtgebacken hatte. Braun und vertrocknet kündeten ein paar armselige Grasbüschel von einem vergangenen Leben, an das man hier nicht so recht glauben konnte.


    Die beiden Mädchen verschwanden hinter dem Hügel, um sich dort endlich zu erleichtern, dann kehrten sie zu Amir zurück. Indem Nesrin den Teppich schräg in die Luft stellte, gelang es ihr, etwas Schatten zu erzwingen, in dem sie und ihre Begleiter sich niederlassen konnten. Der Meerhengst blieb neben ihnen stehen und ließ seine Augen schweifen. Als würde er die Umgebung ausspähen.


    „Oh Mann, das war ja so was von krass, hey!“ Ohne Rücksicht darauf, dass sich eine Schicht Sand auf ihr noch feuchtes Haar klebte, legte sich Nesrin auf den Rücken. „Und ich wollte mich gerade beschweren, dass das blöde, stundenlange Fliegen über die Wüste auf die Dauer etwas langweilig wurde.“ Unvermittelt setzte sie sich auf und boxte gegen Amirs Schulter. „Wie kannst du Idiot so einfach abstürzen! Ich hab mir vor Schreck in die Zunge gebissen.“ Sie streckte die Zunge seitlich heraus, zeigte mit ihrem Finger darauf und lispelte: „Siehst du? Hier!“


    Amir warf ihr einen finsteren Blick zu. „Deine Zunge ist wohl unser geringstes Problem. Außerdem bist du genauso ins Wasser gefallen. Und dabei habe ich dich noch extra hin zu Kianas Teppich geschubst, als meiner auseinander gefallen ist.“


    Nesrin winkte ab. „Ist doch egal jetzt! Wichtig ist, dass wir diesem Horror entkommen sind.“


    Noch immer glaubte Kiana, die Gischt zu riechen und die Schreie der Graugewandeten zu hören. Der Graugewandeten und … „Da war ein Mädchen unter diesen Menschenfressern!“


    „Ja, ich hab sie auch gesehen“, erwiderte Nesrin. „Das muss die Wildstreune gewesen sein, eine von Damons engsten Vertrauten. Echt schräg, die Tussi, was?“


    Nun, da sich die Anspannung löste, wartete Kiana vergeblich auf das Gefühl unendlicher Erleichterung, das eigentlich jetzt kommen musste. Immerhin hatten sie überlebt. Nicht nur überlebt, sondern gesiegt. War das nicht ein gewisses Maß an Erleichterung wert? Doch alles, was sie fühlte, war Elend. Böse Dschinns zu erledigen, die nicht wirklich sterben konnten und die man damit lediglich für einige Zeit ausschaltete, war eine Sache. Aber heute hatte der Falke, der jetzt majestätisch am Himmel kreiste, Menschen getötet. Menschenfresser zwar, aber zumindest sahen sie aus wie Menschen. Einigermaßen.


    „Ein Mädchen soll die Vertraute des Schrecklichen Sultans sein?“ Amir schüttelte den Kopf.


    „Jetzt kommt wohl wieder dein beschissenes Mädchen-sind-zu-doof-zu-allem-Blabla!“


    „Meine Meinung über Mädchen ist …“ Er stoppte mitten im Satz und verzog den Mund.


    „Falsch“, ergänzte Nesrin. „Das Wort, das du suchst, ist: falsch.“


    Amir fegte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. „Gar nichts ist falsch! Wenn ein Mädchen tatsächlich was zustande bringt, erkenne ich das auch an. Kiana zum Beispiel kann schneller rohe Schaffelle einsalzen als jeder andere, den ich kenne.“


    „Na, wenn das kein Maß für eine erfolgreiche Powerfrau ist!“ Ächzend massierte sich Nesrin ihren Nacken. „Da kann ich nicht mithalten. Kein Wunder, dass du mich für völlig unfähig hältst.“


    „Das tue ich nicht.“ Mit widerwilligem Respekt schaute er Nesrin an. „Das vorhin mit diesem Wasserzauber war einfach …“, er suchte nach einem passenden Wort und fand keines. „Dieses viele Wasser plötzlich! Ich dachte schon, ich hätte einen Sonnenstich. Wie hast du das geschafft?“


    „Mit Weiberkram“, antwortete Nesrin bissig. Sie hob die flache Hand und hielt sie Kiana hin. „Wir Mädels sind toll. Gib mir fünf, Baby!“


    Als Kiana nicht schnell genug reagierte, rollte Nesrin die Augen, packte Kianas Unterarm, hob ihn hoch und klatschte ihre Handfläche gegen Kianas. „Das war echt der Hammer, wie wir Damons Krabbelviecher mit ein bisschen …“, sie nickte Amir zu, „… Weiberkram ganz schön nass gemacht haben! Ich wünschte nur, es hätte mehr von den Menschenfressern erwischt. Darum ließ ich euch so nah am Boden fliegen, damit die Grauärsche das auch tun und dann vom Wasser überrascht werden. Das war der Plan. Aber leider haben noch genug von denen ihre Teppiche rechtzeitig hochgekriegt.“ Ihr Kinn hob sich. „Aber was soll’s! Es war trotzdem so was von cool, oder nicht?“


    Kiana jedoch war viel zu erschöpft für Nesrins Freude. „Wir haben Menschen getötet.“


    „Besser die als wir!“, erwiderte Amir gepresst.


    Auf einmal war Nesrin mit ihm einer Meinung: „Genau! Wir hatten keine Wahl. Außerdem ist an den Typen nur die äußere Erscheinung noch menschlich. Und die auch nur teilweise. Was glaubst du, was die mit uns gemacht hätten, wenn die uns in die Grapschfinger gekriegt hätten? Dann hättest du sie garantiert nicht mehr mit Menschen verwechselt. Warum, glaubst du, war ich wohl verzweifelt genug, den Spiegel zu schmeißen, obwohl ich mir nicht mal sicher war, wie er genau wirkt. Oder ob er überhaupt was taugt. Aber eine andere Chance sah ich nicht, so auf die Schnelle.“


    Obwohl Nesrin mit entschlossener Stimme sprach und Amir grimmig die Schultern straffte, war dennoch ersichtlich, dass der Kampf den beiden weitaus mehr zugesetzt hatte, als sie zugeben wollten. Kiana erkannte das an Amirs blasser Gesichtsfarbe, die seine Wangen leicht gelblich aussehen ließ, und an seinen verkniffenen Mundwinkeln, die immer bedeuteten, dass er sich zusammenriss. Und sie erkannte es an der Art, wie Nesrins Hände beim Reden wild in der Luft herumfuchtelten, nur damit sie sich nicht dauernd ineinander verkrampften.


    „Dieser kleine Spiegel hat das also tatsächlich bewirkt?“ Amir strich sich über die Stirn.


    „War das nur ein Trugbild, oder ist das, was aus dem Spiegel kam, echtes Wasser gewesen?“ Kiana trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch und gab ihn an Amir weiter. Seine Tasche war irgendwann bei dem Kampf verloren gegangen. Wie auch ihr Dolch. Der Proviantkorb sowieso. Nur ihre und Nesrins Tasche hatte Kiana retten können.


    „Als ich fast ertrunken bin, hat sich das Wasser sehr echt angefühlt.“ Amir blickte von Kiana zu Nesrin. „Es war richtiges Salzwasser, so viel steht fest. Wenn du eine so mächtige Waffe wie diesen Spiegel hattest, warum hast du ihn nicht eingesetzt gegen Damon und seine Armee, als du sie in der Karawanserei direkt vor deiner Nase hattest?“


    Aufgebracht wirbelten Nesrins Hände durch die Luft. „Keine Ahnung von Tuten und Blasen, aber voll den Besserwisser rauskehren, was? Die Mauern der Karawanserei waren kaputt, und das Gelände dort ist flach wie ein Hungermodel. Anders als vorhin in dem Talkessel hätte sich das Wasser nirgendwo halten können, wäre sofort abgelaufen, und Damon wäre auf uns aufmerksam geworden für nichts und wieder nichts.“ Ihre Hände sackten zu beiden Seiten ihrer Oberschenkel in den Sand. „Und außerdem war ich mir, wie gesagt, echt nicht sicher, ob der Spiegel überhaupt funktioniert. Nichts gegen meinen Ziehvater, aber wenn einer allen Ernstes behauptet: Wenn du diesen Spiegel wirfst, schaffst du einen Ozean! - dann sagst du nicht gleich: Cool, hey, spuckt das Ding dazu auch noch ein Surfbrett aus? Sondern du fragst dich eher“, sie ließ ihren Finger um ihre Schläfe kreisen, „ob es bei den Simurgh so was wie Vogel-Alzheimer gibt, wenn ihr versteht, was ich meine.“


    Amir verstand nicht. Und auch Kiana war sich nicht sicher, ob sie das tat. Davon ungerührt sprach Nesrin weiter: „Ich hab den Spiegel vorhin nur rausgezogen, weil mir echt nichts anderes eingefallen ist, um unseren Arsch zu retten. Was zeigt, wie tief wir in der Scheiße gesteckt sind.“


    „Aber es hat gewirkt!“ Kiana staunte noch immer. „Du hast sicher den größten Teil von Damons Armee vernichtet.“


    „Leider nicht.“ Nesrin nahm Amir den Wasserschlauch ab und trank einen Schluck. „Das vorhin war nur der Begleittrupp der Wildstreune. Die ist so was wie das Maskottchen der Menschenfresser. Damons Wesir Chunkar befehligt viel mehr Skorpionkrieger. Auch das, was wir bei der Karawanserei gesehen haben, war nur ein Teil von Damons Freakshow. Alle Berichte, die ich gehört habe, gehen von mehreren tausend Skorpionkriegern aus und circa hundert Ghulen. Wie viele von den grauen Menschenfressertypen für Damon arbeiten, weiß keiner. Aber es dürften so vierzig, fünfzig sein.“


    Mit finsterer Genugtuung ballte Amir die Fäuste. „Mit deinen Zauberwaffen können wir sie alle vernichten.“


    „Das wäre cool, aber langsam gehen mir die Special Effects aus. Außerdem wollte ich sie eigentlich aufsparen für die große Abrechnung mit Damon.“


    „Wie viele dieser Zauberdinge hast du noch?“, fragte Kiana.


    „Eigentlich nur noch eins: meinen Kamm.“ Nesrins Augen funkelten Amir an. „Auch Weiberkram.“


    Er verzog keine Miene. „Und was kann der Kamm?“


    „Wenn ich ihn werfe, werden daraus Bäume.“


    „Wie?“ Seine Stimme klang enttäuscht. „Bäume? Was soll uns das nützen?“


    „Was weiß ich? Als ich gefragt habe, ob ich für meinen Schutz nicht stattdessen lieber eine 38er mit Munition kriegen könnte, hat das keiner der Simurgh so richtig kapiert. Ach ja, da fällt mir ein: Leider kann man den Kamm und auch den Spiegel nur einmal einsetzen, hat mein Ziehvater gesagt, dann hat sich die Magie darin verbraucht. Eine Art Wegwerfzauber sozusagen. Beim Gierigen Töpfchen ist das anders. Das kann man immer wieder verwenden.“ Mit gespreizten Fingern hob sie beide Hände. „Aber ich geh da nicht wieder hin, um es zu holen, das könnt ihr vergessen! Denn wenn die Horror-Dschinns von Qalakar mit Damons Freaks fertig sind, werden sie sich jeden anderen vornehmen, der dort aufkreuzt.“


    Kiana schaute zurück in die Richtung, aus der sie geflohen waren. Die Felswand konnte man gar nicht mehr erkennen, so sehr hatte sich die Luft eingetrübt. Wie durch Nebel. Nebel in der Wüste? „Was geschieht dort hinten?“


    Nesrin folgte Kianas besorgten Blick. „Ich schätze, der Dunst kommt von dem Wasser aus unserem magischen Swimmingpool.“ Ihre Handflächen drehten sich nach oben. „Na klar, der Wüstenboden ist knallheiß, die Luft sowieso. Was nicht versickert, verdunstet schnell in diesem Brutofen. Hoffentlich aber nicht so schnell, dass sich ein paar von den Skorpionen doch noch vor dem Absaufen retten können!“


    „Ob der Wasserspiegel noch immer ansteigt?“, überlegte Kiana.


    Nesrin zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall ist das eine Menge Wasser. Wenn das verdunstet, gibt das eine Riesenwolke.“


    Das brachte Amir auf die Beine. „Fliegen wir weiter!“


    Auch Nesrin erhob sich und schüttelte den Sand aus ihren Locken. „Wir sind jetzt ziemlich von unserem Weg zur Klingenden Oase abgekommen und müssten eigentlich wieder so halb schräg in Richtung Zaubersee zurück. Aber ich schlage vor, dass wir die Dunstglocke lieber in einen großzügigen Bogen umfliegen.“


    Amir stimmte zu, und auch Kiana konnte der Umweg gar nicht großzügig genug sein.


    


    Sie flogen nicht mehr als eine halbe Stunde, als Wolken den Himmel überzogen und erste Regentropfen fielen. Nesrin hielt den Teppich an, wartete, bis Amirs Meerhengst zu ihnen aufgeschlossen hatte, und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen. „Aaaah, ist das angenehm!“


    Diese Tropfen waren tatsächlich eine Wohltat. Auch als ein paar Minuten später der warme Regen in dicken Strichen herabfiel und die Kleidung durchnässte, bot er eine willkommene Abwechslung zur Wüstenhitze.


    So schnell, wie die Regenwolke gekommen war, so schnell verzog sie sich wieder. Kleidung und Haare mussten jeden Tropfen Flüssigkeit an die habgierige Sonne abgeben, bis nichts als brütende Staubtrockenheit übrig blieb. Und dann kam der Wind.


    Eine Böe erfasste den Pfeilteppich und brachte ihn zum Schwanken. Schimpfend kämpfte Nesrin um Gleichgewicht, dann setzte sie den Teppich unsanft am Fuß einer hohen Sanddüne auf dem Boden ab.


    Amir trabte heran. „Was ist los?“


    Nesrins Locken peitschten ihr Gesicht. „Wir sollten hier warten, bis der Wind vorbeigeblasen ist, sonst haut er uns noch runter vom Teppich! Nur leider gibt es hier keinen gescheiten Rastplatz. Nur Sandhaufen weit und breit. Moment mal, was ist das denn?“


    Jetzt sah Kiana es auch. Dort, wo sich die Ebene mit Nesrins See befinden musste, türmte sich etwas auf. Etwas Hohes, Wütendes, das so breit war wie der Horizont.


    „Ein Sandsturm“, hauchte Amir. „Das muss ein Sandsturm sein. Und er kommt auf uns zu!“


    „Ja.“ Nesrin überdachte ihre Augen mit der Hand. „Das verdunstende Wasser hat anscheinend das Klima dort mächtig aufgemischt. Wir haben keine Zeit mehr, so was wie einen Unterstand zu finden. Wir müssen uns hier in den Sand eingraben. Lasst eure Dschinns verschwinden, sonst wehen sie euch noch davon!“


    Kiana öffnete das Glasfläschchen an ihrem Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde erlebte sie den nahenden Sandsturm von oben, mit den Augen ihres Falken, dann stach der Vogel herab und verschwand in der Phiole. Und Kiana fand sich verwirrt am Boden kniend wieder.


    Fast den gleichen Glasanhänger zog Amir aus dem Ausschnitt seines Hemdes hervor. Der Meerhengst sprang herbei, wurde lang und dünn und ergoss sich wie ein Strahl in Amirs Phiole.


    Nesrin schüttelte den Kopf. „Ihr Trübe-Welt-Tassen immer mit euren unpraktischen Dschinn-Flaschen! Ihr habt noch nicht gecheckt, dass Aladin mit seinem Flaschengeist nur ein Märchen ist, oder?“ Sie schaute auf Baski, und schon löste sich das Kätzchen in Luft auf. „So geht das!“


    „Ist das jetzt wichtig?“ schnappte Amir. „Grab lieber, statt zu quasseln!“


    Eine weitere Böe heißen Windes brauste heran und warf Nesrin fast um. „Schon gut, ich grab ja schon!“ Sie sank auf die Knie und buddelte mit bloßen Händen.


    Zusammen hoben sie eine Schutzgrube aus, die, wie Kiana hoffte, nur zufällig aussah wie ein Grab. Dort kauerten sie sich aneinander und zogen auch ihre Taschen heran. Die Mädchen bedeckten ihr Gesicht mit ihren Schals und Amir seines mit dem losen Ende seines Turbans. Den Teppich hielten sie wie ein Schild über sich. Sie mussten nicht lange warten.


    Dann ging die Hölle los.


    Der Sand knirschte gepeinigt, als die Sturmfront ihn zuerst niederwalzte, dann aufwirbelte und über den Boden trieb. Die Ränder der Schutzgrube wurden weggeweht. Nur noch der Teppich, verbissen von allen verfügbaren Händen und vielleicht auch durch ihren bloßen Willen festgehalten, bot den drei Jugendlichen Schutz. Zumindest halbwegs. Kleinste Sandkörnchen drangen durch die Maschen von allen Geweben und fanden den Weg in Ohren und Nase, quetschten sich sogar zwischen die Wimpern.


    Gerade als das Gefühl zu ersticken übermächtig wurde, beruhigte sich der geschundene Sand. Nach Luft schnappend klappte Kiana den Teppich um und kroch mit ihren Freunden aus dem freigewehten Versteck. Die gigantische Sandwolke war bereits ein großes Stück weitergerollt, hatte Dünen plattgebügelt. Und Gesteinsbrocken freigelegt. Sowie alles, was sich sonst noch unter dem Sand verbarg.


    Offenbar hatten lange vor Nesrin andere Wesen den nahenden Sturm gespürt und die Idee gehabt, sich im Sand zu vergraben. Nun hatte der Wind sie rücksichtslos freigeblasen und sie wieder dem Sonnenlicht ausgeliefert. Ein Skorpionkrieger nach dem anderen reckte seinen Kopf in die Höhe. Zehn, zwanzig, hundert, unzählige. Mehr noch als die vorhin in der Ebene. Und jetzt waren auch noch Ghule dazwischen. Kiana und ihre Freunde befanden sich mitten unter ihnen.


    Amir ließ den Meerhengst frei und schwang sich auf seinen Rücken. Kiana ergriff die Taschen, sprang hinter Nesrin auf den Teppich, der sofort hoch in die Luft stieg, und schickte den Falken, um Amirs Rücken zu decken.


    Baski erschien als Säbelzahntiger, rannte vor dem Meerhengst her und räumte mit ihren Pranken den Weg frei. Ihre Krallen rissen tiefe Wunden in Skorpion- und Ghulfleisch. Doch immer mehr Bestien rückten nach. Von vorne, von hinten, von allen Seiten. Die Skorpione stellten ihre Stacheln auf, die Ghule schwangen Äxte, Keulen oder ihre bloßen mächtigen Arme.


    „Amir schafft es nicht“, keuchte Nesrin.


    Das sah Kiana auch. „Wir müssen ihn auf den Teppich ziehen.“


    „Drei Personen packt das Teil nicht.“


    „Wir müssen es ja nur ein kurzes Stück weit schaffen, bis wir aus diesem Skorpionnest draußen sind. Dann kann Amir ja wieder auf seinem Dschinn weiterreiten.“ Mit bangem Herzen bemerkte Kiana die herabsausenden Giftstacheln, vor denen sich der Meerhengst nur mit knapper Not retten konnte, indem er im Zickzackkurs durch die Reihen der Feinde galoppierte.


    „Du hast Recht, Ki. Wir müssen es riskieren, sonst ist Amir geliefert.“ Nesrin senkte den Teppich zu Amir herab. „Los, spring rüber!“


    „Hast du nicht gesagt, drei sind zu viel für einen Teppich?“, brüllte er zurück. „Bringt ihr euch lieber selber in Sicherheit!“


    Nesrin flog noch näher an ihn heran. „Halt die Klappe und spring endlich, sonst bist du am Arsch!“


    Ein schneller Rundumblick über die von allen Seiten heranpreschenden Feinde zeigte Amir, dass er nicht überleben würde, wenn er noch länger zögerte. Als er herüber sprang und bäuchlings zwischen Nesrin und Kiana landete, schwankte der Teppich wild, sackte ab, kippte. Nesrin kämpfte, um ihn ins Gleichgewicht zu bringen, auch Kiana konzentrierte sich krampfhaft, drückte ihren ganzen Willen in die Teppichfasern hinein, aber trotz allem sank er weiter in die Tiefe, bis er gänzlich jeden Halt verlor und sich zusammenknüllte wie ein Putzlappen. Amir und die Mädchen fielen mitsamt Gepäck und Teppich in den Sand.


    Der Aufprall raubte Kiana den Atem, doch die Angst brachte sie rasch auf die Beine. Noch kniend trennte Amir mit seinem Vierklingendolch einem Skorpion den Schwanz ab, der Meerhengst trampelte einen Ghul tot, Baski brachte einen weiteren zu Fall, und der Falke sprang einem Skorpion ins Gesicht. Aber die Feinde waren zu viele.


    Nesrin duckte sich unter der mächtigen Greifschere eines vernarbten Skorpionkriegers hindurch, griff sich ihre Tasche, fummelte hektisch den kleinen Kamm aus dem weißen Döschen hervor, schleuderte ihn dem Skorpion mitten ins Gesicht und fauchte: „Na, wie gefällt dir das, Plastikfresse?“


    Ihr Gegner fror mitten in der Bewegung fest und starrte den Kamm an, der vor ihm in den Sand gefallen war. Auch Nesrin starrte den Kamm an. Dann stieg der Skorpion ungerührt darüber hinweg. Weiter auf Nesrin zu. Bis er erneut stoppte. Und wild mit seinen vielen Beinen ruderte, als er hochgehoben wurde von dem Speer, der ihn durchbohrte.


    Nein, es war kein Speer, der da blitzschnell aus dem Boden stach, wie Kiana im nächsten Moment erkannte. Es war vielmehr ein Baum, der als spitzer Trieb den Sand durchstieß, alles aufspießte, was ihm im Weg war, höher, größer, dicker wurde und binnen eines Wimpernschlags zu einer stattlichen Eiche heranwuchs.


    Mit einem Laut, der eine Mischung aus Fluch und Quietschen war, sprang Nesrin zur Seite, als ein weiterer Baum neben ihr in die Höhe schoss. Baski schrumpfte zum Kätzchen und hüpfte zwischen den vielen treibenden Stämmen hin und her.


    Diejenigen der Skorpionkrieger, die sich geistesgegenwärtig auf die Hinterbeine stellten, versuchten, sich hochkant zwischen den wachsenden Eichenstämmen hindurch zu schieben. Die anderen wurden gepfählt, in die Höhe gehoben und kurz darauf durch das Dickenwachstum der Stämme auseinander gerissen.


    Ringsum trieben immer mehr Bäume aus und wuchsen so eilig, dass ihre Rinde ächzte. Wurzeln krochen über den plötzlich schattigen Sand, Äste streckten sich aus, das Blätterdach raschelte in luftiger Höhe. Ein Ghul brüllte auf, als zwei Baumstämme ihn zuerst einklemmten, dann zerquetschten. Unmittelbar daneben haute Amir mit dem Vierklingendolch einen Schössling ab, der zwischen seinen Beinen aus dem Sand kam, doch schon wuchsen seitlich aus dem Stumpf drei Triebe heraus, die allesamt Amir entgegenwucherten, bis er sich hinter eine dicke Eiche retten konnte. Der Meerhengst stieg wiehernd auf die Hinterbeine, als vor ihm ein Zwillingsstamm aus dem Sand brach.


    „Hol deinen Dschinn in die Flasche, Amir!“, rief Nesrin. „Sonst gibt’s hier gleich Pferdeschaschlik!“


    Amir öffnete seine Glasphiole. Der Meerhengst verschwand darin. Auch Baski löste sich in Luft auf.


    Eng an einen mächtigen Baumstamm geschmiegt schickte Kiana ihren Blick hoch zu ihrem Falken, konnte ihn zunächst nicht sehen durch das dichte Blattwerk hindurch, doch dann schaute sie auf einmal durch seine Augen auf die Baumkronen hinab.


    Durch die Falkenaugen!


    Der Wald war größer, als sie gedacht hatte. Sie erkannte auch, dass keine weiteren Schösslinge mehr aus dem Boden sprossen und dass die anderen nur noch in die Höhe und in die Breite wuchsen. Rechts von dort, wo sich Kiana und ihre Freunde befanden, war der Bewuchs am dünnsten und der Weg hinaus aus dem Wald am kürzesten. Kiana unterbrach den Kontakt mit ihrem Dschinn, spürte wieder die raue Rinde in ihrem Rücken und den mit verholzten Wurzeln überzogenen Sand unter ihren Fußsohlen. Sie schnappte sich ihre Tasche und ihren Teppich und wandte sich nach rechts. „Wir müssen hier entlang!“


    „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Amir, folgte ihr jedoch ohne Umschweife.


    Nesrin ließ ihren Dschinn in seiner Kätzchenform erscheinen und voraus rennen. „Baski gibt dir Recht, Ki. Also los, nichts wie raus hier!“


    Schaudernd huschte Kiana unter einem Skorpionkrieger hindurch, den ein schräg verlaufender Ast aufgespießt und in die Höhe gehoben hatte. Die dürren Skorpionbeine ruderten in der Luft. Auf schaurige Weise nutzlos. Träge rann bläuliches Blut die Baumrinde herab.


    Nur ein paar Schritte weiter lag ein toter Ghul auf dem Boden, erdrosselt von einer Wurzel, die sich spiralig um seinen Nacken gewunden hatte, in das breite Maul eingedrungen und aus der linken Augenhöhle wieder herausgekommen war. Der Anblick ließ Kiana noch schneller zwischen den Bäumen hindurchhasten, bis sie völlig außer Atem den Waldrand erreichte. Sogar Amir musste nach Luft ringen.


    Schnaufend wie ein Rennpferd stützte sich Nesrin am letzten Baum ab. „Nichts gegen ein bisschen Schatten“, sie schaute hoch zum Himmel, „aber jetzt bin ich doch ziemlich froh, die gute, alte, backofenheiße Wüstensonne wieder zu sehen. Jetzt weiß ich auch, was mein Ziehvater gemeint hat, als er mich warnte, erst mal alles genau abzuwägen, bevor man einen Zauber macht.“ Blinzelnd streckte sie ihr Kreuz durch. „Wir sollten uns flott verdrücken, bevor Damons Freaks auch aus diesem Horror-Wald hier rausfinden.“ Sie stutzte. “Moment mal! Seht ihr diesen Dünenkamm da vorne? Seht ihr, wie Baski dorthin schaut und ganz wuschig wird? Ich bin mir sicher, dass dahinter was ist, und wenn …“ Ihr Satz endete schlagartig, als sie leblos zu Boden fiel.


    Und mit ihr Baski.


    Keiner hatte den Skorpion gesehen, der sich aufrecht wie ein Mensch stehend hinter einer dicken Eiche verborgen hatte. Wie eine Peitsche war sein Schwanz gegen Nesrin geschnellt und hatte zugestochen, bevor Amirs Vierklingendolch ihn abtrennte. Mit einem zweiten kraftvollen Hieb spaltete Amir das Gesicht des Skorpions, während Kiana alles, was sie trug, fallen ließ und neben Nesrin auf die Knie fiel. Nesrin atmete. Aber schwach.


    Sehr schwach.


    Kiana drehte sie auf den Bauch, fand die blutende Stelle zwischen den Schulterblättern, wo der mächtige Stachel die Haut durchbohrt hatte, riss den Stoff beiseite und begann, die Wunde auszusaugen.


    Amir bückte sich über sie. „Wie geht es ihr?“


    Kiana spuckte angesaugtes Blut aus. „Weiß ich nicht.“


    „Lebt sie?“


    „Ja.“ Die Angst um das Mädchen, das ihrem Herzen näher war als eine leibliche Schwester es je hätte sein können, machte Kiana unwirsch. „Oder was glaubst du, was ich sonst hier mache?“


    Daraufhin ließ Amir sie in Ruhe und bewachte den Waldrand, während sie weitersaugte, bis ihr schwindlig wurde. Dann drehte sie ihre Freundin um und schüttelte sie. Doch Nesrin wachte nicht auf. Aber wenigstens atmete sie.


    Oder?


    „Sie muss schnellstens zurück in den Palast, Amir. Ava und Fatima wissen bestimmt, was zu tun ist.“


    Amir warf den Teppich in die Luft, hob Nesrin hoch und legte sie vorsichtig darauf. „Setz dich hinter sie!“, bestimmte er. „Du fliegst mit ihr voraus. Ich reite euch hinterher und halte euch den Rücken frei, soweit ich das vom Boden aus kann.“


    Kiana legte die schlaffe Baski neben Nesrin. „Nein, ich …“

  


  
    „Du musst nur schnurgerade nach Nordosten fliegen.“ Da er sie kannte, streckte er seinen Arm in die Richtung. „Dorthin, siehst du?“


    „Nein, Amir. Du bist der bessere Flieger und findest den Palast ganz offensichtlich schneller als ich. Du fliegst!“


    „Dann nimmst du den Meerhengst. Keine Angst, ich werde dich von oben im Auge behalten und in Sichtweite bleiben.“ Er öffnete den Anhänger an seinem Hals und ließ seinen Dschinn herausströmen.


    Kiana hatte bereits anders entschieden. „Das würde dich nur aufhalten. Nesrin war sich sicher, dass hinter diesem Dünenkamm da drüben etwas ist. Ich werde dorthin gehen und nachprüfen, was sie gemeint hat.“ Sie stopfte Nesrins Tasche unter die Kniekehlen ihrer bewusstlosen Besitzerin. „Der Wasserschlauch hier drin ist genug für dich und für Nesrin, falls sie unterwegs aufwacht. Das Wasser in meinem eigenen Schlauch reicht mir noch für einen Tag. Komm einfach morgen wieder mit neuen Vorräten!“


    Amirs besorgte Miene erhärtete sich. „Auf keinen Fall lasse ich dich allein! Du kommst mit!“


    „Hast du mir überhaupt zugehört? Nur ohne mich hast du eine Chance, schnell genug zum Palast zu kommen. Außerdem bin ich nicht so weit gegangen, um jetzt aufzugeben.“


    „Wir gehen zusammen oder gar nicht!“


    Wütend stemmte Kiana die Hände in die Hüften. „Ich habe Sahmarans Schlangenhöhle überwunden, zwei Schriftrollen aus dämonenverseuchten Ruinen geholt und drei Kämpfe gegen Skorpionkrieger bestritten. Ich komme zurecht!“


    „Trotzdem …“


    Sie ließ ihn nicht ausreden: „Als du in dem magischen See untergegangen bist, ist Nesrin nur deshalb im Wasser gelandet, weil sie dir ohne zu zögern hinterher gesprungen ist, um dich zu retten. Jetzt rette du sie! Oder erkläre dem Großwesir, dass sie nicht überlebt hat, weil du zu viel Zeit vertrödelt hast!“


    Amir presste die Lippen zusammen, dann stieg er auf den Teppich und schob Nesrin auf seinen Schoß. „Ich lasse dir den Meerhengst da.“ Er sah auf seinen Dschinn - „Bleib bei Kiana und gehorche ihr!“ - und dann wieder auf sie. „Dann geh zu diesem Hügelkamm und warte in seinem Schatten! Dort werde ich dich finden. Hauptsache, du bist weg von diesem Wald, bevor noch eines der Monster den Weg heraus findet. Und mach bloß nichts Dummes! Oder Unvorsichtiges! Mach am besten überhaupt nichts! Nur schauen und warten, nichts tun, verstanden? Ich komme zurück, sobald ich kann.“ Er ließ den Teppich in die Höhe steigen und raste mit Nesrin und Baski davon. So elegant und schnell, wie Kiana es nie im Leben gekonnt hätte. Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sie, dass er es rechtzeitig zum Palast schaffen würde. Und dass all die klugen, wissenden Köpfe dort Nesrin retten konnten.


    Ein dumpfes Grunzen riss Kiana zurück in ihr eigenes Jetzt.


    Bang drehte sie sich zum Waldrand um, wo ein Ghul versuchte, sich zwischen den Baumstämmen hindurch ins Freie zu zwängen. Seine kleinen Augen glotzten Kiana an. Sabber und Grunzlaute troffen aus dem breiten Maul. Höchste Zeit zu verschwinden!


    Und zwar blitzschnell!


    Mit fahrigen Fingern hängte sie sich ihre Tasche um und rannte auf den Meerhengst zu, um sich auf seinen Rücken zu schwingen. Doch das, was bei Amir so mühelos ausgesehen hatte, endete damit, dass Kiana wie ein nasser Getreidesack an der Flanke des Hengstes hing, während der sich mit einem missbilligenden Schnauben um sie herum im Kreis drehte.


    Inzwischen hatte es der Ghul ins Freie geschafft. Überraschend geschickt wehrte er beidhändig die Angriffe des Falken ab.


    An seiner Flossenmähne zerrte Kiana den Meerhengst zu einem Sandhaufen, um diesen als Trittbrett zu benutzen. Aber der Sand rutschte weg. „Jetzt hilf doch auch mal mit, du blöder Klappergaul!“, fauchte sie. „Kannst du nicht ein bisschen in die Knie gehen?“


    Der Meerhengst warf ihr einen Blick zu, der die gesamte Verachtung ausdrückte, zu der seine Fischaugen fähig waren, dann senkte sich seine Kruppe, bis er auf dem Hintern saß wie ein Hund. Schließlich schaffte es Kiana, sich mit Armen und Beinen auf dem schuppigen Pferderücken festzuklammern. Der Hengst stand auf.


    Und Kiana rutschte wieder herunter.


    Der Falke hatte dem Ghul bereits ein Auge ausgehackt. Obwohl das Untier vor Schmerz brüllte, torkelte es weiter auf Kiana zu. Der Meerhengst trat nach dem Ghul, traf ihn an der Schulter und warf ihn um, doch der rappelte sich unbeirrt auf. Seine groben Hände streckten sich nach Kiana aus.


    Wie ein Pfeil traf der Falke die Stirn des Ghuls, blieb allerdings mit dem Schnabel in dem harten Schädel stecken. Heulend packte die Bestie den Falken und schleuderte ihn fort. Der Vogel schlidderte ein Stück über den Sand, bevor er sich wieder in die Luft erhob. Zum Glück unverletzt. Zwei Skorpionkrieger kämpften sich durch die Baumreihen.


    Der Meerhengst scheute und trabte los. Die Fäuste in seine Mähnenflosse festgekrallt ließ sich Kiana von ihm mitziehen. Mehrmals glitt sie aus auf dem tückischen Sand, doch das Pferd schleifte sie weiter. Sie hielt sich an der Mähne fest, so lange sie konnte.


    Und noch länger.


    


    Als ihre tauben Finger den Kampf gegen die Erschöpfung verloren und von der Mähne abglitten, fiel Kiana in den Sand. Der Meerhengst lief noch ein Stück und blieb dann stehen. Kiana blieb liegen, wo sie war, hob den Kopf und schaute sich um. Sie und der Meerhengst waren weiter gekommen, als sie gedacht hatte. Den Wald konnte sie gar nicht mehr sehen. Die unzähligen Sandhügel, über die der Meerhengst sie geschleift hatte, verdeckten die Sicht auf alles, was nicht aus Sand war. Allerdings erschien der langgezogene Dünenkamm, auf den Nesrin gezeigt hatte, nicht näher gekommen zu sein. Nicht einen Schritt näher, obwohl der Meerhengst schnurstracks darauf zugehalten hatte! Es schien, als wollte die Wüste jeden verspotten, der sich erdreistete, in ihr auf ein Überleben zu hoffen.


    Kianas Zunge fühlte sich an wie ein vertrockneter Fremdkörper. Obwohl das Durstgefühl übermächtig wurde, erschien ihr einen kleinen, grausamen Moment lang die Anstrengung, die Tasche mit ihren gefühllosen Fingern aufzufummeln, den Wasserschlauch herauszuholen, den Verschluss zu öffnen und an die Lippen zu setzen, als ein zu großer Kraftakt. Dann riss sie sich zusammen, holte den Wasserschlauch ans Tageslicht und trank gierig den gesamten Inhalt leer.


    Und bereute es einen Wimpernschlag später. Denn jetzt, so ohne den geringsten Wasservorrat und ohne Nesrin, die für alles eine Lösung und einen lockeren Spruch bereithielt, wirkte die Wüste gleich viel heißer. Hoffnungsloser.


    Tödlicher.


    Mit neuer Verbissenheit kämpfte sich Kiana auf die Beine und beschloss, der Wüste, dieser gnadenlosen Lehrerin, den Beweis zu erbringen, dass Kiana ihres Zieles würdig war. Ihre Aufmerksamkeit stieg hoch zu ihrem Falken, der im stechenden Blau des Himmels kreiste. Angestrengt versuchte sie, das Sehen durch seine Augen bewusst herbei zu zwingen. Es gelang tatsächlich. Nun sah sie von oben auf alles herab und erkannte weit hinter sich den Wald als eine dunkle Merkwürdigkeit im eintönigen Sand. Wenigstens war ihr kein Ghul oder Skorpionkrieger gefolgt. Offenbar hatten die andere Probleme.


    Linker Hand konnte sie etwas Undeutliches in der Luft ausmachen, das sich rasch entfernte. Das mussten ihre Freunde auf dem Teppich sein. Wahrscheinlich.


    Hoffentlich.


    Ihre Falkenaugen schauten hinter den Dünenkamm, der Nesrins Interesse erregt hatte, und erkannten zunächst nichts außer noch mehr Dünen. Doch dann fiel etwas auf. Etwas Kleines, Dunkles, vom Sand fast vollständig Zugewehtes.


    Der Falke flog näher heran und nahm so etwas wie ein winziges Dach wahr. Ein Häuschen? Ein Türmchen? Selbst der Falke konnte das von oben nicht klar erkennen. Die vor Hitze flimmernde Luft zerkochte die Konturen und nahm ihnen jeden Hauch von Wirklichkeit.


    Kiana kehrte in ihren Körper zurück, griff die Mähnenflosse des Meerhengstes und ließ sich von ihm vorwärts ziehen. Hin zu jenem Dünenkamm. Und darüber hinweg. Nun sah sie mit ihren eigenen Augen dieses seltsame, kleine, mit Wüstensand überzuckerte Dach. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es eine Art Zwergenhaus war, gerade mal so hoch wie sie selbst. Es besaß nur ein Dach und einen dreieckigen Eingang. Und sonst nichts. Kein einziges Fenster.


    Der Eingang war verschlossen. Kiana grub ihn aus dem Sand frei und tastete daran herum, bis sie merkte, das es sich um eine Schiebetür aus dickem Blech handelte. Sand knirschte gequält, als Kiana die Tür mit aller Kraft Stück für Stück aufschob. Schweiß erschien auf ihrer Stirn und vertrocknete gleich in der Hitze.


    Endlich schaffte es Kiana, den Eingang ganz aufzustemmen. Vorsichtig spähte sie hinein und erkannte, dass das geheimnisvolle, kleine Gebäude kein Häuschen war, sondern lediglich die Überdachung für eine Treppe, die sich spiralig in die Tiefe wand.


    Irgendwie fühlte sich Kiana an den Brunnenschacht erinnert, der zum Tal der Dschinns führte. Auch der wirkte von außen recht unbedeutend im Vergleich zu der Welt, die sich dahinter verbarg.


    Zögernd beäugte Kiana die Treppe. Nichts war zu sehen außer eben den Stufen und der nackten Wand des Treppenschachts. Mit den Beinen voran zwängte sich Kiana durch den Eingang.


    Der Treppenschacht war viel geräumiger, als der zwergenhafte Eingang vermuten ließ, und es war dunkel, aber nicht stockduster. Irgendwo da unten schien es Licht zu geben. Spärliches Licht zwar, aber Licht. Das konnte bedeuten, dass da unten jemand war.


    Oder etwas.


    Eine verwirrende Mischung aus freudiger Erwartung und zaudernder Furcht überfiel Kiana. Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was da unten auf sie wartete.


    Ihr Blick fiel nach draußen auf den Meerhengst, der gelangweilt, wie es schien, neben dem Eingang stand. Das große, schwarze, schillernde Tier war für jeden schon von weitem zu sehen und würde womöglich unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich ziehen. „Geh zurück ins Tal der Dschinns und warte dort!“, sagte sie zu ihm.


    Sie hätte schwören können, dass das Schnauben, das der Meerhengst ausstieß, bevor er sich bereitwillig auflöste, ein Ausdruck tiefster Erleichterung war.


    „Aber erscheine wieder, falls ich dich brauche!“, rief sie ihm eilig hinterher. „Ich denke dann ganz fest an dich, und du tauchst auf, in Ordnung?“ Hoffentlich hatte er das noch mitbekommen!


    Ein kurzer Gedanke befahl dem Falken, weiterhin in der Höhe zu kreisen und bei Bedarf vor anrückenden Feinden zu warnen. Dann ließ Kiana ihre Tasche auf der obersten Stufe zurück und stieg die Treppe hinunter.


    Schon nach der ersten Biegung verlor sich der Sonnenschein, der durch den Eingang fiel. Da sich Kianas dauergeblendete Augen nur langsam mit dem Dämmerlicht abfanden, konnte sie die Treppenstufen mehr erahnen als erkennen. Wenigstens fühlte es sich fast schon angenehm kühl an in diesem Kellerschacht.


    Ihre Hände tasteten sich an der rauen Wand entlang. Woraus diese und die Stufen bestanden, konnte Kiana nicht sagen. Aus einem sehr harten Baustoff ohne Zweifel, doch es war weder Stein noch Beton, Lehm schon gar nicht. Es war etwas … anderes. Metallisch irgendwie.


    Als Kiana weiter nach unten stieg, nahm auf einmal das Licht wieder zu, bis es ihr aus einer Fackel entgegenflackerte, die in einer eisernen Wandhalterung steckte.


    Noch weiter unten wurden die Fackeln zahlreicher. Die Stufen verbreiterten sich zu einem Treppenabsatz, von dem aus es weiter in die Tiefe ging. Doch zuvor war da rechter Hand eine Tür. Sie war verriegelt, aber der Schlüssel steckte im Schloss. Langsam, ganz langsam, um bloß keinen Laut zu verursachen, drehte Kiana den Schlüssel und drückte die Türklinke nach unten.


    Das Raum dahinter war völlig leer, bis auf eine weitere Wandfackel und die Gestalt, die aufkeuchend herumfuhr und Kiana mit geweiteten Pupillen anstarrte: ein Mädchen, etwa in Kianas Alter. Nur viel, viel schöner. Wie eine Prinzessin sah sie aus. Ihre Gesichtszüge verkörperten edle Zartheit, ihr weißes Kleid schmiegte sich fließend um die schlanke Figur und ihr tiefschwarzes Haar glänzte mit ihrem reichlichen Goldschmuck um die Wette. Ängstlich wich das Mädchen zurück.


    Kiana hob die Hände. „Friede sei mit dir! Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe! Ich will dir nichts tun.“


    „Wer bist du?“, hauchte das Mädchen. „Und wo kommst du her?“


    Wenn Kiana irgendetwas von ihr in Erfahrung bringen wollte, war ein gewisses Maß an Offenheit nötig. „Ich heiße Kiana und bin auf der Suche nach jemandem und komme von … oben.“


    „Von oben?“ Die Prinzessin trat einen scheuen Schritt auf Kiana zu. „Der Löwen-Sultan hält mich schon so lange hier gefangen, dass ich gar nicht mehr weiß, wie sich die Sonne anfühlt. Nimmst du mich mit dir mit?“ Flehentlich streckte sie ihre Hände aus. „Oh bitte, lass mich nicht hier allein zurück!“


    Zuerst wurde Kiana von einer Welle des Zorns erfasst, weil Damon ein so zartes, freundliches Mädchen in einem derart düsteren, kahlen Kerker gefangen hielt. Einen Augenblick später begann Kianas Herz zu klopfen, als ihr dämmerte: „Damon hält hier seine Gefangenen fest?“


    Das zögernde „Ja“ des Mädchens wirkte misstrauisch.


    „Ist unter ihnen eine Frau, die Elina heißt?“


    Das Mädchen bejahte erneut.


    Kiana fing an zu zittern, vor Aufregung, vor Hoffnung, vor Angst, vor ... allem, als die nächste drängende Frage aus ihr hervorbrach: „Kannst du mich zu ihr führen? Wenn du das tust, helfe ich dir, aus diesem Gefängnis zu fliehen.“


    „Komm mit!“, flüsterte die Prinzessin, huschte anmutig an Kiana vorbei hinaus auf die Treppe und eilte die Stufen hinunter. So schnell, dass Kiana sich anstrengen musste, um ihr hinterher zu kommen. Bis das schöne Mädchen zur Seite sprang und Kiana fast über das gestolpert wäre, was dort kauerte. Und sich lauernd aufrichtete. Und die gemeinen spitzen Zähne bleckte.


    „Fein hast du die Beute angelockt, mein braver Dschinn!“, sagte die Wildstreune gedehnt und strich dem schönen Mädchen mit höhnischer Zärtlichkeit über das vollkommene Haar. Dann griff die Wildstreune an.


    Wie eine Katze sprang sie auf, die Hände zu Krallen gekrümmt. Kiana drehte sich zur Seite, trat nach der Angreiferin, traf sie in den Bauch und schleuderte sie gegen die Wand. Mit einem wütenden Fauchen stieß sich das Biest von der Wand ab, hechtete erneut auf Kiana zu. Und stoppte mitten in der Bewegung, als der Falke im Sturzflug die Treppe heruntergeschossen kam.


    Die Wildstreune duckte sich, und ihr Dschinn beugte sich schützend über sie. Der Falke umflog die Prinzessin und griff die Wildstreune seitlich an. Diese schützte ihre Flanke mit hektisch wedelnden Armen, die bald blutige Schrammen zeigten, und kreischte: „Halt deinen blöden Vogel zurück, oder du erfährst nie, wo Elina ist!“


    Kiana streckte den Arm aus und ließ den Falken auf ihrer Faust landen. Kurz durchströmte sie ein Gefühl der Macht, als sie mit dem Raubvogel auf der Hand auf ihre gebückte Feindin herabsah, doch dieses Gefühl verpuffte sofort wieder, als sich Kiana zu fragen begann, wer da wohl noch in diesem Treppenschacht lauern mochte.


    Der heimtückische Dschinn der Wildstreune musste alles, was Kiana gesagt hatte, seiner Herrin gedanklich übermittelt haben. Oder vielleicht konnte die Wildstreune ja auch wie Kiana durch die Augen ihres Dschinns sehen. Oder es versteckten sich noch andere Augen hier in der Düsternis, die der Wildstreune alles verraten hatten.


    Die falsche Prinzessin richtete sich auf, die Wildstreune dagegen blieb hinter ihr zusammengekauert in Deckung. Wie ein Tier. Bereit zur Flucht. Oder zum Angriff. „Du bist doch hier, um Elina zu finden, oder?“, äußerte sie schließlich. Die Worte klangen wie aus der Kehle hervorgewürgt, als sollte die Stimme tiefer erscheinen, als sie tatsächlich war.


    Um ein Selbstbewusstsein vorzutäuschen, das sie jetzt gern gehabt hätte, straffte Kiana ihre Schultern. „Wo ist Elina?“


    „Ganz unten im Verlies.“


    „Führe mich hin!“, befahl Kiana. Und schon huschte die Wildstreune flink wie eine Ratte die Stufen hinunter, gefolgt von ihrem Dschinn. Und Kiana.


    Wieso hatte die Wildstreune überhaupt einen Dschinn? Mussten die Menschenfresser Nesrin zufolge nicht ihre Dschinn-Energie an Damon abgeben? Anscheinend besaß die Wildstreune tatsächlich eine Sonderstellung unter ihnen.


    Dann bebte die Erde.


    Kiana strauchelte und kippte gegen die Wand, während der Falke aufflog. Eine Schrecksekunde später erlangte Kiana ihr Gleichgewicht zurück, obgleich die Erschütterungen unter ihren Füßen anhielten, wie auch das Geräusch, das seit dem Beginn des Bebens ertönte und irgendwo zwischen einem Dröhnen und einem Knistern lag. Noch nie zuvor hatte Kiana so etwas gehört.


    Ein kurzer Rundumblick zeigte ihr, dass die Wildstreune und ihr Dschinn die Gelegenheit genutzt hatten, um in der Tiefe des Treppenschachts zu verschwinden.


    Der Falke landete auf Kianas Schulter, während ihr in Windeseile die unterschiedlichsten Gedankenblitze durch das Hirn schossen, die allesamt in dem Drang endeten, so schnell wie möglich nach oben zu fliehen. Raus aus diesem Keller. Sie rannte los, die nach wie vor bebende Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal.


    Damit ließ sie ihre Mutter endgültig im Stich!


    War ihre Mutter überhaupt hier unten? Die Wildstreune und ihr Dschinn konnten gelogen haben. Ja, sie hatten sicher gelogen! Bestimmt setzte Kiana hier in diesem Keller unnötig ihr Leben aufs Spiel, während ringsumher ein Erdbeben tobte, das die Wände des Schachtes jederzeit zum Einsturz bringen konnte.


    Trotzdem wurden ihre Beine langsamer, ausgebremst durch ihr Pflichtgefühl und die Liebe zu einer Frau, die vielleicht schon seit gut sechzehn Jahren tot war. Argwöhnisch begutachtete Kiana die Wand des Treppenschachts, die weder Risse noch sonstige Schäden zeigte und den Erschütterungen ohne weiteres standzuhalten schien. Und eigentlich müsste das Erdbeben ja bald aufhören.


    Oder?


    Kiana konnte nicht anders, als erneut umzudrehen und weiter die Treppe hinunter zu eilen. Tiefer und tiefer drang sie in den Keller ein, immer auf der Hut vor einem möglichen Hinterhalt der Wildstreune, während das Erdbeben ungebremst andauerte. Unnatürlich lange.


    Plötzlich ging ein starker Ruck durch den Keller. Mit einem Griff um die Eisenhalterung einer Wandfackel rettete sich Kiana vor dem Fallen. Die Krallen des Falken bohrten sich schmerzhaft in ihre Schulter. Ihre Füße und ihr Magen wurden so fest nach unten gedrückt, dass sie das Gefühl hatte, als würde der ganze Treppenschacht in die Höhe fahren.


    Knirschend öffneten sich die Schiebetüren von zwei gegenüberliegenden Fenstern, die Kiana zuvor nicht bemerkt hatte. Die Fenster waren dreieckig, mit der Spitze nach oben, und sahen genauso aus wie der Eingang, zu dem Kiana hereingekommen war. Gleißendes Tageslicht strömte herein, zusammen mit einem hellen Geräusch, das in den Ohren knisterte.


    Kiana wankte zum nächsten dieser Fenster und hielt sich beidhändig an dem fest, was eigentlich mehr eine Kante war als ein Fensterrahmen. Geblendet vom Sonnenlicht kniff sie die Augenlider zu Schlitzen zusammen und schaute hinaus. Und dann hinab auf metallische Platten, die sich wie Fischschuppen überlappten und in scharfzackigen Kanten endeten. Das Geräusch, das alles beherrschte, kam von Millionen von Sandkörnern und Steinchen, die an dieser Außenfassade herabrieselten, als sich die Eherne Festung aus dem Sand erhob.


    Der Wüstenboden entfernte sich so rasend schnell von Kiana, dass ihr schwindlig wurde. Sie wagte einen Blick nach oben und erkannte, dass sie sich in der Mitte des höchsten Turms der Festung befand und offenbar durch den Ausguck auf der Turmspitze hereingekommen war. All ihre Sinne schnellten wieder nach unten auf die spitzen Nebentürme, die wie Speere aus dem Sand stießen. Wehrgänge mit gezahnten Balustraden wurden sichtbar, gespickt mit tödlich spitzen Stahlstacheln und wuchtigen Kanonen.


    Der Aufstieg der Festung stoppte so ruckartig, wie er begonnen hatte. Beinahe hoben Kianas Füße vom Boden ab, als die Festung ein Stück in den Sand zurücksackte und dann zitternd zum Stehen kam. Das Beben war verschwunden. Lediglich das Rieseln der unzähligen, aus ihrer unterirdischen Ruhe aufgeschreckten Sandkörner setzte sich fort, wurde jedoch von Herzpochen zu Herzpochen immer schwächer. Wie ein Klagelied, das leise ausklang.


    Die Erkenntnis, wo sie sich befand, überwältigte Kiana dermaßen, dass die vielen Skorpionkrieger, die tief unter ihr scharenweise über die Sandhügel herbeieilten, sie nicht weiter schockierten. Für die hatte sie einfach kein Entsetzen mehr übrig.


    Sie ging zum gegenüberliegenden Fenster und sah auch von dort Tausende von Riesenskorpionen herbeiwuseln. Wie Ameisen. Weit hinter ihnen marschierten größere Wesen heran. Sie waren noch zu weit entfernt, so dass Kiana nicht erkennen konnte, um welche Art Ungeheuer es sich handelte. Und dass es Ungeheuer sein mussten, darüber bestand kein Zweifel. Inzwischen konnte sich Kiana nicht mehr vorstellen, dass diese Wüste etwas anders hervorbringen konnte.


    Ganz automatisch flog der Falke zum Fenster hinaus und ließ Kiana durch seine Augen sehen, dass es sich bei den Nachzüglern um Ghule handelte, und dass weiter hinten noch mehr Skorpionkrieger anrückten. Damon zog offenbar seine Truppen zusammen.


    Die Landschaft, über welcher der Falke kreiste, war mit Sandsteinbrocken übersät. Mit absoluter Sicherheit war das nicht das sandige Tal hinter Nesrins Dünenkamm, wo Kiana in den vermeintlichen Kellerschacht eingestiegen war. Auch war von dem Zauberwald nichts mehr zu sehen. Zusammen mit dem langgezogenen „Erdbeben“ konnte das nur bedeuten, dass sich die Eherne Festung unterirdisch durch die Wüste bewegt hatte, bevor sie daraus emporgestiegen war. Wie gewaltig musste Damons Magie sein, um seine Festung durch Sand und Stein zu bewegen! Noch dazu offenbar recht schnell. Kein Wunder, dass niemand ihren Standort benennen konnte!


    Als jemand Kianas Arm packte, wurde ihr Empfinden jäh in ihren Körper zurückgeschleudert. Durch ihre menschlichen Pupillen schaute sie in das wütende Gesicht von Farid, der sie vom Fenster zurückriss und sie anschnauzte: „Bist du verrückt geworden?“


    Der Falke schoss herein und fuhr zwischen Kiana und Farid, der sie schlagartig losließ und einen Schritt zurückstolperte. Mit drohend vorgestreckten Krallen flatterte der Falke vor dem Gesicht des Prinzen in der Luft, jederzeit bereit, sich auf ihn zu stürzen.


    Farid breitete die Arme aus und stand augenblicklich in Flammen. Aus Armen wurden Schwingen, glühende Federn fächerten sich auf und loderten hell, ohne zu verschmoren. Gebannt starrte Kiana auf den brennenden Riesenadler, in den der Prinz sich verwandelt hatte, und taumelte rückwärts, bis die Wand des Turms sie stoppte.


    Unvermittelt legte der Adler seine Flügel an und stand wieder als Farid auf schulterbreit gespreizten Beinen da. „Ruf deinen Dschinn zurück!“, knurrte er. „Außer, du hast Appetit auf Brathähnchen.“


    Kianas Angst erfasste ihren Falken, der sofort von Farid abließ und auf ihrer Schulter landete. Seine Schwungfedern schlugen gegen Kianas Ohr, als er sich schüttelte.


    „Schon besser!“ Der Prinz trat einen Schritt auf sie zu. „Wie konntest du dummes, stures Ding annehmen, dass du seelenruhig in die Festung des Löwen-Sultans eindringen und mit deiner Mutter wieder herausspazieren kannst?“


    Zorn erfasste Kiana. Darüber, dass er sie für ein „dummes, stures Ding“ hielt. Darüber, dass er es immer wieder schaffte, ihr Furcht einzujagen. Und darüber, dass er ihr unüberwindbar den Weg versperrte, viel wirkungsvoller als die Wildstreune, die Qalakar-Horde und ein Haufen Skorpionkrieger es je gekonnt hätten. Denn die hatten allesamt Respekt vor ihrem Falken.


    Farid nicht.


    Er schien nicht überrascht zu sein, sie zu sehen. Er wirkte nicht, als wäre er zufällig über sie gestolpert, sondern als hätte er sich gezielt die Treppe hochgeschlichen, um Kiana zu stellen. Bestimmt hatte die Wildstreune ihm verraten, dass Kiana hier war. Und weshalb sie hier war. „Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Prinz?“, platzte aus ihr heraus.


    Eine Flut von Gefühlen huschte über sein Gesicht, ganz kurz nur, und Kiana hätte schwören können, dass eines davon Kummer war. Einen Wimpernschlag später überdeckte sein Ärger wieder alles andere. „Ich stehe auf keiner Seite“, grollte er. „Nur auf meiner eigenen. Du musst sofort weg hier! Wenn der Löwen-Sultan dich findet …“ Er unterbrach sich und atmete tief durch. „Jetzt kannst du einigermaßen sicher fliehen, denn mein Vater und seine Leute sind im Moment beschäftigt. Zur Not lenke ich sie ab. Nutze diese Chance! Mehr kriegst du nicht.“


    „Warum hilfst du mir? Du kannst mich ja noch nicht mal leiden.“


    „Darum hau endlich ab, bevor ich es mir anders überlege!“


    „Ich kann nicht. Mein fliegender Teppich ist … weg.“


    Die Art, wie er mit gerunzelter Stirn den Kopf leicht zur Seite neigte, drückte absolutes Unverständnis aus. „Du brauchst doch keinen fliegenden Teppich! Du bist doch …“, lauschend hielt er inne, als die Stimme eines Mannes ertönte. Irgendwo von unten. Eine Spur drängender redete Farid weiter: „Und jetzt verschwinde!“ Doch anstatt sie gehen zu lassen, packte er ihre Schultern und senkte seinen Mund federleicht auf den ihren.


    Der Gegensatz zwischen der Grobheit seines Griffs und der Zartheit seines Kusses schickte einen Schauer durch Kianas Innerstes, der irgendwo in Höhe ihrer Nieren hängen blieb. Geradezu betäubt fiel ihr Kopf in den Nacken und lieferte ihr Gesicht dem Prinzen aus. Sein Körper strahlte noch immer die Hitze des Feueradlers ab. Oder wie ließ es sich sonst erklären, dass Kianas Gefühle zu kochen begannen? Das Beben der Festung setzte wieder ein. Ein Aufkeuchen später erkannte Kiana, dass nichts bebte außer ihr. Und dass, noch während Farid sie küsste, ihr Falke sein Kopfgefieder inniglich an des Prinzen Unterkiefer rieb.


    Kiana stieß sich von Farid los. „Wie kannst du es wagen?!“ Sie wusste, das kam zu spät, zu heiser, zu unglaubwürdig, zu ... alles.


    Die Art, wie sich seine Schultern verspannten, besaß wieder die übliche Bedrohlichkeit. „Und jetzt fliehe vor meinem Vater und vor mir, so schnell du kannst!“ Er drehte sich um und lief die Treppe hinunter, ohne Kiana eines weiteren Blickes zu würdigen.


    


    Du brauchst doch keinen fliegenden Teppich - der hatte leicht reden!


    Kiana schüttelte ihre Benommenheit und Farids rätselhaften Satz aus ihren Gedanken, wartete, bis sie die Schritte des Prinzen nicht mehr hörte, und schlich dann hinter ihm die Treppe hinab. Wenn es stimmte, dass Damon und seine Monster beschäftigt waren, hatte sie vielleicht genug Zeit, ihre Mutter und einen fliegenden Teppich zu suchen und mit beidem zu entkommen.


    Je tiefer sie hinabstieg, desto lauter wurde die Männerstimme, die Farid und sie gehört hatten, und desto mehr Worte konnte sie entziffern. Worte wie „gehuldigt“, „Felsgärten“, „rechtleiten“. Nichts, was einen Sinn ergab.


    Ohne jemandem zu begegnen gelangte sie zum Ende der Treppe. Nun verstand sie die Worte des Redners genau. Machtvoll hallten sie durch den Haupttrakt der Festung: „Wer mir, eurem Sultan, gehorsam in den Kampf folgt, auf den warten Ruhm und Ehre.“


    Diese Stimme klang … ja, fast schon angenehm. Auf eine männliche, befehlsgewohnte Herrscher-Art. „Wer bei unserem heiligen Krieg den Heldentod stirbt, fährt unverzüglich ein ins Paradies. Dort warten angenehm warme Erdlöcher und Felsgrotten auf euch, wo ihr entspannt ruhen könnt. Dort gibt es mehr Beutetiere zu jagen und mehr willige Skorpionfrauen zu begatten, als ihr zu hoffen wagt. Die paradiesischen Wonnen werdet ihr ewig genießen, wenn ihr mir, eurem Sultan, bedingungslos gehorcht, denn ich bin der Gesandte dieses Paradieses. Ich bin der Wesir des Schöpfers. Gehorcht mir, oder friert auf ewig in der Hölle!“


    Die Treppe mündete in einen Gang, der an der Hinterseite des Haupttraktes entlang zu laufen schien, mit einer Reihe von dreieckigen Fenstern auf der Außenwand und kunstvollen Wandteppichen und Gemälden auf der Innenwand. Die Kunstwerke stellten allesamt verschiedene Jagdszenen von Löwen dar und vermittelten im Gegensatz zur kahlen Ausstattung des Turms durchaus den Eindruck, dass hier ein reicher Sultan wohnte. Eine offene Tür erregte Kianas Aufmerksamkeit.


    „Wer aber an meinen Worten zweifelt“, sprach der unsichtbare Redner weiter, „erntet ewige Verdammnis in der klirrenden Eiseskälte der Hölle.“


    Geräuschlos schmiegte sich Kiana an einem großen Wandteppich entlang auf die offene Tür zu. Kurz überlegte sie, den Falken vorzuschicken und durch seine Augen zu erspähen, was sich hinter der Tür befand, verwarf die Idee aber sofort wieder, weil sie ihren Körper nicht schutzlos zurücklassen wollte.


    So wie vorhin.


    Stattdessen lugte sie selber durch die Tür und sah in einen großen Saal, der in königlichem Luxus erstrahlte. Kostbare Teppiche, Kissen aus Seide und Goldbrokat, goldene Löwenstatuen, eine Sammlung von Krummdolchen mit edelsteinbesetzten Griffen an der Seitenwand und ein mit Gold und Rubinen verzierter Thron wurden zum Glänzen gebracht durch die allgegenwärtigen Wandfackeln und das Sonnenlicht, das durch das spaltbreit offen stehende Tor am anderen Ende drang. Da sich im ganzen Thronsaal niemand befand, wagte es Kiana, hinein zu schlüpfen und an der linken Wand entlang zum Tor am anderen Ende zu schleichen. Vielleicht ging ja von dort eine Treppe nach unten ins Verlies ab.


    „Folgt mir in unseren heiligen Krieg! Wer diesem Ruf der Ehre nicht folgt, wird den Tod des Feiglings sterben und auf ewig in der Hölle leiden, wo grelles Licht seine Seele foltert und tiefe Kälte seine Eingeweide zu Eis erstarren lässt.“


    Am Tor angelangt wagte Kiana einen kurzen Blick durch den Spalt zwischen den Türflügeln und schaute von hinten in eine Art Eingangshalle. Diese war ähnlich wie die vom Schimmernden Palast gebaut und besaß ebenfalls seitliche Türen, Durchgänge und Treppen und Kiana gegenüber ein riesiges Eingangsportal. Nur, dass diese Eingangshalle hier wie eine Bühne wirkte.


    Eine Bühne für den Redner, der dort mit dem Rücken zu Kiana auf einem mannshohen, goldenen Podest im Torbogen des weit offenen Außenportals stand. Sonnenlicht umstrahlte seine hochgewachsene Gestalt und brachte die graue Seide seiner Kleidung zum Glänzen. Dies musste der Mann sein, den alle den Löwen-Sultan nannten. Oder den Schrecklichen Sultan. Was ihn sicher mindestens genauso treffend beschrieb. Und das also war es gewesen, was Farid gemeint hatte mit seiner Aussage, sein Vater wäre im Moment beschäftigt.


    „Gehorcht mir, und unsere Feinde werden erzittern vor euch!“


    Daran zweifelte Kiana keine Sekunde.


    „Gemeinsam werden wir über Wüsten, Berge, Oasen, Städte und Basare gebieten. Die Ungläubigen und Abtrünnigen aber, die mir den Gehorsam verweigern und unseren Lehren nicht glauben, werden es bitter bereuen! Sie werden in eine frostige Hölle einfahren, wo selbst die Luft gespickt ist mit Eisnadeln.“


    Am Fuß des Rednerpodests befanden sich drei Gestalten: links ein beleibter Herr, als Einziger farbenfroh in Violett und Gold gekleidet, und rechts … die Wildstreune?


    Ja, das war sie. Kiana erkannte sie an ihrem zerzausten Haar, das unter dem grauen Turban, den sie jetzt trug, widerspenstig hervorragte. Und bei ihr stand Farid.


    Ihn so eng neben Damon zu sehen, so groß und breitschultrig wie er, so grau gekleidet wie er, so … verwandt mit ihm, stach wie der Stachel eines Skorpions in Kianas Herz.


    Was ihren Puls jedoch gänzlich zum Straucheln brachte, war das, worauf Damon herabsah, sein Publikum, das direkt vor dem Eingangsportal dicht an dicht gedrängt der Rede lauschte. Hinter vierzig oder fünfzig graugewandeten Menschenfressern bildete ein gewaltiges Skorpionheer eine unüberschaubare, graubraune, bösartige Masse, die bis zum Horizont reichte.


    Obwohl die Skorpionkrieger nach allem, was Kiana über sie wusste, am Tag schliefen und erst nachts aktiv wurden, wirkten diese hier nicht müde. Sowohl der hellen Wüstensonne wie auch den Worten des Löwen-Sultans begegneten sie mit der für sie so typischen Ausdruckslosigkeit. Hin und wieder richteten sie sich auf und schlugen wie ein einziger Organismus im Gleichklang mit ihren Greifarmen gegen ihre harte Brust. Wohl als eine Art Beifall. Diese Schläge knallten ohrenbetäubend durch die Festung hindurch und traten in Kianas Kopf ein furchtbares Echo los. Genauso hörten sich die Bombenexplosionen an, die Kianas Kindheit begleitet hatten und manchmal heute noch die Stadt heimsuchten, in der sie aufgewachsen war.


    „Der Triumph unserer Feinde ist nur von kurzer Dauer. Lasst euch von ihren Hexentricks nicht verwirren, lasst euch von ein bisschen Wassermagie nicht verunsichern!“


    Also wusste Damon bereits von seiner Niederlage an Nesrins Zauberspiegel-See.


    „Am Ende werden wir unsere toten heiligen Krieger rächen und all jene in den Wüstenstaub treten, die unserem Glauben freveln.“


    In unregelmäßigen Abständen ragten aus dem Meer aus Greifscheren und Stacheln einzelne Ghule hervor. Im Gegensatz zu den Skorpionen schienen sie kein Wort von dem zu verstehen, was ihr Sultan ihnen sagte, und wirkten eher eingeschüchtert als begeistert.


    Wenn auch nicht annähernd so eingeschüchtert wie Kiana. Fast befürchtete sie, dass selbst der Windhauch ihres bewusst flachen Atems irgendjemanden alarmieren würden.


    Oder irgendetwas.


    „Die Leiber derer, die sich uns in den Weg stellen, werden eure Bäuche füllen und ihr Gold unsere Schatztruhen.“


    So geräuschlos wie möglich zog sie sich zurück und schob sich an der Wand des Thronsaals entlang auf den hinteren Gang zu, aus dem sie gekommen war. Das Geräusch einiger Sandkörner, die noch an ihren Schuhsohlen hafteten und über den metallartigen Boden knirschten, bereitete ihr fast körperliche Schmerzen und ließ sie schnell auf den nächsten Teppich grätschen.


    „Wir werden bei Einbruch der Dämmerung aufbrechen und die Ungläubigen in den Untergang schicken. Es sind nur zwei Tagesmärsche bis zum Schimmernden Palast.“


    Diese Worte des Schrecklichen Sultans froren Kiana mitten in der Bewegung fest.


    Verbissen kämpfte sie ihre Erstarrung nieder und erreichte erleichtert den Gang hinter dem Thronsaal. Zum Glück war er noch immer menschenleer. Und monsterleer. Die Löwen auf den Wandteppichen drohten ihr mit aufgerissenen Mäulern, als sie an ihnen vorbeihastete. Beinahe glaubte sie, Raubtiergeruch wahrzunehmen. Eine der Pranken langte sogar aus einem der Wandteppiche heraus, verfehlte Kiana jedoch knapp. Stumm befahl sie dem Falken auf ihrer Schulter, aufzupassen und sie zu warnen, falls sich Gefahr näherte.


    Der Gang schien endlos. Als sie den gesamten Thronsaal von hinten umrundet hatte und schon befürchtete, irgendwo vorne bei Damons Bühne herauszukommen, sah sie plötzlich zwei Treppen vor sich. Eine führte nach oben in einen der Nebentürme. Und eine nach unten. Diese nahm Kiana.


    Hier hörte der Luxus schlagartig auf. Dieser Treppenschacht zeigte sich genauso karg und düster wie der Turm, den sie herabgestiegen war. Auf dem Weg in die Tiefe begegnete ihr niemand. Offenbar waren alle von Damons Anhängern oben, um an seinen Lippen zu hängen.


    Umso besser!


    Damons Stimme wurde leiser und leiser. Kiana stieg noch tiefer hinab, bis gar kein Laut mehr zu hören war. Die wenigen Fackeln spendeten ein spärliches, unheilvolles Licht. Plötzlich überfiel Kiana die Erinnerung an das, was Nesrin über die Flammen in der Ehernen Festung gesagt hatte, nämlich dass jede früher einmal der Dschinn eines Menschenfressers gewesen war. Und sogleich wirkte es noch unheimlicher hier unten in den Eingeweiden von Damons Burg.


    Etliche Türen gingen von der Treppe ab, sowie Quergänge, Durchlässe, Nebentreppen. Kiana durchkämmte alles, fand Schatztruhen, Vorratsräume, Waffenkammern und - oh ja! - ein Gewölbe mit mehreren riesigen Wassertanks. Alles in den Räumen, sogar die kleinsten Einrichtungsgegenstände, waren mit dem Boden oder den Wänden verschraubt oder verklebt oder irgendwie befestigt, wohl um alles vor dem Umfallen zu schützen, wenn sich die Festung in Bewegung setzte.


    Kiana zog eine Silberkaraffe von einem Wandhaken, befüllte sie aus dem Hahn des nächststehenden Tanks mit kostbarem Wasser, trank mit schmerzhaft gierigen Schluckbewegungen, bis sie husten musste, und wusch sich mit dem Rest aus der Karaffe den Wüstensand vom Gesicht. Leider fand sie keine Flasche oder ein ähnliches Gefäß, das sich zum Mitnehmen eignete. Wenigstens setzte das unverhoffte Wasser ihr eingetrocknetes Denkvermögen wieder halbwegs in Gang.


    Nur zwei Tagesmärsche zum Schimmernden Palast - Damon und seine Leute waren nicht nur momentan beschäftigt, wie Farid gemeint hatte, sondern würden es bald in viel größerem Maße sein.


    Zwei Tagesmärsche.


    In zwei Tagen also würde Damon den Schimmernden Palast angreifen. Und Farid wusste es! Hatte es die ganze Zeit gewusst. Und sicher war er es gewesen, der im Palast die Mordanschläge auf Kiana verübt hatte. Doch was war das vorhin oben im Turm gewesen? Warum hatte er vorgegeben, ihr helfen zu wollen? Oder war das nur eine List? Aber zu welchem Zweck? Zumindest hatte er sie nicht an seinen Vater verraten.


    Noch nicht.


    Entschieden verdrängte sie diese Grübeleien und besann sich angestrengt ganz auf das Hier und Jetzt. Das Hier und Jetzt, in dem sie im Wirrwarr von Treppen und Gängen die Orientierung verloren hatte. Wie lange war sie schon hier unten? Es fühlte sich an wie Stunden.


    Gerade als sie glaubte, auf immer und ewig erfolglos durch dieses Labyrinth irren zu müssen, öffnete sie eine weitere Tür.


    Und musste sich am Türrahmen festhalten.


    Im Gegensatz zu all den anderen Kellerräumen war diese Kammer mit all dem blendenden Luxus ausgestattet, der oben den Thronsaal schmückte. Es gab mehrere Wandfackeln, Teppiche, Tischchen, Kissen, Vasen, Reichtum in jeder Form. Auf dem silberdurchwirkten Diwan saß eine Gestalt.


    Nicht entspannt ruhend, sondern steif mit kerzengeradem Rücken. Wie eine sitzende Statue. Oder war es eine Statue? Man konnte nicht mal erkennen, ob sie atmete unter dem undurchsichtigen schwarzen Schleier, der ihren ganzen Körper einhüllte.


    Der Lähmende Schleier, schoss es Kiana durch den Kopf. Irgendeiner im Palast hatte doch von dem Gerücht erzählt, dass Damon einen Schleier besaß, der einem Opfer die Absichten desjenigen aufzwang, der den Schleier auf das Opfer warf.


    Oder so.


    Das hier konnte dieser Schleier sein. Kiana fühlte, dass er es war. Das Schwarz des Stoffs schluckte alle Freude, die beim Anblick der Schönheit des Raumes hätte aufkommen können.


    „Friede sei mit dir!“ Die Worte schabten sich krächzend durch Kianas zugeschnürte Kehle.


    Und hatten keinerlei Wirkung.


    Zwei tapsige Schritte brachten Kiana der sitzenden Person ein Stück näher. „Elina Rashid … Smith?“


    Die Gestalt zeigte nicht die geringste Regung.


    Daher nahm Kiana einen bemühten Atemzug, der gar nicht tief genug sein konnte, packte den Schleier und riss ihn der sitzenden Gestalt vom Körper.


    


    Seit sie denken konnte, hatte Kiana bei all ihren eintönigen Arbeiten im Haushalt oder beim Stapeln von Schaffellen in der Scheune immer wieder taggeträumt, wie es sein musste, ihre Mutter zu treffen. Es war stets derselbe Traum gewesen von einer Frau, die aussah wie Kiana selbst, nur hübscher und älter. Die ihr entgegenlief, sie mit Freudentränen auf den Wangen in die Arme schloss und sie mit der so schmerzlich vermissten Liebe einer Mutter überhäufte.


    Stattdessen blickte Kiana nun in das erschrockene Gesicht einer Frau mit weit aufgerissenen Augen und Tante Shabnams Mund.


    „Elina Rashid-Smith?“, brachte Kiana irgendwann heraus.


    „Ja“, hauchte die Frau. „Wer bist du?“


    Doch Kiana hatte keine Zeit für lange Erklärungen. „Ich bin hier, um dich zu befreien. Komm mit!“


    Im selben Moment schrie der Falke, und schon ertönte eine wohlklingende Männerstimme hinter Kianas Rücken: „Kann ich den Damen behilflich sein?“


    Kiana fuhr herum und starrte in stahlgraue Augen, bezwingend, denen von Farid so ähnlich. „N… nein danke!“, stammelte sie und wich zurück.


    „Sicher?“ Geschmeidig wie die Löwen oben auf den Wandteppichen trat der Schreckliche Sultan herein. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das auf halber Höhe in dem gepflegt gestutzten Bart hängen blieb. „Kiana, wenn ich mich nicht täusche. Du wirkst so verloren, meine kleine Rose aus der Trüben Welt. Hier unten kann man sich leicht verirren. Soll ich dir den Weg weisen?“


    „Nein, da…danke, ich … komme schon zurecht.“ Mit so viel Abstand, wie der Raum es gestattete, schob sich Kiana an ihm vorbei. „Ich ... eigentlich wollte ich … ich wollte sowieso gerade gehen.“


    Er verstellte ihr den Weg. Die graue Seide seiner Kleidung raschelte vornehm, als er in einer großen Geste die Arme ausbreitete. „Du wirst mich doch nicht schon verlassen wollen? Bleib einfach hier und sei mein Gast!“ Zynisch fraß sich die Schärfe seiner Worte in Kianas Angst hinein. Wie von selbst stieg der Falke in die Luft.


    Damons rechte Hand schnellte in die Richtung der nächsten Wandfackel, und sofort zog sich deren Flamme in die Länge zu einem Strang aus Feuer, bis sie fast Damons Handfläche berührte.


    Als der Falke auf den Löwen-Sultan herabstieß, feuerte ein Zucken von Damons Hand den Flammenstrang auf den Falken ab.


    Kianas Dschinn wich aus. Der Feuerstrahl verfehlte ihn um Haaresbreite und sengte eine schwarze Spur über die Stuckverzierungen des Deckengewölbes. Damon feuerte weiter, bis der Falke auf Kianas Hals zuflog, mit einer Kralle den Stopfen der Glasphiole herauszog, ihn in die Luft warf und ihn mit der anderen Kralle am dünnen Ende wieder auffing. Währenddessen lösten sich die Umrisse des Falken auf, als er Kopf voran in die Phiole hineinflutschte und sie in derselben Bewegung hinter sich mit dem Stopfen verschloss. Und alles binnen eines Wimpernschlags.


    Am liebsten wäre Kiana ihm gefolgt. Das Auflachen des Sultans schmetterte auch noch die letzten Reste ihres Mutes nieder.


    Der Feuerstrahl ruhte als gleißender Bogen zwischen der Wandfackel und Damons Hand. Diese Hand streckte sich in einer heimtückisch zärtlichen Geste nach Kiana aus. Ein paar der Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, verschmorten bereits in dem Feuerbogen, bevor Kiana zurückweichen konnte.


    Aus den Abgründen ihrer Furcht kroch eine verzweifelte Idee hervor. Mit einem Ruck riss sie sich Sorayas Rubinmedaillon vom Hals und ließ es aufschnappen. Sie versuchte gar nicht erst, mit ihren zittrigen Fingern Sahmarans Haar daraus hervorzufummeln, sondern warf gleich den gesamten offenen Anhänger in den Feuerbogen. Bevor sich Damons große Hand um das Medaillon schloss, glimmte irgendetwas darin auf. Inständig hoffend, dass es das Haar der Schlangenkönigin war, schickte Kiana ihren Blick durch den Raum auf der Suche nach der Hilfe, die Sahmaran ihr versprochen hatte. Doch nichts geschah.


    Gar nichts.


    Außer, dass der Feuerbogen die Hand des Löwen-Sultans verließ und sich wieder vollständig in die Wandfackel zurückzog, um wie zuvor als unscheinbare Flamme den Raum zu erhellen.


    „Hübsch“, verwundert drehte Damon den Rubinanhänger zwischen seinen Fingern, „aber, wie ich fürchte, recht wirkungslos.“


    Ja, den Eindruck hatte Kiana auch.


    „Wer dir diesen Tand als Zauberutensil angedreht hat, mein Engel, wollte dich offensichtlich übers Ohr hauen.“ Verächtlich ließ er den Anhänger fallen. „Man darf nicht alles glauben, was die Marktschreier im Bunten Basar einem weismachen wollen.“ Damons beiläufig-spöttischer Plauderton war mit einer Kälte unterlegt, die bis in Kianas Knochen hineinklirrte.


    Auf einmal hörte sie Schritte. Und schöpfte Hoffnung. Wen auch immer Sahmaran ihr schicken würde, er mochte sich beeilen - bitte!!!


    Nichts in der Miene des Sultans deutete an, dass ihn die Schritte beunruhigten. „Und nun, meine kleine Trübe-Welt-Rose, würdest du bitte den schwarzen Schleier aufheben?“ Sein Tonfall schlug um von freundlich auf herrisch: „Gib ihn mir!“ Mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldete, streckte er die Hand aus.


    Erst jetzt wurde sich Kiana wieder des Schleiers bewusst, der ihr vor Schreck aus den Fingern geglitten sein musste und jetzt unter ihren Schuhsohlen lag. Ohne Damon aus den Augen zu lassen, trat sie von dem Schleier herunter und hob ihn langsam auf. Gleichzeitig tauchten draußen vor der Tür Männer auf.


    Und nein, die waren bestimmt nicht von Sahmaran geschickt worden.


    Leicht außer Atem trat der in Violett und Gold gekleidete Herr ein, der vorhin bei der Ansprache neben dem Löwen-Sultan gestanden hatte. Das musste Damons Wesir sein, von dem Nesrin erzählt hatte. Nun, da er in unmittelbarer Nähe vor ihr stand, konnte Kiana seinen verkniffenen Mund erkennen. Und seine boshaften Augen. Und die zwei kleinen und offenbar echten Skorpione, die links und rechts auf seinen Schultern hockten und mit ihren winzigen Stacheln wippten.


    Die Männer, die der Wesir mitgebracht hatte, waren allesamt grau gekleidete Menschenfresser. Sie nahmen draußen im Treppengang Aufstellung. Damit war endgültig der einzige Fluchtweg verschlossen wie ein Flaschenhals durch einen Korken.


    „Was willst du, Chunkar?“, fragte Damon, und es klang nicht erfreut.


    Der Wesir hob beschwichtigend die Hände. „Ich war nur um deine Sicherheit besorgt, erhabener Gebieter! Als ich hörte, dass diese kleine Hexe hier eingedrungen ist, musste ich sichergehen, dass dir nichts geschieht.“


    „Das ist lächerlich!“ Der Zorn verletzten Stolzes schwelte im Raum. „Sie ist nur ein kleines, armseliges Ding! Was immer dein Dschinn dir an Gerüchten über sie zugetragen hat, sie sind, wie du zweifellos selbst sehen kannst, maßlos übertrieben.“


    Chunkar zog den Kopf ein. „Aber sie ist gefährlich, mein Sultan! Sie und ihre beiden Helfershelfer haben unsere westlichen Verbände unter Wasser gesetzt, sie grausam ertrinken lassen und …“


    „Na wenn schon!“ Als würde Damon eine Fliege verjagen, wischte er den Einwand seines Wesirs beiseite. „Warum langweilst du mich mit etwas, das ich schon weiß?“ Erneut streckte er die Hand nach Kiana aus. „Gib mir jetzt den Schleier, meine Liebe!“


    Eine Schlange kam durch die Wand.


    Die Seidentapete riss einfach auf, etwas Sand rieselte heraus, und die Schlange fiel zu Boden. Eine armdicke, graue Natter, die schnurstracks auf Damon zuschlängelte.


    Der Löwen-Sultan zögerte nicht lange. Ein Feuerstrahl aus der Wandfackel entlud sich auf das Tier. Zuckend verbrannte es zu Damons Füßen. Doch durch das Loch in der Tapete kamen weitere Schlangen.


    Die beiden Skorpione auf Chunkars Schultern stellten ihre Schwänze steil auf. Der Wesir zog seinen Krummdolch aus der reich verzierten Scheide an seinem Gürtel, doch mühelos tötete sein Sultan jede Schlange, die aus dem Loch hervor kroch, bevor Chunkar einen einzigen Stich machen konnte.


    Offensichtlich waren die Schlangen für Damon keine Gefahr. Dafür lebten sie nicht lange genug. Aber sie waren eine Ablenkung. Kiana spürte, dass das alles war, was sie an Chancen bekommen würde. Mit einem Sprung war sie bei Damon, warf ihm den Schleier über den Kopf und sprang zur Seite, als Chunkar seinen Dolch nach ihr stieß.


    Der Schleier hing ziemlich schräg auf Damon und bedeckte nur seinen Kopf und eine Schulter. Kianas Stimme war ein einziges Krächzen: „Damon, verteidige mich!“


    Oh Gott, was, wenn man ein Zauberwort brauchte, um die Kräfte des Lähmenden Schleiers zu nutzen? Was, wenn diese Kräfte bei Damon nicht wirkten? Kiana fühlte sich selber wie gelähmt. Was, wenn ...


    Aber Damon gehorchte. Blitzschnell schoss er den Feuerstrahl auf Chunkar ab. Zielgenau, obwohl Damon durch den dicken schwarzen Stoff bestimmt kaum etwas sehen konnte. Außer vielleicht Chunkars Füße.


    Der Wesir wollte aufkreischen, man sah seinem aufgerissenen Mund deutlich an, dass er aufkreischen wollte, doch bevor er nur einen Ton herausbrachte, fuhr der Feuerstrahl wie ein glühender Speer durch Chunkars stämmigen Bauch hindurch und verschmorte die Wand dahinter.


    Der Wesir stürzte zu Boden. Sein Mund blieb offen, ein stummer Todesschrei. Der Geruch nach verbrannter Seide und verkohltem Fleisch breitete sich aus, als das Leben aus Chunkars fassungslosen Augen wich. Die beiden kleinen Skorpione fielen von dem Toten ab und flüchteten unter einen Frisiertisch.


    Einer der Menschenfresser tauchte im Türrahmen auf. Mit gezücktem Dolch sprang er auf Kiana zu.


    Die Nähe des Todes ließ Kianas Stimme ins Schrille umschlagen: „Damon, verteidige uns!“ Sie packte die Hand ihrer Mutter.


    Der Feuerstrahl glühte auf, und der Menschenfresser starb, als das Feuer ihn in die Brust traf.


    Andere Graugewandete zwängten sich herein. Sie wirkten momentan orientierungslos, führerlos, ratlos. Und fielen den Feuerstößen aus der Hand ihres Gebieters zum Opfer.


    „Jetzt raus hier!“ Ein zarter Spross neu gekeimter Hoffnung festigte Kianas Stimme. „Geh voran, Damon, führe uns den schnellsten Weg nach oben und bekämpfe jeden, der sich uns in den Weg stellt! Und lass nicht zu, dass man dir den Schleier vom Kopf zieht!“ Sie zerrte ihre Mutter auf die Beine und hinter sich her zur Tür.


    Die Menschenfresser draußen im Gang wichen zurück, während ihr Herr auf dem Weg nach oben nacheinander alle Wandfackeln in Feuerbögen verwandelte und sie auf die Graugewandeten abschoss. Mit schauriger Ruhe metzelte Damon seine Getreuen nieder.


    Kiana blieb dicht hinter ihm, stieg atemlos vor Grauen über die Leichen hinweg, zog ihre Mutter mit sich und merkte, dass mit dieser etwas passierte. Mit jeder Treppenstufe wurden Elinas schlurfende Schritte kräftiger. Wacher. Mit jeder Treppenstufe löste sich die Starre, in der Elina gefangen war, ein bisschen mehr. Mit jeder Treppenstufe strömte ein bisschen mehr Leben in sie zurück.


    Als sie im Erdgeschoss angelangten, veränderte sich die Lage schlagartig. Denn nun eilten mehrere Skorpionkrieger herbei und versuchten mit selbstmörderischer Besessenheit, den Schleier vom Kopf ihres Gebieters zu ziehen. Damons Feuer schmorte sich einen grausigen Weg durch die Skorpionleiber hindurch und setzte Wandbehänge in Brand, aber immer mehr Skorpione rückten nach. Es war abzusehen, dass es einem von ihnen früher oder später gelingen würde, den Schleier zu fassen zu kriegen.


    Elinas bisher schlaffe Finger erwachten, regten sich, verschränkten sich mit Kianas, übernahmen jetzt die Führung, stark und sicher. Wie Mutterfinger. Auf einmal war es Kiana, die hinter ihrer Mutter hergezogen wurde, als Elina den Sultan überholte, anmutig unter seinen Feuerstößen hindurchtauchte und den Gang hinter dem Thronsaal entlang rannte, zu schnell, als dass die überraschten Skorpione reagieren konnten. Ohne ihr Tempo zu verringern, riss sie mit ihrer freien Hand ein mit Löwenornamenten besticktes Seidentuch von der Wand und nahm es mit sich.


    „Töte jeden, der uns folgen will!“, konnte Kiana Damon gerade noch zuschreien, als am Ende des Gangs zwei Ghule mit erhobenen Speeren auftauchten und Elina zwangen, in den Treppenschacht auszuweichen, der in den Hauptturm führte. Mit seiner fleischigen Pranke griff einer der Ghule nach Kiana, bevor sich ein Feuerstrahl durch seinen gedrungenen Leib fraß. Kiana schaute nicht zurück, hörte nur, wie der andere Ghul seine verblüffte Wut herausschrie, bis das Gebrüll schlagartig erstarb. Elina rannte noch schneller die Treppe hoch.


    Und Kiana stolperte hinter ihr her. „Moment!“, japste sie. „Wenn wir den Turm hinauf rennen, sind wir in der Falle. Wir haben keinen fliegenden Teppich, um von dort zu entkommen.“


    „Wir brauchen keinen.“ Diese Worte Elinas übertönten kaum die Rufe der Menschenfresser im Erdgeschoss, und dennoch waren sie mit einer solchen Entschlossenheit gesprochen, dass Kiana entgegen aller Bedenken ihrer Mutter folgte. Immer weiter den Turm hinauf. Ihre Hand schmerzte bereits von Elinas festem Griff. Auch Elina keuchte immer stärker, stürmte aber unaufhaltsam weiter die Treppe hoch. Immer höher.


    Nach unzähligen Treppenstufen fühlten sich Kianas Beine bleischwer an. Durch die Anstrengung wurde ihr so schwindlig, dass sie fast den Eindruck bekam, die Wand des kahlen Treppengangs würde auf sie zukommen.


    Drei Treppenstufen später begriff sie, dass sich die Wand ringsum tatsächlich bewegte, vor und zurück, vor und zurück, wie ein würgender Schlund. Schon stießen Kianas Ellbogen beidseitig an diese Wand an, was ihre ermatteten Schritte über die Belastungsgrenze hinaus beschleunigte.


    Nach Ewigkeiten erreichte sie mit Elina die Turmspitze. Dort lag noch immer Kianas Tasche, die sie beim Einstieg in den „Brunnen“ liegen gelassen hatte. Sie wollte gerade danach greifen, als sich der Treppenschacht so weit verengte, dass sie befürchtete, er würde sie zerquetschen. Da sprang ihre Mutter aus dem Ausguckfenster in die Tiefe.


    Und zog Kiana mit sich.


    Kianas Schrei starb noch im Entstehen, als sie auf eine harte Fläche prallte. Ein paar geschnappte Atemzüge vergingen, bis sie merkte, dass sie bäuchlings auf dem seidenen Wandbehang lag, den ihre Mutter mitgenommen hatte. Steif wie ein Brett schwamm das dünne Gewebe in der Luft, beschleunigte und flog davon, als wäre es ein fliegender Teppich, offensichtlich gesteuert von Elina, die neben ihrer Tochter kniete.


    Wie ein straffer Bürstenstrich kämmte der Fahrtwind Kianas Haare nach hinten. Der dünne Wandbehang flog so schnell, wie sie es bei keinem Teppich jemals erlebt hatte. Was ihr eine Ahnung davon vermittelte, über was für Zauberkräfte ihre Mutter verfügte.


    Ein vorsichtiger Blick nach hinten zeigte Kiana, dass die Sonne bereits halb hinter dem Horizont verschwunden war. Und dass niemand ihnen folgte. Offenbar waren die Graugewandeten noch immer mit ihrem Sultan beschäftigt. Ein kurzer Anflug von wildem Rachedurst ließ Kiana leidenschaftlich hoffen, dass Damon seine gesamte Menschenfresserhorde ausrotten würde, und am besten noch ein paar Ghule und Skorpionkrieger dazu, bis irgendeiner es schaffen würde, ihn von dem Lähmenden Schleier zu befreien.


    „Wir müssen uns beeilen, zum Schimmernden Palast zu kommen“, sagte Elina. „Vielleicht schaffen wir es noch rechtzeitig zur Beerdigung.“


    Kiana blinzelte verwirrt und richtete sich auf in eine sitzende Stellung. „Welche Beerdigung?“


    Ohne dass das Seidentuch auch nur einen Fingerbreit von der eingeschlagenen Richtung abwich und ohne dass sich sein raketenartiges Tempo erkennbar abschwächte, ließ Elinas Konzentration den Horizont los und richtete sich auf ihre Tochter. „Weißt du denn nicht, was geschehen ist? Du bist doch sicher von Soraya geschickt worden, um mich zu befreien, da musst du doch wissen ...“ Dann sackte ihr Kinn nach unten. „Oder war die Beerdigung etwa schon?“


    Kiana konnte nur hilflos wiederholen: „Welche Beerdigung?“


    „Die von Rupert … Rupert Smith … meinem Mann.“ Etwas Verkrampftes lag in Elinas Mundwinkeln und etwas Verzweifeltes in ihrer Stimme. „Wurde er etwa schon beerdigt?“


    Allmählich sickerte die Erkenntnis in Kianas ausgezehrtes Hirn, dass ihre Mutter eine völlig falsche Vorstellung von der Zeit hatte, die seit ihrer Gefangennahme vergangen war. „Ja, die Beerdigung war schon“, erwiderte Kiana vorsichtig.


    Und zwar bereits vor sechzehn Jahren. Aber wie nur sollte sie das ihrer Mutter beibringen?


    Verblüffend schnell verwandelte sich Elinas Miene von getriebener Unruhe zu übermächtigem Kummer. Dabei verzogen sich ihre Gesichtszüge noch nicht einmal. Zumindest nicht merkbar. Es waren allein die Augen, deren Licht von einem Wimpernschlag auf den anderen erlosch. Als wären sie tot. „Selbst ihm die letzte Ehre zu erweisen wurde mir verwehrt!“ Aufschluchzend sackte Elina in sich zusammen.


    Und das Seidentuch ebenso.


    Der Stoff gab einfach nach und stürzte flatternd in die Tiefe. Kiana krallte sich daran fest. Ihre vor Schweiß rutschigen Finger glitten an der Seide ab, griffen panisch nach und verloren gänzlich den Halt.


    Doch bevor Kiana abstürzte, schlossen sich die Fäuste ihrer Mutter mit überraschender Kraft um ihre Handgelenke und halfen ihr auf das Tuch, das jetzt wieder wie ein Brett in der Luft lag, sanft beschleunigte und bald seine vorherige Geschwindigkeit erreichte.


    „Entschuldige bitte, liebe Schwester!“ Betroffen schlug Elina die Augen nieder und wischte die Tränen beiseite. „Es war unverzeihlich von mir, meinem Schmerz nachzugeben und dich in Gefahr zu bringen. Ich habe mich noch nicht einmal bei dir bedankt, dass du dein Leben riskiert hast, um mich zu retten!“ Sie nahm Kianas Hände. „Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich aus dieser Hölle befreit hast, und werde zeitlebens in deiner Schuld stehen. Mögest du auf ewig mit Freude und Gesundheit gesegnet sein! Doch sage mir: Wer bist du? Ich habe dich noch nie im Palast gesehen. Wo hat Soraya eine so machtvolle Zauberin wie dich gefunden?“


    „Ich bin keine machtvolle Zauberin, ich bin …“ Noch immer wusste Kiana nicht, wie sie ihrer Mutter klarlegen sollte, dass sie ihre Tochter …, dass sechzehn Jahre …, dass … alles eben.


    „Welche Zauberin könnte machtvoller sein als du, junge Schwester? Du bist völlig auf dich allein gestellt in die Festung des Löwen-Sultans eingedrungen, hast ihn dazu gebracht, seinen Wesir zu töten und uns den Weg durch seine eigenen Anhänger freizukämpfen. Du hast Damon unter deinen Willen gezwungen. Noch nie hat jemand dies vermocht. Nicht einmal zusammen mit der Zauberkraft meines Mannes konnte ich gegen Damon etwas ausrichten.“ Ein Sturzbach aus Tränen strömte aus ihr heraus, als sie aus den Tiefen ihrer Trauer die nächsten Worte herausschluchzte: „Mein Mann starb bei dem Versuch, mich zu beschützen!“


    Schon wieder verlor das Seidentuch an Festigkeit. Es schlug Falten, begann, an den Rändern zu flattern, und sank nach unten. Kiana hechelte ihr Erschrecken beiseite, krallte ihre Hände und ihre Gedanken in das Tuch, versuchte sich vorzustellen, es wäre ein Teppich - nur ein normaler fliegender Teppich, verdammt noch mal! - versuchte, vor der Felsformation wegzusteuern, auf die sie zu krachen drohten.


    Die Felsen kamen schnell näher.


    Viel zu schnell.


    Kurz vor dem Aufprall ging ein Ruck durch Elina. Mit einer nachlässigen Bewegung ihrer rechten Hand brachte sie das Tuch unter Kontrolle und landete es sanft in dem langgezogenen Schatten, den die Felsformation der untergehenden Sonne abtrotzte. Schniefend wischte Elina ihre Tränen ab. „Abermals muss ich dich um Verzeihung bitten, kleine Schwester. Du riskierst alles, um mich zu retten, und anstatt dich zu unterstützen, bin ich dir nur eine Last. Aber ich kann nichts dagegen tun, der Schmerz …“, ihre Hände knäuelten die dunkelblaue Seide ihres Kleides zusammen, „… zerfetzt mich. So wie Damons Dschinn Rupert zerrissen hat, als er sich vor mich gestellt hat, um mich zu verteidigen. Mein Mann war so mutig. Er wusste, dass er gegen den mächtigen Löwen-Sultan keine Chance hatte. Und dennoch kämpfte er, als ich längst besiegt auf dem Boden lag. Ich hörte die letzten Atemzüge meines Mannes, fühlte, wie das Leben aus ihm wich, und konnte nichts tun. Nichts! Nicht einmal meine Heilkräfte konnten ihn mehr retten. Er war so … zerstört.“ Sie verbarg ihr Gesicht in den zitternden Händen.


    Tröstend legte Kiana ihre Hand auf Elinas bebende Schulter und spürte beinahe körperlich, wie das unsägliche Leid ihrer Mutter durch ihre eigene Haut kroch. „Nicht weinen“, wisperte Kiana. „Bitte nicht weinen! Bitte …“ Ihre Stimme brach, und schon lagen sie und ihre Mutter sich in den Armen und weinten beide.


    


    Irgendwann hatte die Wüste alle Tränen getrunken und strengte sich an, auch noch den Rest von Flüssigkeit aus den Trauernden herauszusaugen. Schwerfällig löste sich Kiana von ihrer Mutter. „Wir sollten weiterfliegen.“


    „Ja, gewiss.“ Elina wischte über ihre Wangen und hinterließ eine Spur aus Sand. „Vielen Dank für deinen Trost, liebe Schwester! Hat Damon dich nicht Kiana genannt, oder täusche ich mich?“


    Auf das leise „Ja“ ihrer Tochter hin fuhr Elina mit einem traurigen Lächeln fort: „Ein schöner Name. Ich habe ein kleines Mädchen, das auch so heißt. Das jetzt ohne Vater aufwachsen muss.“ Ein neues Schluchzen schüttelte ihren zarten Körper, doch ihre Augen blieben trocken. Als wären sie zu ausgelaugt für neue Tränen.


    Irgendetwas quoll in Kiana hoch, irgendetwas Drängendes, und brach nun ohne Vorwarnung aus ihr heraus: „Ich bin deine Tochter, und es ist mein Vater, den wir beweinen!“


    Elinas Schluchzen brach ab. „Was redest du da? Meine kleine Ki ist fast noch ein Baby, und du bist eine junge Frau!“ Ihre Augen wanderten von Kiana hin zur nächsten Sanddüne und weiter bis zum Horizont, ruhelos, als würden sie Dinge beobachten, die nur sie sehen konnten. „So viel Zeit kann unmöglich vergangen sein! Und doch …“ Elinas Stimme wurde so leise, dass man die Worte nur erahnen konnte: „Die vielen Krieger, die Damon mir zu heilen befahl - wie viel Zeit verfloss dabei? Ich konnte mich nicht wehren, der Schleier erdrückte meinen Geist. So musste ich heilen, immer wieder, gebrochene Beine, aufgerissene Ghulhaut, zerschmetterte Skorpionscheren, nach jedem Kampf unzählige Verletzte. Unzählige Kämpfe. Und dann dieses böse Mädchen mit ihren ständigen Zahnschmerzen. So viel Zeit! Sind sie tatsächlich vergangen, diese vielen Tage? Oder …“, würgend schluckte sie, „… Jahre?“


    Kaum dass Kiana ein „Ja“ herausgebracht hatte, spürte sie auf ihrer Wange die Hand ihrer Mutter. Es war eine kurze, hauchzarte Berührung, wie von einer Flocke Schafswolle. Elinas Worte kamen genauso weich hervor: „Du bist … meine Tochter?“ Über ihr Gesicht jagten die unterschiedlichsten Gefühle: Ungläubigkeit, Verstehen, Argwohn, Kummer. Und wieder Verstehen. „Du siehst meiner Schwester ähnlich.“


    Anscheinend hatte die Aufregung Elinas Wahrnehmung getrübt. „Du täuschst dich“, erklärte Kiana ihr. „Du siehst Tante Shabnam ähnlich, nicht ich.“


    Elinas Stimme wurde bestimmter. „Du hast Shabnams Augenbrauen.“


    „Und du hast ihren Mund.“


    Elina drehte den Kopf zur Seite und strich sich über die Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze und diesen lächerlichen Disput führe. Verliere ich den Verstand?“


    „Wenn ja, verlieren wir ihn gemeinsam.“ Auch Kiana kam sich vor wie in einer Geschichte, die falsch erzählt wurde. „Wir sind eben beide ein bisschen … verwirrt.“


    „Ja, verwirrt.“ Elinas Versuch eines Lächelns misslang. „Geschieht das hier wirklich? Ich sitze nicht unter dem Lähmenden Schleier und werde wahnsinnig? Du bist wirklich meine Tochter? Ist das wirklich wahr?“


    Gerne hätte Kiana etwas Kluges gesagt, das ihrer Mutter die Landung in der Gegenwart erleichterte, doch ihr fiel nichts ein.


    Forschend tastete Elinas Blick über jede Einzelheit im Gesicht ihrer Tochter. „Meine kleine Ki? Kann das sein? Ich fühle mich wie in einem Traum innerhalb eines Traumes.“ Ihre Hände strichen über Kianas Wangen, erkundeten ihren Haaransatz. „Meine kleine Ki? Du bist es? Wo ist deine Kindheit hin? Wo sind all diese Jahre?“ Ihre Stimme schrumpfte zu einem Flüstern. „All die vielen Jahre.“


    Wieder spürte Kiana den Druck von Tränen. Dabei hatte sie doch schon so viele herausgeweint. Vorhin - und ihre ganze Kindheit über. Sie legte ihre Hand über die Finger ihrer Mutter, die noch immer ihr Gesicht streichelten und nun dabei heiße Tränen auffingen.


    „Mein Kind!“ Endlich umarmte Elina ihre Tochter, drückte sie an sich, strich über ihren Rücken, schien nicht genug Arme dafür zu haben. „Mein armes, liebes Kind!“


    Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Kiana wie eine Tochter.


    


    Hilflos schmiegten sich alle von Kianas Gedanken in das unbeschreibliche Gefühl der Geborgenheit hinein, das die Umarmung ihrer Mutter in ihr auslöste. Kurz erlaubte sich Kiana das unsagbare Glück, so zu tun, als wäre jetzt alles erledigt, alles gewonnen, als wären alle Sorgen ausgelöscht. Doch die zunehmende Dunkelheit und das Wissen, meilenweit von jedem erreichbaren Wasser entfernt zu sein, zwangen Kiana, vorwärts zu denken. „Im Palast warten sie verzweifelt auf dich, Mutter. Wir müssen jetzt endlich los.“


    Mutter - sie hatte „Mutter“ gesagt! Berauscht hörte sie dem Klang dieses Wortes nach.


    Elina legte ihre Hände auf die Schultern ihrer Tochter. „Ich weiß gar nichts über dich. Was ist deine Lieblingsfarbe? Dein Lieblingsessen? Aber du hast Recht - dies ist nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Wie kam Soraya die ganze Zeit ohne mich zurecht? Sie muss Unmenschliches ertragen haben! Wie hält sie das aus, all die Jahre? Sie ist doch nicht tot, oder?“


    „Nein“, beeilte sich Kiana zu sagen. „Aber es geht ihr sehr schlecht. Sie braucht deine Heilkräfte. Und meine Freundin Nesrin wurde von einem Riesenskorpion gestochen. Auch sie braucht deine Hilfe.“


    Falls Nesrin noch lebte, aber entschieden verdrängte Kiana jede andere Möglichkeit.


    Elina streckte ihren Rücken. „Ja, gewiss!“


    Sofort wurde das Tuch, auf dem sie kauerten, wieder bretthart, schwebte hoch in die Luft und sauste so schnell davon, dass es Kiana erschien, als würden sich die Sanddünen unter ihnen wie Wellen nach hinten bewegen. Da ihr bei diesem Anblick schwindlig wurde, starrte sie geradeaus auf den Horizont, der sich fast gänzlich in der Dunkelheit verlor. „Außerdem“, sagte sie, „müssen wir so schnell wie möglich Kassim benachrichtigen über Damons Plan, in zwei Tagen den Palast anzugreifen.“


    Elina drehte sich um zu Kiana. „Wer ist Kassim?“


    „Der Befehlshaber der Palastkrieger.“ Kiana wünschte sich inständig, ihre Mutter würde sich bei dieser Wahnsinnsgeschwindigkeit wieder auf die Flugrichtung, das Tuch, das Fliegen überhaupt konzentrieren.


    Elinas Augenmerk richtete sich jedoch uneingeschränkt auf ihre Tochter. „Der Befehlshaber der Palastkrieger ist Mahmud!“


    Kiana hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich kenne nur Befehlshaber Kassim.“


    „Andererseits … so viel Zeit ist vergangen.“ Gedankenverloren flocht Elina ihr wehendes Haar zu einem Zopf, als wollte sie das, was sie aus der Vergangenheit wusste, mit all den Neuigkeiten der Gegenwart verzwirbeln. „Mahmud ist alt und bestimmt schon im Ruhestand. Aber wer ist Kassim?“ Plötzlich ließ sie ihren Haarzopf fallen, den der Fahrtwind sofort wieder löste. „Doch nicht dieser unverschämte Unruhestifter, der jedem Mädchen hinterher steigt vom Bunten Basar bis zum Kristallgebirge?“


    Kiana konnte sich viele Ausdrücke vorstellen, die Befehlshaber Kassim gerecht wurden, doch Worte wie „unverschämt“ oder „Unruhestifter“ waren nicht darunter. Als sie nicht antwortete, fuhr ihre Mutter fort: „Es hat sich offenbar einiges geändert.“


    Plötzlich entdeckte Kiana im Grauschwarz des Himmels einen noch dunkleren Punkt. „Da vorn ist irgendwas.“ Angestrengt versuchte sie, mehr zu erkennen. „Ja. Es kommt jemand auf uns zu.“ Fast wie von selbst glitt ihre Hand zur Glasphiole und zog den Stöpsel heraus.


    Der Falke schoss hervor. Noch während er an Höhe gewann, sah Kiana durch seine scharfen Augen den jungen Mann, der tief über seinen Teppich gebeugt über die Wüste jagte. Das lose Ende seines Turbans flatterte wie eine Fahne hinter ihm her.


    „Du kannst mit deinem Dschinn sehen!“, hauchte Elina. „Wie wundervoll!“


    Kiana zog ihr Bewusstsein in ihren eigenen Körper zurück und holte den Falken in sein Fläschchen. „Das da vorn ist Amir. Er ist mir wie ein Bruder und wohnt im Haus neben dem von Onkel Abdullah.“


    „Doch nicht das Baby von Khalida und Sami?“


    „Der Sohn von Sami Hasan“, erklärte Kiana und erkannte betroffen, dass sie nur den Namen von Amirs Vater wusste. Seine Mutter war bei allen Gesprächen der Erwachsenen immer nur Sami Hasans Frau gewesen, die im Kindbett gestorben war.


    Elina hielt das Tuch in der Luft an und wartete, bis Amir bei ihnen war. „Friede sei mit dir, mein Sohn!“


    Mit einem skeptischen Blick auf das schwebende Tuch, auf dem Elina und ihre Tochter saßen, murmelte Amir eine Erwiderung des Grußes. Unsicher kneteten seine Hände den Henkel der Tasche, die vor ihm auf dem Teppich lag.


    „Was ist mit Nesrin?“, plumpste Kiana in die Höflichkeiten hinein.


    „Seit Ava sie behandelt hat, ist sie außer Gefahr, ist aber noch sehr schwach.“ Selbst im spärlichen Licht der nahenden Nacht konnte Kiana die Erschöpfung unter der Sandschicht auf seinem Gesicht erkennen. Er musste gleich, nachdem er Nesrin abgeliefert hatte, wieder aufgebrochen sein, um Kiana zu holen. Dafür flog ihm ihr Herz zu.


    Er schaute verstohlen zu Elina, dann zurück zu Kiana. „Das ist …“


    „… meine Mutter“, ergänzte Kiana. Nun ging ihr dieses wundervolle Wort fast schon leicht von den Lippen. Leicht und stolz.


    „Du hast sie also befreit! Wie hast du das geschafft?“ Etwas lag in Amirs Tonfall, das sich beinahe wie Ehrfurcht anhörte.


    Kiana winkte ab. „Für Erklärungen ist keine Zeit. Damon ist mit seiner Armee in zwei Tagen beim Palast! Wir müssen so schnell wie möglich dort Bescheid sagen.“


    „Das übernehme ich.“ Amir holte zwei Plastikflaschen mit Wasser aus seiner Tasche. Dankbar nahmen Kiana und ihre Mutter sie entgegen, während er eine weitere für sich aus der Tasche fischte. „Übrigens: Als ich mit Nesrin zum Palast unterwegs war, ist jemand aus eurer Richtung auf einem Teppich an mir vorbeigekommen. Er flog weit über uns, so konnte ich ihn nicht erkennen, aber er war sehr schnell. Hat er etwas mit euch oder Damon zu tun?“


    „Nein.“ Oder doch? „Ich weiß nicht.“


    Amir nahm einen großen Schluck Wasser und meinte dann: „Ich fliege am besten voraus. Ich bemühe mich, langsam genug zu fliegen, damit ihr den Anschluss nicht verliert.“ Sein Tonfall wurde streng. „Aber versucht trotzdem, mit mir mitzuhalten mit eurem … Tuch!“ Dann wendete er und sauste wie ein Pfeil davon.


    Nachdem Kiana und ihre Mutter ausgiebig getrunken hatten, klemmte Elina die leeren Flaschen zwischen ihre Knie und setzte das Tuch wieder in Bewegung. Bald hatten sie den überraschten Amir überholt und nach kürzester Zeit hoffnungslos abgehängt.


    


    Als die Lichter des Schimmernden Palastes in Sichtweite kamen, herrschte tiefste Nacht. Die Temperatur war bis in fröstelnde Tiefen abgesackt, denen Kianas dünne Kleidung nicht länger standhielt. Ihr Schal war ihr irgendwann im Laufe des heutigen Wahnsinns abhanden gekommen, so dass sich die Kälte des Fahrtwinds klamm um ihren schutzlosen Hals legen konnte. Mit unvermindertem Schwung überflog Elina die Palastmauer und steuerte geradewegs auf den Haupttrakt zu.


    Nur noch wenige Fenster des Palastes waren erleuchtet, und eine müde Ruhe umgab die Zwiebeltürme. Selbst der Schimmer, der sonst auf dem Mauerwerk und den Dächern lag, war ermattet, als wäre auch er eingeschlafen.


    So hatte sich Kiana die Rückkehr ihrer Mutter nicht vorgestellt.


    Sie wusste zwar auch nicht, wie sie sich das genau ausgemalt hätte, aber bei einem so bedeutenden Ereignis hätte der ganze Palast zusammenlaufen und der seit eineinhalb Jahrzehnten meistgesuchten Frau der Klaren Welt begeistert zujubeln müssen. Doch die einzigen Menschen, die Elinas Rückkehr zur Kenntnis nahmen, waren die beiden Wachhabenden, die vom Haupttor aus auf ihren Teppichen in die Luft stiegen, um die vermeintlichen Eindringlinge abzufangen.


    Aber Elina war zu schnell für sie und flog ungehindert auf den Balkon zu, der zum Gemach der Herrscherin gehörte. Die Fensterfront hinter dem zarten Rankenmuster der Balustrade war geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Elina hielt genau auf die geschlossenen Fenster zu. Die geschlossenen Fenster!!!!


    Kianas Warnschrei brach ab, als sich wie von Geisterhand die Fenster öffneten. Gleichzeitig zogen sich die Vorhänge flatternd auf, als wollten sie die Ankommenden eilig hereinwinken. Davon ungerührt flog Elina in das Gemach und streckte dabei die Beine aus, so dass sie auf ihnen zu stehen kam, als das fliegende Tuch auf dem Fußboden aufsetzte.


    Wohingegen Kiana, die auf ihrem Hintern gelandet war, sich auf klammen Gliedmaßen umständlich in die Höhe rappelte.


    Der Raum wurde vom schummrigen Licht einer einzigen Flamme erleuchtet, die in einer Wandlampe flackerte. Soraya lag reglos in ihrem Bett. Neben ihr wachte die Haushofmeisterin in einem Sessel.


    Ava stand auf, starrte die Neuankömmlinge an, streckte ihnen die Arme entgegen, senkte sie wieder, streckte sie erneut aus. „Ist das möglich? Elina?“


    Unvermittelt tauchten die beiden Wachhabenden vom Haupttor im Fenster auf. Beide waren kaum älter als Amir und trugen eine wichtige Miene zur Schau. „Wir sahen so etwas wie einen Riesenteppich in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit über die Palastmauer kommen und hier hereinfliegen“, sagte der eine von ihnen und beäugte Kiana. „Du warst das?“ Das Du zog er dabei ungläubig in die Länge und musterte dann Elina.


    Zerstreut wedelte Ava sie fort. „Es besteht keine Gefahr, meine Söhne! Vielen Dank, dass ihr so gut aufpasst! Kehrt wieder auf euren Posten zurück!“


    Die beiden zogen ab, und Elina fiel der Haushofmeisterin um den Hals. „Meine liebe Schwester!“ Dann ließ sie Ava los, trat zum Bett und legte ihre Hand auf die Stirn der Herrscherin. „Seit wann ist sie ohne Bewusstsein?“


    „Soraya ist …“ Sichtlich unter Schock strich die Haushofmeisterin ihren bunten Kaftan glatt. „Sie liegt seit gestern im Koma, und diesmal kann nichts sie aufwecken.“ Ava hielt in ihren fahrigen Bewegungen inne. „Bist du es wirklich? Ich kann es gar nicht fassen!“


    „Ich kann alles auch noch nicht fassen.“ Elina griff in den Ausschnitt ihres Kleides und zog eine Halskette hervor, deren Anhänger leuchtete, als hätte er ein eigenes Licht irgendwo in sich versteckt. Kiana kam der Anhänger bekannt vor. Das Wesen, das er darstellte, diesen merkwürdigen glänzenden Drachen mit seinem langen Hals, dem schlanken Rumpf und dem Schlangenkopf, hatte sie schon einmal gesehen. Auf dem Bodenmosaik in der Eingangshalle vor ihrer Abreise. Jetzt blitzte der Drache auf und erhellte den ganzen Raum mit seinem gleißenden Licht, das alle Schatten überstrahlte.


    Elina beugte sich über die Herrscherin, setzte den Drachenanhänger auf deren zerbrechliche Kehle und sagte, ohne den Blick von Soraya zu lösen: „Ava, in zwei Tagen will Damon den Palast angreifen. Bitte gib diese Nachricht sofort an Mahmud weiter …“, sie stutzte, „… oder wer auch immer der jetzige Befehlshaber der Palastkrieger ist. Und Kiana, hol deine Freundin her, die von dem Skorpion gestochen wurde! Ich muss sie irgendwie dazwischenschieben. Denn das hier mit Soraya wird länger dauern, fürchte ich.“ Es schien, als würde sich Elinas überforderter Geist nun voll auf die Stütze hängen, die ihr über all die Jahre hinweg vertraut geblieben war: ihre Heilkraft.


    Unbeholfene Worte der Zustimmung murmelnd stolperte Kiana auf tauben Beinen aus dem Raum.


    


    Die beiden Palastkrieger, die vor dem Gemach der Herrscherin Wache standen, zuckten zusammen, als Kiana zwischen ihnen hindurchhastete, doch sie erkannten sie wohl und ließen sie ungehindert durch. Kiana eilte den Gang entlang und die Haupttreppe hoch. Die spärlichen Wandlichter wiesen ihr mit ihrem schläfrigen Glimmen den Weg. Selbst die Tierornamente in den Wandgemälden dösten. Irgendwie. Kiana hätte schwören können, dass die eine Wildziege mit den geschraubten Hörnern in dem Wandbild jetzt neben diesem grau gemalten Felsen lag, während sie sonst immer auf ebendiesem gestanden hatte. Zumindest das letzte Mal, als sie …


    Plötzlich schnellte irgendwas, irgendwer, irgendjemand aus Nesrins Zimmer und packte Kianas Arm.


    Der Schreck, der sich auf ihr erschöpftes Hirn warf, raubte ihr das Gleichgewicht. Bestimmt wäre sie gestürzt, wenn sie nicht von einem unerbittlichen Arm gegen die Wand gedrückt worden wäre.


    Das Gesicht des Angreifers lag im Schatten. Doch der Größe nach, der Form seines Turbans nach und der unheimlichen Ausstrahlung nach konnte es nur einer sein. „Farid?“, keuchte Kiana.


    „Wo hast du so lange herumgetrödelt?“, knurrte er. „Selbst du hättest längst hier sein müssen! Ich habe dir doch eingeschärft, so schnell wie möglich aus der Festung zu verschwinden!“


    Damit ließ er sie los. Er musste die Eherne Festung verlassen haben, bevor sein Vater Kiana dort gestellt hatte. Und offenbar hatte Farid von Elinas Ankunft im Palast auch nichts mitbekommen, sondern hatte währenddessen Kiana in Nesrins Zimmer aufgelauert. In Nesrins Zimmer? „Was hast du nachts bei meiner Freundin zu suchen, Prinz?“


    Er schnaubte wie ein aufgebrachtes Pferd. „Als du dich ewig nicht im Speisesaal oder in der Küche hast blicken lassen, habe ich hier nachgesehen, ob du vielleicht zu müde zum Essen warst und gleich hoch in dein Zimmer gegangen bist. Und als du da auch nicht warst, musste ich annehmen, dass sie dich in der Festung geschnappt haben. Fast wäre ich zurückgeflogen, um das zu klären, ich Idiot! Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie knapp du davor warst, dort entdeckt und getötet zu werden?“


    „Ja, ich denke, das habe ich.“


    Hatte sie ihn richtig verstanden? Er wäre wegen ihr noch einmal stundenlang zurück zur Ehernen Festung geflogen? Mitten in der Nacht? Kianas von der Wüste weichgekochte Gedanken wollten jedoch keine schlüssige Erklärung dafür liefern, sondern spuckten nur eins aus: Misstrauen.


    „Ich glaube, du hast nicht die geringste Ahnung“, ritt er seinen vorwurfsvollen Tonfall weiter. „Und was deine Freundin angeht: Ich habe ihre Ehre nicht gefährdet, falls deine rückständige Trübe-Welt-Moral das befürchtet! Avas Dschinn ist bei ihr und passt auf sie auf.“


    Kiana spürte seinen Zorn, verstand diesen Zorn aber nicht. Das machte sie unsicher. Wie gern hätte sie jetzt etwas Schlagfertiges, Nesrin-mäßiges gesagt, das Farids Anmaßung in die Schranken gewiesen hätte, doch ihr fiel nichts ein.


    Er wandte sich ab und stapfte davon, stoppte allerdings sofort wieder, als unmittelbar vor ihm der zarte Umriss der Silberfrau aus der linken Wandseite des Ganges trat und, ohne auf die beiden Jugendlichen zu achten, über den Boden glitt und in der rechten Wand verschwand.


    Das brachte Kiana wieder zur Besinnung. So wie die Silberfrau ihren geheimen Anliegen nachging, hatte sich schließlich auch Kiana um Wichtigeres zu kümmern als um einen schlecht gelaunten Prinzen. Eine womöglich bewusstlose Nesrin zu den Gemächern der Herrscherin zu schleppen, würde noch schwierig genug werden. So schlaff, wie sich Kianas Arme anfühlten, konnte sie sich kaum vorstellen, auch nur eine Staubfluse aufzuheben. Hoffentlich war ein fliegender Teppich irgendwo greifbar, auf den sie Nesrin rollen konnte. Vielleicht würde Avas Dschinn ihr ja gehorchen und Nesrin tragen.


    Und wenn nicht?


    „Wo du schon mal hier bist, Prinz, kannst du dich auch nützlich machen und mir helfen.“


    Hatte sie das gerufen? War dieser Befehlston wirklich aus ihrem Mund gekommen? Noch vor wenigen Tagen hätte sie es nie gewagt, einem männlichen Wesen gegenüber einen derartigen Ton anzuschlagen. Oder überhaupt irgendeinen Ton.


    Von Amir mal abgesehen.


    Farids Stiefel stampften einen ungeduldigen Rhythmus in die Nachtruhe des Gangs hinein, als er wieder auf sie zukam. „Was soll ich?“


    „Mir helfen, Nesrin zu tragen.“ Kiana betrat das Zimmer ihrer Freundin, dessen Tür noch immer offen stand. „Nesrin?“


    Keine Antwort.


    So wie im Gemach der Herrscherin brannte auch hier ein Wandlicht, und so wie dort wachte jemand über die Schlafende. Hier war es Avas Dschinn, der mit einem Tuch Schweißtropfen von Nesrins Stirn tupfte.


    Nesrin lag mit geschlossenen Augen da. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Doch auch als Kiana mehrmals Nesrins Namen rief, zeigte diese keine Reaktion. Von Baski war weit und breit nichts zu sehen.


    Als sich Farid an Kiana vorbeidrängte, bewegte sich etwas an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Es war die gemalte Echse auf dem Wandbild. Sie huschte hinter einen der gemalten Äste und linste mit einem - gemalten! - Auge dahinter hervor.


    „Und wohin willst du sie tragen?“, fragte er. „Um die Uhrzeit?“


    „Zum besten Heiler, den es gibt.“


    „Hat die Wüste dir einen Sonnenstich verpasst?“


    Ohne auf seine unwirsche Verachtung einzugehen, trat Kiana ans Bett ihrer Freundin, deren fröhliche, selbstlose Unterstützung sie bisher als viel zu selbstverständlich erachtet hatte.


    Viel zu selbstverständlich.


    Farid hob die bewusstlose Nesrin auf und verließ mit ihr das Zimmer. Er warf einen Blick zurück zu Kiana. „Hast du unterwegs einen Heiler getroffen und dich deshalb so verspätet?“


    Sie folgte ihm in den Gang. „Ja, so ähnlich.“


    „Lass dich von diesen Quacksalbern bloß nicht einwickeln!“, meinte Farid in seiner ungewohnt gesprächigen Stimmung. „Dauernd kommen von denen welche zum Palast, um sich einen Namen zu machen, indem sie die Herrscherin heilen. Aber kein Einziger hat bei ihr irgendeine Verbesserung erzielt. Den letzten habe ich persönlich rausgeschmissen, bevor er meiner Mutter mit seinen Räucherungen eine Staublunge verpassen konnte.“


    „Nein, so einen Heiler meine ich nicht.“ Kiana huschte an seine Seite und legte Nesrin die Hand auf die Stirn. Die fühlte sich fiebrig an. Nesrin murmelte etwas, als würde sie träumen, was Kiana beruhigte. Wer murmelte, war noch da.


    Irgendwie.


    Kiana eilte an Farid vorbei und die Treppe hinunter.


    Trotz des Gewichts in seinen Armen hielt er locker mit ihr Schritt, wenn auch murrend: „Ich glaube nicht, dass ich das hier tue! Eigentlich habe ich nicht die geringste Lust, hier mitten in der Nacht hinter dir her zu trotten und mich wegen einem weiteren unfähigen Quacksalber zum Narren zu machen.“


    Als Kiana vor ihm in den breiten Gang mit den Blütenornamenten an der Wand einbog, blieb er stehen. „Da hinten sind die Räume meiner Mutter.“ So, wie er den Satz aussprach, war es mehr eine Frage als eine Bemerkung.


    „Genau!“ Eine überraschende Woge aus Befriedigung und Stolz überrollte Kiana, als sie dem Prinzen entgegenwarf: „Meine Mutter ist die Heilerin, von der ich spreche. Sie ist gerade bei der Herrscherin.“


    Im selben Moment bereute sie diesen Ausbruch an Selbstgefälligkeit, denn Farid stolperte. Kiana sprang herbei und griff nach Nesrin, doch der Prinz erlangte schnell sein Gleichgewicht wieder und schob sich die schwankende Last in seinen Armen zurecht, bis er sie wieder sicher hielt.


    Nesrin stöhnte, zwang ihre Augenlider halb in die Höhe und nuschelte: „Hey, lass mich … sofort runter, du Freak, oder ich … trete dir so mächtig in den Arsch, dass ... dir dein Steißbein …“ Was mit dem Steißbein des Prinzen geschehen sollte, nahm Nesrin ungesagt mit in die Bewusstlosigkeit, in die sie zurück glitt.


    Farid schoss einen seiner stechenden Blicke auf Kiana ab. „Du behauptest, du hättest deine Mutter aus der Ehernen Festung befreit und hierher gebracht?“


    Noch einer, der das Du so komisch betonte! Da jedoch jetzt nicht die Zeit war, empfindlich zu sein, setzte sich Kiana wieder in Bewegung.


    Farid aber blieb stehen, wo er war. „Warum solltest ausgerechnet du das schaffen, was nicht einmal ich fertig gebracht habe?“


    Sie stoppte und drehte sich zu ihm um. Jetzt war es an ihr, das Du fragend auszudehnen: „Du hast versucht, meine Mutter zu befreien?“


    „Wie dir nicht entgangen sein dürfte, geht es meiner Mutter nicht sehr gut. Sie hätte Elinas Hilfe dringend nötig. Im Gegensatz zu anderen selbsternannten Heilern taugt Elina nämlich tatsächlich etwas.“


    „Und warum hast du sie dann nicht schon längst hergeholt? Du kehrst doch in der Ehernen Festung ein und aus und hättest …“


    Er schnitt ihr das Wort ab: „Hast du eine Ahnung von den Sicherheitsvorkehrungen, die sich der Wesir meines Vaters hat einfallen lassen?“


    Ja, hatte sie. Doch bevor sie etwas antworten konnte, redete der Prinz weiter: „Außer meinem Vater löst jeder, der Elinas Raum betritt, einen stillen Alarm aus, und schon wird der einzige Fluchtweg von einer Horde Menschenfresser blockiert. Nur die Tatsache, dass ich Damons Sohn bin, hat gerade so verhindern können, dass die mich kaltgemacht haben.“


    „Aber du kannst dich in diesen flammenden Raubvogel verwandeln! Einem so mächtigen Wesen kann doch gar nichts passieren.“


    „Bei einer entsprechenden Übermacht an selbstmordbereiten Menschenfresseridioten nützt einem das wenig. Und bevor du mich weiter anlügst, bedenke, mit wem du redest!“


    Ungeduldig stampfte Kiana mit einem Fuß auf. „Gehen wir jetzt endlich weiter?“


    „Erst wenn du mir die Wahrheit sagst, sonst drehe ich sofort um und bringe Nesrin zurück in ihr Zimmer. Was bei genauer Betrachtung sowieso das Beste wäre.“


    Nicht so kurz vor dem Ziel! „Es sind nur noch ein paar Schritte!“ Kiana rannte voraus und rief nach hinten: „Siehst du nicht diesen Lichtschein? Er kommt vom Dschinn meiner Mutter.“


    Man konnte hören, wie sich der Prinz ein paar gesalzene Flüche durch die Zähne presste, aber er kam näher.


    Unter der Tür zum Schlafgemach der Herrscherin drang eine silbrige Spur Licht heraus, ein sanfter Widerhall dessen, was Elinas Drachenamulett im Inneren des Raumes hervorzauberte. Die beiden Palastwachen zogen wortlos die Torflügel auf, und der Prinz stürmte ins Schlafzimmer seiner Mutter.


    Und stoppte, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. „Elina!“


    


    Im Gemach der Herrscherin war alles noch so, wie Kiana es verlassen hatte. Elina drückte den gleißend hellen Drachenanhänger auf Sorayas Kehle und hob nun den Kopf. Ava, die mit angespanntem Gesichtsausdruck neben dem Bett stand, winkte Farid und Kiana herbei, die daraufhin ehrfürchtig näher traten.


    Feine Schweißtröpfchen zeigten sich auf der Stirn von Kianas Mutter, und ihre Atmung lief so schwer wie vor ein paar Stunden, als sie den Hauptturm der Ehernen Festung hochgerannt war. Die Herrscherin zu heilen war offenbar Schwerstarbeit. Elina schenkte ihrer Tochter ein strahlendes Lächeln, das dieser bis ins Herz fuhr, dann wanderten ihre Augen zu Farid, wobei ein irritiertes Erkennen über ihr Gesicht huschte, bevor sie sagte: „Bringt das Mädchen her!“


    Kiana und der Prinz kamen noch näher und mussten den Blick abwenden, um von dem hellen Licht des Drachenanhängers nicht geblendet zu werden.


    Von einem Bein auf das andere tretend hielt Farid der Heilerin die bewusstlose Nesrin hin. Kurz beugte sich Elina hin zu Kiana und strich liebevoll über deren Unterarm, bevor sie ihren außergewöhnlichen Dschinn auf Nesrins Brustbein setzte. Das Licht des Drachen schien in den leblosen Körper einzudringen, bis ein Teil davon aus Nesrins halb geöffnetem Mund, aus ihren Nasenlöchern, sogar aus ihren Ohren ausstrahlte. Farid zuckte zurück vor dem Licht, und Kiana sah es ihm an, dass er Nesrin am liebsten fallen gelassen hätte. Doch er drehte nur dem Kopf weg und hielt die Bewusstlose weiter im Arm.


    Nach wenigen Augenblicken nahm Elina ihren Zauberdrachen weg. „So, das wär’s. Das Mädchen ist noch ein paar Stunden lang benommen. Aber wenn sie die Nacht durchschläft, ist sie spätestens zum Frühstück wieder gesund.“


    Avas rechte Hand wedelte in Richtung Tür. „Geht jetzt, Kinder, und ruht euch aus! Elina braucht jedes Quäntchen ihrer verbliebenen Energie für Soraya.“


    „Wie geht es meiner Mutter?“, fragte Farid.


    Avas Hand wedelte noch immer. „Besser. Gute Nacht, Kinder!“


    Farid und Kiana blieb nichts anderes übrig, als diesem Rauswurf Folge zu leisten. Die Palastwachen zogen die Torflügel hinter ihnen zu, kaum dass sie mit Nesrin den Raum verlassen hatten.


    „Du hast es also geschafft!“ Noch immer geblendet blinzelte der Prinz. „Wie hast du das Sicherheitssystem der Ehernen Festung umgehen können? Wie hast du es fertig gebracht, nicht entdeckt zu werden? Wie?“


    „Das ist eine lange Geschichte, für die der Rest dieser Nacht zu kurz ist.“ Eigentlich konnte ihm Kiana seine Verblüffung nicht übel nehmen. Sie selbst erwartete, jeden Augenblick aufzuwachen aus diesem Traum und auf ihrer dünnen Schlafdecke im Haus von Onkel Abdullah zu liegen. In der Trüben Welt, wo die Träume eines Mädchens kaum das Morgenrot überdauerten.


    Nesrin begann so heftig zu zappeln, dass Farid sie herunterließ und auf die Füße stellte. Als ihre Beine einknickten, sprang Kiana heran und stützte sie.


    „Was … ist …“ Nesrins Worte klangen, als wäre ihre Zunge geschwollen. „Was ist da eben … abgegangen? War es … das, wofür ich es halte? War das … deine Mom, Ki?“


    „Ja, das ist sie.“ Die Erleichterung darüber, zu sehen wie ihre Freundin sich erholte, durchflutete Kiana so wohltuend wie warme Milch.


    Nesrins Schritte wurden sicherer. „Oh Mann, bin ich groggy! Seit mich dieser blöde … Skorpionarsch gestochen hat, hab ich mich gefühlt wie eine aufgeweichte Fritte in einer … weggeworfenen McDonald’s-Tüte, verstehst du?“


    Als Kiana hilflos den Kopf schüttelte, wischte sich Nesrin über die Stirn. „Auf jeden Fall … spüre ich jetzt langsam wieder, dass ich ein Gehirn habe … und beginne mich vage zu erinnern, wie man es benutzt. Deine Mutter hat’s echt drauf! Wie hast du das hingekriegt, sie … ich meine, wie hast du sie aus Damons Eisenbude rausgeholt? Und was machst eigentlich du hier, Farid?“ Nesrin stolperte und wäre fast mitsamt Kiana zu Boden gestürzt, hätte der Prinz nicht Nesrins Oberarm gepackt und sie in die Höhe gerissen.


    „Ups!“, machte Nesrin. „Sorry, Alter! Hab ich schon erwähnt, wie fertig ich bin? Fix und fertig, echt, hey.“


    Sie rechts und links stützend brachten Kiana und Farid sie in ihr Zimmer. Irgendetwas Unverständliches murmelnd plumpste sie auf ihr Bett und schlief sofort ein.


    Farid war schon wieder draußen im Gang, als Kiana ihm hinterher rannte. „Warte, Prinz!“ Sie überholte ihn, stellte sich vor ihn und versperrte ihm den Weg, getrieben von Unsicherheiten, Zweifeln und Fragen, die ihr seit geraumer Zeit auf der Seele brannten und nun aus ihr hervorbrachen: „Du hast immer gewusst, dass sich die Eherne Festung unter dem Sand bewegt, hast es aber weder Sayed noch Kassim, noch nicht mal deiner Mutter gesagt. Du hast mir zwar erklärt, dass du auf keiner Seite stehst außer auf deiner eigenen, aber mit deinem Schweigen hast du dem Schrecklichen Sultan trotzdem einen Riesenvorteil verschafft. Warum?“


    „Du begreifst gar nichts!“ Seine Lautstärke führte dazu, dass die Wildziegen im Wandgemälde aufsprangen und sich hinter einem der gemalten Felsen versteckten.


    „Wenn du nicht gewesen wärst“, schnappte er, „wäre mein Vater aus dem Nichts aufgetaucht, hätte den Schimmernden Palast überrascht und zur Kapitulation gezwungen, bevor es zu einem Kampf gekommen wäre. Er hätte Elina zu meiner Mutter gebracht, und sie hätte sie geheilt. Aber jetzt…“ Er beugte sich herunter und kam Kianas Gesicht so nah, dass sie seinen Zorn nicht nur hörte, sondern ihn auch in seinen Augen glühen sah. „Jetzt kommt es wegen dir zum Krieg!“


    „Wegen mir?“, keuchte sie entrüstet.


    „Ja, denn du gefährdest alles.“


    Kiana konnte es nicht glauben, dass sie sich auch noch rechtfertigen musste. „Wenn der Palast in die Hände deines Vaters fällt, kampflos oder nicht, dann ist die ganze Klare Welt im Krieg. Dann kann er völlig ungehindert morden und zerstören, wann und wo immer er will. Ist es das, was du willst?“


    „Mein Vater war nicht immer so. Erst durch die Trennung von meiner Mutter ist aus dem Löwen-Sultan der Schreckliche Sultan geworden. Und so unschuldig, wie alle denken, ist meine Mutter nicht an dieser ganzen …“ Statt diesen ungeheuerlichen Satz zu beenden, begann er einen neuen: „Ich bin sicher, dass er seinen Frieden findet, wenn er wieder bei ihr ist.“ Seine Stimme wurde leiser. „Wenn er wieder glücklich ist.“


    „Das ist dein Plan?“ Fassungslos strich sich Kiana über ihre Wange und spürte Sand unter ihren Fingern. „Du willst ihm den Schimmernden Palast und somit die gesamte Klare Welt kampflos übergeben und hoffst darauf, dass deine Mutter ihn irgendwann schon zurechtbiegen wird?“


    „Mein Vater wird den Palast sowieso einnehmen, ob es uns passt oder nicht. Du hast seine Armee gesehen, die er über Jahrzehnte hinweg gezüchtet, ausgebildet und religiös auf ihn eingeschworen hat. Glaubst du, die paar Palastkrieger hier können es mit dieser Armee aufnehmen? Mein Vater gewinnt den Kampf sowieso. Aber durch dich geschieht das mit unnötigem Sterben auf beiden Seiten und mit unnötigem Risiko für meine beiden Eltern.“


    „Warst du deswegen von Anfang an gegen mich und hast die Anschläge auf mich verübt?“


    Er verzog das Gesicht. „Ja, deswegen bin ich gegen dich. Aber mit den Anschlägen habe ich nichts zu tun. Ich weiß allerdings, wer dafür verantwortlich ist. Aber keine Sorge, das Problem habe ich gelöst!“


    „Und wie?“


    „Der Wesir meines Vaters hat einen unsichtbaren Dschinn. Er spioniert hier ab und zu im Palast herum und hat diese Angriffe auf dich gestartet, da bin ich mir sicher. Deswegen war ich gestern in der Festung. Ich hatte ein kleines Gespräch mit meinem Vater und seinem Wesir, in dem ich Chunkar klargemacht habe, dass er damit aufhören soll, dich anzugreifen, sonst werde ich ihm sein fettes Grinsen aus dem Gesicht brennen. Ich glaube nicht, dass er sich mit mir anlegen würde, und meinem Vater bist du zu unbedeutend, um zu riskieren, mich wegen dir gegen ihn aufzubringen. Also denke ich, dass du ab sofort hier sicher bist. Das heißt, falls mein Vater sich nicht bei dir rächen will für Elinas Flucht.“


    Ein unsichtbarer Dschinn! Auf die Idee wäre sie nie gekommen, wie auch offenbar sonst niemand im Palast. Nach allem, was sie von Nesrin gelernt hatte, war dieser unsichtbare Dschinn mit Chunkar gestorben. Wahrscheinlich wäre jetzt der beste Zeitpunkt gewesen, Farid zu erzählen, warum Chunkar oder sein Dschinn nie mehr eine Gefahr darstellen würden. Aber das Misstrauen in Kiana, neu entfacht durch Farids Vorstellungen über die zukünftigen Herrschaftsverhältnisse in der Klaren Welt, hielt sie davon ab. So hauchte sie nur: „Warum hast du dich für mich eingesetzt, wo ich doch deinen Plänen im Weg bin?“


    Ohne auf diese Frage einzugehen knurrte er: „Bisher hattest du unglaubliches Glück. Aber lege dich nie wieder mit meinem Vater an! Sonst kann dich keiner vor ihm schützen. Nicht einmal ich.“


    „Warum hast du es überhaupt versucht, ich meine, mich zu beschützen?“, beharrte sie.


    Sein Gesicht war plötzlich sehr nah bei ihrem. Seine Adleraugen fixierten sie wie Beute. Sein Atem streifte ihre Wange, wodurch seltsamerweise irgendetwas in ihrer Wirbelsäule zu schmoren begann. Kiana war sich sicher, dass er sie gleich küssen würde.


    Oder verbrennen.


    Oder … irgendetwas.


    Aber er straffte nur seine Schultern, schob Kiana aus dem Weg und ging in Richtung Haupttreppe. Das Klacken seiner Stiefel auf dem Marmor knallte durch die Stille des Ganges und fand ein Echo in Kianas Puls.


    


    Am nächsten Morgen wurde sie geweckt durch das Rascheln von ... ja, von was? Widerwillig hob sie ihre Lider gerade so weit, dass etwas von dem neuen Tag zu ihr durchdrang. Und von dem Anblick einer halbnackten Nesrin, die ein gelbes Kleid aus ihrem Schrank zog und kritisch musterte. Es war die Seide, die raschelte, als sie durch Nesrins abwägende Finger glitt. „Oh hallo, Ki, tut mir Leid, ich wollte dich nicht wecken. Was meinst du? Das Gelbe oder das Lavendelfarbene?“


    „Guten Morgen!“, wünschte Kiana, glücklich darüber, dass Nesrin sich wieder anhörte wie Nesrin.


    Diese stopfte das gelbe Kleid zurück in den Schrank. „Oder vielleicht doch pink?“


    Ächzend richtete sich Kiana auf, schwang ihre Beine über die Bettkante und wunderte sich über die vielen Knochen, die ihr wehtaten. Sie trug noch die Kleidung von gestern, einschließlich der Schuhe. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass sie sich einfach auf ihr Bett gesetzt hatte, nur um kurz nachzudenken über ihre Mutter und Farid und … alles. Dabei musste sie einfach umgefallen und eingenickt sein.


    Nesrin zog eine weiße, luftige Hose an und wühlte ein kleines rosa Stoffteil aus den Tiefen ihres Schrankes hervor. „Irgendwie ist mir zurzeit nach Pink. Du musst mir unbedingt haargenau erzählen, wie du es geschafft hast, deine Mutter zu befreien!“ Sie zwängte sich in das knappe rosa Oberteil. „Sie ist echt der Hammer, deine Mom! Gestern noch war ich schlaff wie ein Haufen Ghulscheiße, und jetzt könnte ich wieder alles tun, wie frühstücken, deine Story anhören, die Welt retten und so! Also, wie hast du es angestellt, sie aus Damons Rostlaube rauszuholen?“ Mit vor Neugier leuchtenden Augen ließ sie sich auf das Fußende von Kianas Bett sinken.


    „Sei mir nicht böse, Nesrin, aber ich muss mich dringend waschen! Ich fühle mich, als hätte ich den Sand der ganzen Wüste auf mir kleben. Später erzähle ich dir alles.“


    „Na gut!“ Nesrin beäugte Kiana abschätzend. „Ja, ich denke, eine Dusche ist eine gute Idee. Und nimm ordentlich was von Avas Supercreme gegen Sonnenbrand, außer du stehst auf den Tomaten-Look. Ich geh schon mal runter, denn ich hab so einen Hunger, dass ich Kassims Dschinn auffressen könnte. In einem Stück.“


    „Kassims Dschinn?“


    „Ja, ein riesiger, megafetter Kampfelefant.“ Schwungvoll kam Nesrin auf die Beine. „Also bis gleich! Ich treffe dich dann unten. Beeil dich! Denn ich bin echt gespannt auf deine Geschichte.“ Damit ging sie hinaus auf den Gang und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


    Kiana schlurfte ins Badezimmer und erschrak vor dem Wesen, das ihr da aus dem Spiegel über dem Waschbecken entgegensah: zerlumpt, mit sandverkrusteten Wangen und wirrem Haar nach Wildstreunen-Art. Das war also das Gesicht gewesen, das ihrer Mutter entgegengeblickt und sich als ihre Tochter ausgegeben hatte! Und das war das Gesicht gewesen, das Farid heute Nacht … nicht geküsst hatte.


    Kein Wunder!


    Ihre Kleider bestanden nur noch aus Fetzen. Als Kiana sie auszog, rieselte Sand zu Boden. Während sie ihre Kette mit der Glasphiole sorgsam auf ein Handtuch bettete, überkam sie die Sorge, die Außenmauer des Badezimmers könnte wieder durchsichtig werden, doch sie schob den Gedanken beiseite. Nichts konnte sie davon abhalten, sich den Sand und den Staub und all das, was auch immer in der Ehernen Festung in der Luft gelegen hatte, vom Körper zu spülen. Zudem wirkten die Wände heute beruhigend stabil. Der leichte Schimmer, der immer auf ihnen lag, schien sich verstärkt zu haben. Sogar die Maserung des Marmors zeichnete sich selbstbewusster ab als sonst.


    Mit Vergnügen ließ Kiana das Wasser der Dusche über ihren Körper rinnen. Das viele wundervolle Wasser. Für ein paar Tropfen davon hätte sie gestern fast alles getan.


    Die Wände blieben dicht, und Avas Salbe ließ in Windeseile die feuerroten Hautstellen auf Gesicht und Armen verblassen. Vorsichtig reinigte Kiana ihre wertvolle Glasphiole von anhaftendem Schmutz und hängte sie sich wieder um den Hals. Mit einem kurzen Stich des Bedauerns dachte sie an das prächtige Rubinmedaillon, das Sahmarans Haar beherbergt hatte und das jetzt irgendwo in der Ehernen Festung herumlag. Aber dieses Opfer war nicht zu vermeiden gewesen.


    Aus ihrer Kleidertruhe zog sie eine knielange Tunika aus grasgrüner Seide und eine farblich passende Hose hervor. Ein Rankenmuster aus Goldfäden zierte die Säume. Kiana kam sich vor wie das reichste Mädchen der Welt, obwohl diese Kleidung noch zu den weniger aufwändigen Stücken zählte, die sich in der Truhe verbargen.


    Nachdem sie ihr Haar zu einem Zopf geflochten hatte, schaute sie noch einmal in den Spiegel. Diesmal blickte ihr ein Mädchen entgegen, das eher wie das aussah, was sie ihrer Mutter als Tochter vorstellen wollte. Einigermaßen zufrieden verließ sie das Zimmer.


    Eigentlich hatte sie den kürzeren Weg zur Frühstücksterrasse über die Hintertreppe nehmen wollen, doch aus einer Laune heraus stieg sie über die Haupttreppe in die Eingangshalle. Nur aus Neugierde. Um zu überprüfen, ob sich im großen Bodenmosaik etwas geändert hatte seit dem letzten Mal.


    Von irgendwoher hörte Kiana ihren Namen rufen, und sofort war sie umringt von Palastbewohnern, die unzählige Fragen auf sie abluden. Aus dem unübersichtlichen Sprachfluss tauchte ein Wort immer wieder auf wie ein Holzstück, das auf dem Wasser treibt: Elina.


    „Bedrängt das Mädchen nicht!“, durchschnitt Avas erhobene Stimme das Geräuschchaos. „Geht alle in den großen Saal! Nach einem ordentlichen Frühstück wird Kiana euch berichten, was sie erlebt hat.“


    Hatte Ava überhaupt geschlafen? Man sah ihr nichts an. Weder Müdigkeit noch ... Nicht-Müdigkeit. Sie wandte sich Kiana zu. „Guten Morgen, meine Tochter! Was sagt dir der Palast heute?“


    „Guten Morgen, Haushofmeisterin!“ Das Licht, das durch die bemalten Fenster drang, schmückte die Edelsteinplättchen auf dem Boden mit hellen, bunten Farben. „Das Mosaik zeigt lachende Gesichter“, beschrieb Kiana.


    „Der Palast freut sich zu Recht.“ Ein Lächeln ließ Avas Augen aufblitzen. „So wie wir alle. Die Klare Welt ist dir zu großem Dank verpflichtet, mein Kind, weil du die einzige Heilerin heimgebracht hast, die unsere Herrscherin retten konnte. Nun komm mit in den großen Saal! Dein Frühstück wartet. Nach den Strapazen gestern musst du hungrig sein wie ein Bergleopard.“ Zügig wie immer schritt sie voran.


    Nicht nur Kiana trottete hinter ihr her, sondern auch alle, die sich in der Eingangshalle und auf der Haupttreppe befunden hatten. Die Tür zum großen Saal öffnete sich wie von Geisterhand und gab den Blick frei auf Menschen. Viele Menschen. Und unzählige von Avas Dschinns mit Tabletts und Teekannen. Die meisten der Palastbewohner hatten sich hier versammelt. Und einige der Stehenden Weisen befanden sich auch darunter.


    Die Stehenden Weisen - Kiana hatte die ganz vergessen.


    Alle brachen ihre Gespräche ab und starrten auf Kiana. Am liebsten wäre sie postwendend umgekehrt, doch sie blieb stehen. Suchend sah sie sich nach ihrer Mutter um, doch sie konnte sie in der Menschenmenge nicht ausmachen. Ebenso wenig Amir. Oder Farid. Dafür entdeckte sie die Herrscherin in der Mitte der hinteren Saalwand auf einem Diwan sitzend, majestätisch, anmutig und wunderschön in ihrem weißen, mit Silberbrokat gesäumten Kleid. Auf einem Sessel neben ihr thronte Fatima und trank Tee. Soraya streckte ihren rechten Arm nach Kiana aus und klopfte mit der linken Hand neben sich auf den Diwan.


    Da Kiana zögerte, schob Ava sie vorwärts. „Geh ruhig, mein Kind!“


    „Wo ist meine Mutter?“ Meine Mutter - Nun, da von Elina nichts zu sehen war, besaßen diese beiden Worte, die Kiana gestern Nacht so beschwingt über die Lippen gekommen waren, fast wieder ihren alten unwirklichen Beiklang.


    „Sie hat die ganze Nacht über an Soraya gearbeitet“, erwiderte Ava, „bis sie vor Erschöpfung umfiel. Sie schläft jetzt, und auf Grund meiner früheren Erfahrungen mit ihr schätze ich, dass es ein oder zwei Tage dauern kann, bis sie wieder aufwacht.“


    Zwei Tage? Damit würde Kianas Mutter Damons Angriff verschlafen. Was vielleicht sowieso besser für sie war.


    „Ist Amir heil zurückgekehrt?“, erkundigte sich Kiana besorgt.


    „Ja, das ist er. Murat erzählte mir vorhin, dass Amir noch schläft. Er muss lange nach dir und deiner Mutter angekommen sein.“ Geschickt schlängelte sich Ava zwischen dem Meer aus Sitzkissen hindurch, die dicht an dicht auf dem Boden auslagen und allesamt besetzt waren.


    Im Vorbeigehen entdeckte Kiana Nesrin, die zwischen Maimune und der Kriegerin Tahiramis hockte und soeben einen Teller mit Gebäck von Avas Dschinn entgegennahm.


    Als Kiana vor der Herrscherin stand und einen höflichen Gruß an sie, Fatima und die Umsitzenden hervorstammelte, antwortete Soraya: „Friede sei mit dir, Kiana, und dazu mein allergrößter Dank dafür, dass du Elina heimgeholt hast! Mögen deine Schritte auf ewig mit Rosen gesäumt und mit Glück und Freude gepolstert sein! Nimm Platz hier neben mir, iss und trink!“ Auch wenn ihre Wangen noch recht blass waren, wirkte sie gesund. Ausgeruht geradezu.


    Kiana ließ sich unbehaglich neben der Herrscherin nieder - sie, das Mädchen aus dem Lehmhüttenviertel. Doch Sorayas Lächeln tat so, als wäre das normal.


    Ava nahm neben Kiana Platz, doch nicht auf dem Diwan, sondern auf einem dicken Sitzkissen daneben.


    Der Duft von Kardamom und Zimt stieg in Kianas Nase, als einer von Avas Dschinns ein silbernes Tablett vor sie auf ein Serviertischchen stellte. Ein Glas Tee stand darauf und ein Kännchen Milch sowie ein Teller mit einem dicken Pfannkuchen, der mit Berberitzen, Walnüssen und Honig bedeckt war. Und daneben befand sich eine Schale Joghurt, mit Gurkenstückchen und einem Blatt frischer Minze garniert. Urplötzlich merkte Kiana, wie hungrig sie war.


    Sie goss etwas Milch in den Tee und nahm einen Schluck. Gerade als sie mit einer Gabel gierig ein Stück von dem herrlichen Pfannkuchen aufspießte, durchschnitt eine Männerstimme das allgemeine Gemurmel: „Hochverehrte Geweissagte, ich denke, ich spreche für alle hier, wenn ich dir unendlichen Dank und höchste Anerkennung dafür zolle, dass du uns Elina zurückgebracht hast - möge ihre Heilkraft ewig fließen! Sie hat heute Nacht unsere Herrscherin - möge sie lange und glücklich leben! - der Kralle des Todes entrissen.“ Kiana erkannte den Sprecher als Haschem, den Brunnenmeister, der etwa drei Schrittlängen von ihr entfernt zwischen dem stämmigen Dschamal und einer Frau hockte, an deren Namen sich Kiana nicht erinnern konnte.


    Haschem wartete das anschwellende Zustimmungsraunen ringsum ab, bis er weitersprach: „Ava jedoch unterrichtete uns von deiner Behauptung, Damon würde in zwei Tagen den Palast angreifen. Du wolltest sicher kein derartiges Gerücht verbreiten, so völlig ohne Beweise. Daher kann es sich nur um ein Missverständnis handeln, nicht wahr?“


    „Beweise?“ Kiana legte ihre Gabel zurück auf den Teller. „Ich hörte, wie es der Schreckliche Sultan selbst sagte. Ist das nicht Beweis genug?“


    „Da hast du in der Aufregung sicher etwas falsch verstanden, Mädchen“, kam Dschamal seinem Sitznachbarn zu Hilfe. „Während deine Behauptung, der Löwen-Sultan würde den Palast angreifen, die Verzagten unter uns in helle Aufruhr versetzt hat, halten es die Vernunftgeleiteten unter uns für sehr unwahrscheinlich, dass Damon noch einmal einen Angriff gegen den Palast führt, zumal er im letzten Krieg eine verheerende Niederlage einstecken musste.“


    Noch vor wenigen Tagen hätte es Kiana nicht gewagt, einem erwachsenen Mann zu widersprechen, und bei den seltenen Gelegenheiten, in denen ihr so etwas wie ein Widerwort herausgerutscht war, hatte Onkel Abdullah dafür gesorgt, dass sie es bitter bereute. Doch hier und jetzt erwiderte sie: „Ihr irrt euch. Der Schreckliche Sultan hat nur gewartet, bis seine Armee stark genug ist. Und das ist sie! Ich habe sie gesehen. Riesenskorpione so weit das Auge reicht. Abertausende. Er wird angreifen, das steht fest.“ Sogar Damons Sohn war sich dessen sicher, doch das erwähnte Kiana nicht. Möglichst unauffällig schaute sie sich erneut nach Farid um, konnte ihn aber nach wie vor nicht entdecken.


    Alle im Saal redeten wild durcheinander. Das Stimmengewitter endete schlagartig, als die Herrscherin die Hand hob und sprach: „Bevor wir irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen, sollten wir den vollständigen Bericht hören. Bitte, Kiana, beginne ab dem Zeitpunkt, da Nesrin von dem Skorpion gestochen wurde! Was zuvor geschah, hat uns Nesrin soeben schon erzählt.“


    Mit einem letzten Blick auf ihren Pfannkuchen atmete Kiana tief durch. „Sehr gern, aber wo sind der Großwesir und der Befehlshaber? Sollten sie das nicht auch hören?“


    „Sie sind gestern Abend mit einer Gruppe Palastkrieger aufgebrochen“, gab Ava zur Antwort, „weil irgendein vorbeiziehender Sattelhändler geschworen hat, die Eherne Festung in einer Schlucht im Kristallgebirge gesehen zu haben. Ich habe bereits jemanden losgeschickt, um alle zurückzuholen. Also erzähle, Mädchen!“


    Und Kiana erzählte. Auch ihr Zusammentreffen mit Farid in der Ehernen Festung erwähnte sie, und dass er sie von dort entkommen lassen wollte. Ihr Gespräch mit ihm vor Nesrins Zimmertür aber verschwieg sie. Irgendwie fühlte sie, dass das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.


    


    Unmittelbar nachdem Kiana geendet hatte, zeigten einige Leute Entsetzen bis hin zur Panik. Andere wie Haschem und Dschamal waren noch immer nicht davon überzeugt, dass Damon dem Schimmernden Palast jemals gefährlich werden konnte. Dies hatte eine erhitzte Debatte zur Folge, die alle im Saal erfasste. Bis die Herrscherin erneut Hand und Stimme erhob: „Ich teile die Einschätzung der Geweissagten. Natürlich werde ich alles zuerst mit Sayed und Kassim besprechen, sobald sie wieder zurück sind, doch in jedem Fall sollten wir uns auf einen Kampf einstellen. Miro, bitte …“, sie unterbrach sich, „… ach nein, Miro ist ja nicht da. Damkina, bitte schicke Boten in alle nahe gelegenen Städte, Nomadenlager und Oasen, die in Flugweite eines Tages liegen! Alle kampffähigen Männer, Frauen und weiteren Wesen, die bis übermorgen hier sein können, sollen zu unserer Verstärkung herkommen. Walid, bitte richte den Palast für eine mögliche Belagerung her! Ava, bitte beschaffe so viele Vorräte, wie du kannst! Haschem, bitte fülle Wasser in alle verfügbaren Ersatzzisternen und sonstigen geeigneten Behälter und verteile sie überall, damit wir eventuelle Brände löschen können! Ich selbst werde mich jetzt von der Einsatzbereitschaft der Verteidigungsanlagen überzeugen. Und ihr anderen, bitte helft den Aufgabenträgern, wo immer ihr könnt!“ Sie stand auf und ging zügig über die offen stehende Terrassentür nach draußen, während alle, die ihr im Weg saßen, respektvoll beiseite rückten.


    Kiana packte ihr Tablett und machte, so schnell sie konnte, dass sie vom erhöhten Sitz der Herrscherin herunterkam. Nesrin und Maimune winkten sie her. Kiana stellte ihr Tablett neben Nesrins, doch bevor sie sich setzen und sich endlich über ihr Frühstück hermachen konnte, tauchten Hatim und der in Gold gekleidete Schwarze von den Stehenden Weisen vor ihr auf.


    Hatim eröffnete das Gespräch: „Wir wären dir sehr verbunden, liebste Kiana, wenn du dich nun endlich um unsere Belange kümmern würdest, denn besonders die Frage unserer Unterbringung birgt eine Vielzahl an Unzumutbarem. Du musst sofort etwas unternehmen!“


    „Was, ich?“


    „Unzweifelhaft du!“, tönte er ungehalten. „Du hast uns schließlich aus dem Stein geholt und in diese Lage gebracht. Der Verantwortung, welche dieser Tat erwuchs, kannst du dich nicht entziehen. Die Räumlichkeiten, die Ava uns zugewiesen hat, sind in keinster Weise angemessen. Über Jahrtausende hinweg ruhten wir einzig unter dem freien Sternenzelt. Die Kammer, die Ava sich anmaßte, mir aufdrängen zu wollen, engt mich ein wie ein Schneckenhaus. Überdies stehen mir, der ich einst als Poet und Sänger in bedeutenden Königshäusern verkehrte, selbstredend Gemächer neben denen der Herrscherin zu.“ Er deutete auf seinen Begleiter. „Das Gleiche gilt für meinen verehrten Freund Ali Shah, der auf eine königliche Ahnenreihe zurückblicken kann. Es liegt auf der Hand, dass es für Männer unserer Stellung undenkbar ist, gewöhnliche Zimmer neben dem des Palast-Kämmerers zu beziehen, wie man es uns zumuten wollte.“


    „Ich habe mir schon ein paar Räumlichkeiten auf der Ostseite ausbedungen“, ergänzte Ali Shah. „Ava indes erdreistete sich, mir zu erklären, sie stünden nicht zur Verfügung, da sie bereits bewohnt wären. Du musst dringend gegen eine solche Frechheit vorgehen!“


    „Ich?“ Kiana begriff noch immer nicht, was sie damit zu tun hatte.


    Hatim zeigte die gönnerhafte Geduld eines Erwachsenen, der ein unwissendes Kind belehrt. „Was mein verehrter Freund anzudeuten versucht, ist unsere berechtigte Forderung, unseren besonderen Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Das ist doch nicht zu viel verlangt?“


    „Hey, Alter“, mischte sich Nesrin ein, „tickt ihr noch richtig? Der Palast steht kurz vor dem Krieg, und ihr wisst nichts Besseres, als euch über eure Zimmer zu beschweren?“


    Säuerlich sah Hatim auf sie herab. „In den Äonen, in welchen wir den Menschen mit Rat und Weisheit zur Seite standen, befand sich die Welt unzählige Male kurz vor, im oder nach dem Krieg. In jedem Jahrhundert mindestens zweimal, in manchen Zeitaltern sogar fast jährlich. Das ist nichts Besonderes. Doch unsere Lage, dreitausend Jahre im Stein gefangen und nun plötzlich ohne Stütze, ohne Platz und entwurzelt zu sein, ist wohl durchaus beachtenswert.“


    Nesrin zog eine Schnute. „Ich dachte immer, man nennt euch die Stehenden Weisen und nicht die Durchgeknallten Irren. Wenn euch eure Zimmer nicht passen, dann schlaft eben im Freien wie früher auch! Und jetzt kriegt euch wieder ein und lasst Ki mal was frühstücken!“


    Ali Shah wirkte, als würde ihm gleich der Kragen platzen. „Kiana sitzt schon seit einer Stunde beim Frühstück, das ist doch lange genug! Und wir werden seit gestern mit fadenscheinigen Ausreden abgespeist.“


    „Oh, Kiana wird für euch sehr viel tun“, hörte man Fatimas brüchige, aber durchaus tragende Greisinnenstimme. „Sie wird mit ihren Gefährten und den anderen Palastbewohnern dafür kämpfen, dass ihr dieses Gespräch übermorgen nicht mit Damon führen müsst. Und ihr tätet gut daran, Kiana nach Kräften zu unterstützen, statt sie mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten. Oder wie schätzt ihr die Verhandlungsbereitschaft des Schrecklichen Sultans bezüglich eurer Befindlichkeiten ein? Bedenkt, dass ihr jetzt wieder Menschen und somit sterblich seid! Frühere Kriege habt ihr schadlos überstanden. Damit könnt ihr jetzt nicht mehr rechnen.“


    „Sterblich!?“, rief Hatim aus. „Bei Marduks Bart, du hast Recht! Das habe ich in dem ganzen Ungemach unserer Entwurzelung noch gar nicht bedacht. Wir sind verwundbar! Oh, was für eine Tragödie!“ Mit beiden Händen strich er sich über seine hohlen Wangen. „Ich fühle es fürwahr, ich fühle, wie ich altere! Was für ein Unglück! Ich muss sofort einen sicheren Ort suchen, wo ich vor allen schädlichen Einflüssen geschützt bin.“ Er eilte los in Richtung Eingangshalle.


    Ali Shahs Kopf schnellte zu Kiana. „Wie konntest du uns das antun, Weib?“ Dann folgte er dem Poeten.


    Kopfschüttelnd schaute Nesrin ihnen nach. „Die Freiheit hat denen wohl die Birne aufgeweicht.“


    „Etwas Verständnis für unsere Lage wäre wirklich nicht zu viel verlangt!“, zischte Tahiramis beleidigt, sprang auf und marschierte ihren Leidensgenossen hinterher.


    Maimune atmete hörbar aus. „Die treiben mich noch in den Wahnsinn! Seit Vater unterwegs ist, versuchen Kemal und Tahiramis abwechselnd, die Befehlsgewalt über die Palastkrieger an sich zu reißen. Bakko fühlt sich von seinem eigenen Dschinn verfolgt. Und Basid belästigt jedes weibliche Wesen, das nicht wie die Silberfrau einfach in der Mauer verschwinden kann. “ Ihr Blick wanderte quer durch die Halle zur gegenüberliegenden Wand, wo Basidamesch gerade eine vorbeischlendernde dünne Frau anrempelte, nur um ihr Teeglas, das ihr dabei aus der Hand fiel, ritterlich auffangen zu können. Doch sein offensichtlicher Plan schlug fehl. Trotz seiner Bemühungen fiel das Teeglas auf den Boden.


    Und die dünne Frau auch.


    Während sich Kiana das Sitzkissen zurechtrückte, das Tahiramis freigemacht hatte, bemerkte sie, dass deren Tablett inzwischen von Avas diensteifrigen Dschinns abgeräumt worden war. So wie ihr eigenes auch.


    „Auf jeden Fall“, fuhr Maimune fort, „ist der einzige der Stehenden Weisen, der keinen Ärger macht, der stumme Fischbock.“


    Nesrin runzelte die Stirn. „Du meinst den Typen mit dem Fischkopf und dem Schafskörper?“


    „Es ist der Körper einer Ziege, aber egal! Er rannte so lange innen an der Palastmauer entlang, bis er das Haupttor fand, und dann raste er, was seine Ziegenbeine hergaben, ab in Richtung Gebirge und wurde seitdem nicht mehr gesichtet.“


    Kiana hörte ihren Namen, blickte auf und sah, wie Fatima sie herbeiwinkte und sich nach hinten in Richtung Küche begab. Kiana stand auf und folgte der alten Frau durch die hintere Saaltür in den Küchenbereich, wo fünf von Avas Dschinns geschäftig hantierten.


    Fatima nahm einem der Dschinns einen Teller mit frittiertem Hefegebäck ab, drückte ihn Kiana in die Hand und ließ sich auf der kniehohen Fensterbank nieder, von der aus man auf die Terrasse schauen konnte. „Iss, Töchterchen und setz dich zu mir! Hier hast du deine Ruhe.“


    Ihren Dank murmelnd nahm Kiana Platz und stürzte sich hungrig auf das Gebäck, das mit Sirup getränkt war und ein bisschen nach Rosen duftete. Als einer der Dschinns noch ein Glas Ziegenmilch und eine Schale Datteln neben sie auf die Fensterbank stellte, war Kiana im Paradies.


    Die Greisin betrachtete sie nachdenklich. „Töchterchen, mich überrascht so schnell nichts mehr, aber ich muss dir sagen, dir ist das gelungen. Dass du es tatsächlich geschafft hast, deine Mutter aus Damons habgierigen Klauen zu befreien, war ein Meisterstück, das dir keiner zugetraut hat. Ich auch nicht.“


    Schnell schluckte Kiana den Bissen, den sie im Mund hatte, herunter, um verwundert fragen zu können: „Aber du hast doch immer gesagt, ich wäre die Geweissagte, die das Schicksal wendet, oder so ähnlich. Also dürfte es dich doch am allerwenigsten überraschen, dass deine Weissagung eingetroffen ist.“


    „Mit den Weissagungen ist das so eine Sache, Töchterchen. Manchmal sind sie gestochen scharf, und manchmal spüre ich die Zukunft nur als ein Bündel angedeuteter Kraftströme.“


    Angedeutete Kraftströme? Automatisch hatte Kiana angenommen, ihr Schicksal läge vor Fatima genauso offen, klar und deutlich da wie das dieses Familienvaters neulich in der Trüben Welt, den die Seherin davor bewahrt hatte, seine Tochter zu ermorden.


    Aber angedeutete Kraftströme?


    Fatimas Weissagung hatte Kiana immer die Zuversicht gegeben, dass sie all die unmöglichen Aufgaben, die seit Tagen auf sie niederprasselten, tatsächlich erfüllen konnte. Oft war die Weissagung die letzte Stütze für Kianas Mut gewesen, wenn alle Umstände gegen sie arbeiteten - und das taten die Umstände so gut wie immer. Und diese Stütze drohte nun plötzlich unter ihr wegzubröckeln. „Und wie war es bei mir, geehrte Seherin? Was genau hast du in meiner Zukunft gesehen?“


    Die knochige Hand der Greisin tätschelte Kianas Knie. „Meine Weissagung zu zerreden würde bedeuten, deine Möglichkeiten einzuschränken, Töchterchen. Das kann ich dir nicht antun. Sahmaran hat instinktiv gespürt, dass es besser ist, dich den Weg selbst finden zu lassen. Sonst hätte sie dir nie das Rätsel über die neun Teile der Persönlichkeit aufgegeben.“


    Kiana spuckte einen Dattelkern aus und legte ihn auf den Glasteller, den Avas Dschinn ihr sofort reichte. „Nur war dieses Rätsel nicht besonders hilfreich. Ich habe meine Mutter nicht über die neun Teile ihrer Persönlichkeit gefunden, sondern weil ich zufällig in die Eherne Festung reingestolpert bin, zu der mich Nesrin geführt hat.“


    Ein fast mädchenhaftes Lächeln huschte durch die Runzeln der alten Frau. „Du hast also noch nicht durchschaut, was letztendlich Sahmarans größtes Geschenk an dich war?“


    „Ihr Haar“, musste Kiana zugeben. „Ohne das hätte ich Damon nicht überrumpeln können.“ Eine Welle von Dankbarkeit für Sahmaran durchströmte Kiana. Auf einmal fühlte sie Mitleid mit all den tapferen Schlangen, die allesamt Damons Feuerstrahlen zum Opfer gefallen waren.


    Bedächtig rieb Fatima ihr faltiges Kinn. „Allein Sahmarans Haar wäre schon den Besuch bei ihr wert gewesen, nicht wahr? Außer dir und zuvor deiner Mutter hatten sehr wenige das Glück, eines zu erhalten. Es hat deiner Mutter das Leben gerettet, als sie im Kristallgebirge von einer Ghulhorde angegriffen wurde. Aber das Haar war nicht das Einzige, was Sahmaran dir gegeben hat, Töchterchen. Sie hat dir ein weitaus größeres Geschenk gemacht.“


    „Und was?“ Kiana rollte ihre verspannten Schultern. „Nesrin und ich haben zwei ganze Tage verschwendet, um nach Qalakar hin und wieder zurück zu reisen. Die erste der Schriftrollen, die wir da unter Lebensgefahr rausgeholt haben, konnte zwar die Stehenden Weisen befreien …“, sie unterbrach sich kurz selbst, „… was womöglich ein gewaltiger Fehler war. Und die zweite Schrift hat mich nicht mal zu einem der neun Teile der Persönlichkeit meiner Mutter geführt.“


    Fatima lehnte sich zu Kiana hin und schaute ihr eindringlich in die Augen. „Töchterchen, es sind nicht die neun Teile der Persönlichkeit deiner Mutter, die du hast finden sollen.“


    „Nicht? Aber …?“ All die Abers, die sogleich in Kiana aufstießen, waren so zahlreich, dass sie sich gegenseitig behinderten und ihr im Hals stecken blieben.


    „All das, Töchterchen, was du auf deiner Suche in der Wüste, in der Karawanserei, in der Versunkenen Stadt durchstehen musstest, hat jede Seite deiner vernachlässigten Persönlichkeit überhaupt erst geweckt, entwickelt und in die Lage versetzt, gegen Damon anzutreten und deine Mutter befreien zu können.“


    Fatima machte eine nachdenkliche Pause, und dann: „Es waren die neun Teile deiner eigenen Persönlichkeit, die du suchen und finden solltest.“ Ächzend erhob sie sich. „Sahmaran hat das erkannt. Denk darüber nach!“ Damit ging die alte Frau durch die offen stehende Terrassentür nach draußen.


    Kiana starrte hinter ihr her, ohne etwas zu sehen. Sie fühlte sich, als hätte Fatima ihr eine der Servierplatten, die Avas Dschinns hin und her trugen, über den Schädel gezogen.


    „Ah, hier bist du!“ Nesrin sank neben ihr auf die Fensterbank. „Was ziehst du für ein Gesicht? Nimm dir Hatims Gequatsche nicht so zu Herzen! Wer hätte gedacht, dass die Steintypen so austicken, sobald ihr Fluch gebrochen ist?“


    „Sie sind einfach nur verwirrt.“ Kiana trank ihre Ziegenmilch aus. Gerne hätte sie ihrer Freundin von dem Gespräch mit Fatima erzählt, und während sie noch überlegte, wo sie anfangen sollte, übernahm Nesrin wie üblich das Reden: „Apropos verwirrt: Haschem und Dschamal streiten sich da drin noch immer mit den anderen darüber, ob Damon wirklich eine Bedrohung für den Palast ist. Und Maimune meint eigentlich auch, dass sich der Palast gut gegen alle Gefahren verteidigen kann, selbst gegen Damon. Immerhin spielen wir hier in der Oberliga mit Sayed, Kassim, Fatima und jetzt sogar wieder Soraya und ihren mächtigen Dschinns.“


    Einmal mehr wurde Kiana klar, wie wenig sie über die Menschen hier wusste. „Was für Dschinns haben eigentlich die Seherin und die Herrscherin?“


    Nesrin nahm sich eine von Kianas Datteln. „Fatimas Dschinn ist der Himmelsstier. Ich hab ihn noch nie gesehen, aber er soll es voll drauf haben, hab ich gehört. Klingt auch cool, oder? Himmelsstier - so ein Dschinn kann nur was Hammermäßiges sein. Über den Dschinn der Herrscherin weiß ich nichts, aber der ist bestimmt auch kein Loser.“


    „Aber gegen Damon brauchen wir mehr als eine Handvoll starke Dschinns. Farid ist davon überzeugt, dass sein Vater den Krieg auf jeden Fall gewinnen wird und findet, der Palast sollte sich gleich kampflos ergeben, um Blutvergießen zu vermeiden.“


    „Du lässt dich doch von Farid nicht beeinflussen, oder? Der Typ will doch nur … keine Ahnung, was der will. Was hatte der eigentlich gestern an mir rumzugrapschen? Oder hab ich das geträumt, dass er es war, der mich mit dir zusammen in mein Bett geschleppt hat?“


    „Er hat mich vor deinem Zimmer abgepasst, um mir Vorwürfe zu machen, weil ich nicht gleich aus der Ehernen Festung geflohen war, als er es mir dort befohlen hatte. Deswegen haben wir gestritten. Dann hat er mir geholfen, dich zu meiner Mutter zu bringen.“


    „Moment mal!“ Mit gespreizten Fingern fuhren Nesrins Hände auf und ab. „Ihr habt gestritten - und ich weiß, wie sauer der werden kann, wenn man ihm widerspricht - und trotzdem hat er dir geholfen? Das ist so überhaupt nicht seine Art. Und dass er dich aus Damons Blechhütte entkommen lassen wollte, dass er dich nicht an seinen Daddy verpfiffen hat - ich denke, der will was von dir.“


    „Und was?“


    „Du weißt, was ich meine!“


    „Du glaubst doch nicht, dass …“ Kiana beendete ihren Satz nicht.


    „Klar, er steht auf dich. Ich weiß, das ist echt gruselig. Der Typ ist zwar ziemlich scharf, schon klar, aber auch ein bisschen psycho. Und offenbar will er den Palast seinem Daddy ans Messer liefern. Darum glaub bloß nicht sein Gequatsche von kampflos ergeben und so ’nem Scheiß! Bisher haben wir Damons Krabbelviecher doch ganz gut aufgemischt, oder? Kampflos ergeben kommt gar nicht in die Tüte!“


    Das Bild, wie der Schreckliche Sultan zu seinem Heer sprach, bohrte sich ohne Vorwarnung in Kianas Gedanken und brachte das Grauen zurück. „So abwegig ist Farids Meinung auch wieder nicht, Nesrin. Ich habe sie gesehen, Damons Armee. Skorpionkrieger bis zum Horizont, dicht an dicht gedrängt. Selbst wenn Tausende von ihnen getötet werden, rücken Abertausende nach. Die Ghule und Menschenfresser sind nicht das Problem.“


    „Hör bloß auf, so zu reden!“ Nesrins Hände machten hektische Wischbewegungen. „Sonst komme ich noch auf die Idee, wir wären voll im Arsch.“


    „Was ist mit dem Volk deines Ziehvaters, zu dem Miro unterwegs ist? Sind sie Damons Armee gewachsen?“


    „Die Simurgh könnten echt was rausreißen, aber Miro braucht ungefähr acht Tage da hin und dürfte …“, sie hob ihren Daumen und kippte ihn hin und her, „… übermorgen oder so um den Dreh rum dort ankommen. Und dann werden die Simurgh erst mal alles durchdiskutieren. Und selbst wenn Miro sie anheuern kann, was noch fraglich ist, werden sie zu spät kommen.“


    „Und die Leute aus den umliegenden Städten, die Damkina herholen soll?“


    „Das sind ein paar hundert, vielleicht tausend.“


    „Zu wenige. Wer kann uns noch helfen?“


    Nesrin legte den Kopf schief. „Ich muss gerade an die Helfer denken, die wir letztes Mal hatten.“

  


  
    „Letztes Mal?“


    „Was haben die Menschenfresserärsche blöd geguckt, als eine Horde kreischender Qalakar-Freaks über sie hergefallen ist!“


    „Die Ifrit und Afrit.“ Nachdenklich befingerte Kiana das Glasfläschchen um ihren Hals. „Sie würden unter Damons Armee bestimmt einige Verwirrung stiften.“


    „Hey, Ki, das war nur ein Witz! Du denkst doch nicht ernsthaft, wir sollten …“


    „Nein!“, fiel Kiana ihr ins Wort. „Natürlich nicht. Die Ifrit und Afrit würden sich kein zweites Mal von dir überlisten lassen.“


    „Obwohl …“, Nesrin nahm sich noch eine Dattel und fuchtelte damit in der Luft herum. „Die Vorarbeit habe ich ja schon in Qalakar geleistet, als ich den Freaks weismachen wollte, ihre Stadt wäre bedroht.“


    Dunkel erinnerte sich Kiana. „Ja, als Gegenleistung dafür, dass die Ifrit und Afrit uns in die Bibliothek bringen, wolltest du ihnen von dieser großen Bedrohung erzählen, die ihre Stadt gefährdet. Bewundernswert, was du dir immer alles aus den Fingern saugst, während ich vor Angst kein Wort rausbringen würde! Welche Bedrohung wolltest du den Dschinns verkaufen? Damon?“


    „Klar, wen sonst? So nach dem Motto: Er bedroht die gesamte Klare Welt - logisch, dass er auch euer Kaff nicht verschont, versunken oder nicht. Aber dann mussten wir ja abhauen, bevor ich denen die Story reindrücken konnte.“


    „Sie würden nie wieder auf irgendeine Geschichte von dir reinfallen oder sich gar in deinen Zaubertopf sperren lassen. Und wie sonst könnten wir sie zu Damon bringen, ohne dass sie uns unterwegs zerfleischen?“


    „Außerdem wissen wir gar nicht, ob das Gierige Töpfchen noch da liegt, wo ich es hingeschmissen habe.“


    Mit dem Zeigefinger tupfte Kiana einen Tropfen Milch ab, der am Rand ihres Glases hing. „Diese Dschinns sind viel zu unberechenbar. Wenn wir zu ihnen gehen würden, was wir natürlich nicht tun …“


    Nesrins Locken flogen, als sie heftig den Kopf schüttelte. „Nein, ganz sicher nicht!“


    „Denn wenn wir es täten, dann würden sie uns bestimmt töten, bevor wir noch das erste Wort an sie richten könnten. Immerhin haben wir uns nicht gerade in Freundschaft von ihnen getrennt. Wir würden sinnlos unser Leben riskieren.“


    „Was ja mal was ganz Neues wäre.“


    „Aber wen könnten wir sonst zu Hilfe holen? Was könnten wir sonst tun?“


    „Zu Frage eins: keine Ahnung. Zu Frage zwei: siehe Antwort von Frage eins.“ Nesrin sprang auf. „Oh Scheiße, Ki, die Qalakar-Freaks sind unsere einzige Chance!“


    „Dann sollten wir uns besser überlegen, wie wir sie einsammeln.“


    


    Eine halbe Stunde später flogen Nesrin und Kiana durch die Wüste. Kiana saß auf ihrem Pfeilteppich, den Ava ihr vorhin zusammen mit einem Proviantkorb in die Hand gedrückt hatte, und Nesrin hatte einen der Ersatzteppiche der Palastkrieger erhalten. Beide Mädchen trugen Krummdolche an ihren Gürteln. Vor der Sonne schützten sie sich mit langen, sandfarbenen Umhängen und hauchdünnen Kopftüchern. Baski saß vor ihrer Herrin auf deren Tasche und schaute munter nach vorn.


    Kiana lenkte ihren Teppich neben den Nesrins. „Hätten wir nicht doch besser Amir mitnehmen sollen?“


    „Nein!“, erwiderte Nesrin energisch. „Er hat mir gestern das Leben gerettet, weil er geflogen ist wie ein Irrer. Was echt eine Riesenleistung war bei einer so langen Strecke mit zwei Personen auf einem Teppich. Und dann ist er gleich wieder los, um dich zu holen. Er muss völlig fertig sein und soll sich erst mal ausschlafen. Abgekämpft und übermüdet nützt er uns gar nichts.“


    „Du hast Recht.“ Erst jetzt fiel Kiana so richtig auf, um wie viel sicherer sie sich fühlte, wenn Amirs Stärke ihr Rückendeckung gab. „Trotzdem wäre mir wohler, wenn er dabei wäre.“


    „Ja, mir auch“, gab Nesrin zu. Ein sehr ungewöhnliches Geständnis, denn bisher hatte sie Amir nur als nervigen Klotz am Bein angesehen. Und ebenso behandelt. Nesrin schaute nachdenklich auf Baski, dann wechselte sie das Thema: „Hat Ava uns eigentlich wieder diese altmodischen Wasserschläuche eingepackt?“


    „Ja, und auch etliche Plastikflaschen voll Wasser.“ Unwillkürlich erinnerte sich Kiana an ihren Abschied vom Palast. „Weißt du, was mich wundert? Dass Ava und auch die Herrscherin keine Einwände hatten, dass wir die Ifrit und Afrit holen wollen.“ Die beiden mächtigsten Frauen des Palastes hatten nur genickt und den Mädchen eine gute Reise gewünscht.


    „Weshalb sollten sie auch?“, meinte Nesrin.


    „Na ja, weil das Ganze eigentlich zu gefährlich und unberechenbar ist.“


    Nesrin lachte. „Zu gefährlich und unberechenbar - das klingt nach ’ner Mission für uns. Ich denke, wir haben inzwischen genug geleistet, dass man uns einfach vertraut, dass wir keinen Scheiß bauen.“


    Diese Vorstellung war völlig neu für Kiana. Tante Shabnam hätte ihr nicht mal zugetraut, selbstständig auf dem Markt eine Zwiebel zu kaufen.


    „Wenigstens kommen wir jetzt schneller voran“, redete Nesrin weiter. „Als ich das erste Mal mit dir in der Wüste war, bist du geflogen wie eine Ente auf Crack. Doch jetzt, da du etwas geübter bist, brauchen wir schätzungsweise nur noch eine Stunde länger als ein durchschnittlicher Flieger.“


    Kiana überlegte, ob sie das als Lob verbuchen sollte. Sie war schon froh, dass sie ihren Teppich und ihren Dschinn mittlerweile so weit unter Kontrolle hatte, dass beide nicht mehr im Blindflug auf alles zurasten, was Kianas Aufmerksamkeit erregte.


    Nesrin beugte sich über den Teppichrand. „Eigentlich müsste da unten irgendwo die Klingende Oase sein, nur hab ich keine Ahnung, wo. Zabibies Tarnvorrichtung ist verdammt gut. Dabei hätte ich jetzt echt Lust auf ihre saftigen Weintrauben und - oh ja! - ein Rosenölbad. Wenn sich Baski länger darauf konzentrieren würde, wäre es doch gelacht, wenn sie die Oase nicht aufspüren könnte! Tarnvorrichtung oder nicht.“


    Mit Bedauern schob Kiana die Idee von den saftigen Weintrauben und dem Rosenölbad beiseite. „Dafür haben wir keine Zeit.“


    „Spielverderberin!“ Nesrin zog eine Schnute, dann veränderte sich ihr Tonfall. „Moment mal, was funkelt denn da? Was ist das schon wieder für eine Riesenscheiße?“


    Kiana schirmte mit der Hand die Augen ab, und richtig: Kurz vor dem flimmernden Horizont warf irgendetwas das Sonnenlicht zurück. Als würde dort Schnee in der Sonne glitzern. Was natürlich völlig unmöglich war.


    Oder?


    Baski legte die Ohren an und blickte starr in die Richtung dieses Funkelns. Nesrin beschleunigte so schnell, dass Kiana Mühe hatte, dieses Tempo zu halten. Lange bevor sie schließlich das Glitzern erreichten, wurde auf schaurige Weise klar, um was es sich handelte.


    Diesmal blickten die Mädchen aus der anderen Richtung auf die große Ebene. Nun ragte rechter Hand die Felswand auf, in der sich die Grotte befand, und Nesrins Zaubermeer breitete sich direkt vor ihnen aus. Es bestand nur noch aus ausgetrocknetem, zusammengebackenem, rissigem Sand, der wie Wundschorf die weite Ebene bedeckte und mit Hunderten von toten Skorpionkriegern übersät war. Hier und da ragten die Leichen von Menschenfressern zwischen all dem Skorpionbraun hervor. Kurz dachte Kiana, dieser eine Menschenfresser ganz vorne würde sich noch regen, aber es war nur der Wüstenwind, der seinen grauen Umhang aufbauschte.


    „Voll krass, hey!“


    Das Glitzern, das von weitem zu sehen war, kam von Millionen von winzigen Kristallen, die das Grauen überzuckerten und ihm etwas Unwirkliches verliehen. Trotz des Leichengeruchs. Kiana erinnerte sich an Amirs Aussage, das Wasser dieses Zaubermeeres wäre Salzwasser gewesen. Er hatte genug davon geschluckt, um das beurteilen zu können. Also mussten die glitzernden Partikel wohl Salzkristalle sein.


    Eine rasche Bewegung ließ die Mädchen zusammenzucken und hinter einem mannshohen Felsbrocken in Deckung gehen. Sie sanken zu Boden und kauerten sich an den rauen Stein. Kiana befreite den Falken und schickte ihn hoch in den Himmel.


    Nesrin stieß sie an und raunte: „Hey, was ist los mit dir, Ki? Du bist so … starr!“


    „Lass mich, Nesrin! Ich sehe durch die Augen des Falken.“


    „Echt? Hammer, hey! Und was siehst du?“


    Es überraschte Kiana selbst, dass sie gleichzeitig mit ihrem menschlichen Mund reden und mit ihren Falkenaugen sehen konnte. „Da sind zwei Dschinns, die sich auf einen Skorpionkrieger stürzen, der wohl noch nicht ganz tot ist. Andere Dschinns kommen dazu, viele andere, und jetzt sieht es aus wie ein Haufen Aasgeier, die etwas zerfleischen, was hoffentlich inzwischen doch schon tot ist.“


    „Vielen Dank, aber die Info ‚Da sind viele Ifrit und Afrit’ hätte durchaus gereicht!“ Nesrins Ton wurde weicher. „Und du kannst echt mit deinem Dschinn sehen? Wow!“


    Kianas Bewusstsein kehrte wieder ganz in ihren eigenen Körper zurück. Deutlich konnte sie das vergnügte Kreischen der Dschinns hören. Und anschließend Geknurre und Gekeife, vermutlich weil sie sich beim Gedränge um die Beute in die Wolle bekamen.


    Erschaudernd drückte Nesrin Baski an sich. „Wie war gleich noch mal Plan B?“


    „Wir haben keinen Plan B. Solange die Dschinns beschäftigt sind, sollten wir nach dem Zaubertopf suchen.“


    „Okay, also Plan A.“


    Einen Gesteinsbrocken nach dem anderen als Deckung nehmend umrundeten die Mädchen zu Fuß die Felswand. Auf der anderen Seite war niemand zu sehen, weshalb sie es wagten, auf die Teppiche zu steigen und weiterzufliegen. Bis sie etwas Rosageblümtes in der graubraunen Eintönigkeit des Steins wahrnahmen.


    „Sieh mal, Ki, mein Teppich!“ Mit einem Sprung landete Nesrin auf der steinigen Erde und schnippte gegen ihren rosa Teppich, der noch immer wie ein Brett den Eingang zur Felsgrotte versperrte. Augenblicklich löste sich der Teppich ab, rollte sich ein und schnellte, als Nesrin den Arm hob, unter ihre Achsel. Im selben Moment sprang Baski ebenfalls auf den Boden und schlug mit der Pfote nach etwas Metallischem. Kiana flog zu Baski, stieg ab und hob den Zaubertopf auf.


    Fünf Schritte weiter fand Nesrin den Topfdeckel. „Teil 1 von Plan A wäre damit schon geschafft.“


    „Dann kann uns ja nichts mehr passieren.“


    „Wer hätte gedacht, dass du auch witzig sein kannst, Ki!“


    „Warum saugt der Topf eigentlich jetzt nichts an?“ Kiana kippte Sand aus dem Topf und zog sich zu ihrer Freundin in den Schatten der Felswand zurück.


    „Wir müssen nur den Deckel draufsetzen, dann ist das Ding wieder scharf gemacht. Wenn man dann den Deckel abnimmt, saugt der Topf, was das Zeug hält.“ Aus den Tiefen ihrer Tasche kramte Nesrin ein Tuch aus Goldbrokat, drei Rubinbroschen und ein paar Perlenketten heraus. Geschickt umhüllte sie das Töpfchen mit dem Goldbrokat, schmückte es mit den Ketten und befestigte alles zusammen mit den Broschen. Zum Schluss betrachtete sie es zufrieden und setzte den Deckel darauf. „Müsste eigentlich gehen. Probieren wir es aus!“


    Sie gingen hinein in die Grotte, tranken ein paar Schlucke Wasser und schoben sich dann vorsichtig hinaus auf den Felsvorsprung, der zur Salzmeerseite führte. Beklommen drückten sie sich gegen das Gestein und schauten hinab. Die Ifrit und Afrit hatten von ihrem Opfer abgelassen und waren dabei, sich wieder über die Ebene zu verstreuen. Weit über ihnen kreiste der Falke.


    „Oh verdammt, Ki, es sind mehr als ich dachte! Das müssten so ziemlich alle sein, die wir aus Qalakar mitgebracht haben. Sie sind einfach hier geblieben.“


    „Sehr gut!“, zwang sich Kiana zu sagen. Und zu glauben. „Um bei Damons Heer was auszurichten, brauchen wir viele Dschinns. Sehr, sehr viele. Mit zehn, zwanzig brauchen wir gar nicht erst aufzukreuzen.“


    „Schon klar.“ Nesrins Miene hellte sich auf. „Hey, eigentlich müssten die hier reichen! Wenn wir die alle einkassieren, brauchen wir die restlichen in der Versunkenen Stadt ja gar nicht mehr.“


    Rasch holte sich Kiana den Anblick von Damons Armee ins Gedächtnis. „Doch, wir brauchen sie alle.“


    „Verdammt, Ki, in was für eine Scheiße reiten wir uns da schon wieder rein? Wenn ich jetzt diese Freaks sehe, muss ich wieder dran denken, wie fies die zu uns waren und wie die uns beinahe richtig in den Arsch gekniffen hätten. Warum fällt mir gerade jetzt die Wolfsfresse von diesem echt gruseligen Zombie ein, der nach mir geschnappt hat? Noch ist Zeit zu verschwinden. War eh ’ne blöde Idee. Wir könnten das Gierige Töpfchen nehmen, um Damons Armee aufzusaugen. Zumindest den Teil, der in Reichweite des Töpfchens ist.“


    „Selbst wenn dein Topf die Hälfte von Damons Armee aufsaugt, genügt das nicht, glaube mir! Der Teil, der sich rechtzeitig hinter Sanddünen und Felsen retten könnte, reicht noch immer, um den Palast zu überrennen.“


    „Wir sollten trotzdem abhauen. Die Freaks haben uns noch nicht entdeckt.“


    In dem Moment wandte sich ein grün beschupptes Monster mit riesigen Insektenflügeln zu ihnen um und stieß ein durchdringendes Zirpen aus.


    „Oder doch“, presste Nesrin hervor, als sich alle anderen Dschinns ebenfalls umdrehten. Und sofort auf die Felswand zuschwebten, zuflatterten, zuschossen.


    Baski verwandelte sich in den Säbelzahntiger, stellte sich vor die Mädchen an den Rand des Felsvorsprungs und brüllte dröhnend. Was die Qalakar-Meute knapp außerhalb der Reichweite der Tigerpranken in der Luft anhalten ließ, wenn auch sicher nur, um eine Schwachstelle in Baskis Verteidigung auszuspähen.


    „Hallo, Leute!“, sprang Nesrins Galgenhumor an. „Spaß mit den Skorpionen gehabt?“


    Einer der Dschinns zischte, ein zweiter fauchte, doch ansonsten schwebten alle weiterhin abwartend vor der Felswand. Bis auf eine geflügelte Echse, die sich plötzlich in Luft auflöste, wohl weil ihr Herr oder ihre Herrin ihre gesamte Energie soeben in der Trüben Welt brauchte.


    „Kann einer von euch sprechen?“, fragte Kiana.


    Niemand antwortete.


    Nesrin winkte ab. „Macht nichts, Leute! Kein Problem! Wer mag schon geschwätzige Quasselstrippen?“ Langsam kam sie in Fahrt. „Hört mal zu, Freunde! Ich weiß, wir hatten miteinander nicht den besten Start.“


    Ein wütendes Knurren antwortete ihr.


    Sie nickte. „Schon klar, dass ihr sauer seid. Aber mal ehrlich: Hattet ihr nicht einen Riesenspaß, diesen blöden Skorpionen auf die klapprigen Greifscheren zu klopfen? Was würdet ihr davon halten, wenn meine Freundin hier und ich euch noch viel mehr Unterhaltung verschaffen würden? Tausendmal so viele Skorpione wie letztes Mal. Und alle für euch. Das wäre doch echt ein Mega-Spaß, bei dem ihr euch amüsieren könntet ohne Ende. Na, habt ihr Bock drauf?“


    Noch immer kam keine Antwort. Die Dschinns lauerten nur. Wie Schlangen, die im nächsten Moment zustoßen würden.


    „Wir wollen euch natürlich nicht zumuten, den weiten Weg zu fliegen.“ Nesrin rollte ihren rosa Teppich aus, ließ ihn in Hüfthöhe schweben, stellte den goldumhüllten Topf darauf und flüsterte dabei schnell Kiana zu: „Hol den Falken zurück in die Flasche!“ Dann rief sie den Dschinns entgegen: „Um euch die Reise bequemer zu machen, haben wir dieses Luxusgefährt für euch aufgetrieben, das nur für königliche Dschinns bestimmt ist. Also, was sagt ihr? Lust, ein paar Skorpione, Ghule und Menschenfresser aufzumischen? Dann kommt her und steigt ein! Oder wollt ihr in dieser öden Salzwüste hier festhängen?“


    Der Falke schnellte im Sturzflug zurück in die Phiole, und als sich Baski in Luft auflöste, kamen die Ifrit und Afrit sofort näher und bedrängten sich gegenseitig, um das goldglänzende Ding zu begutachten, das Nesrin ihnen so vollmundig anbot.


    „Jetzt runter, Ki!“, schrie Nesrin, schnappte sich den Topf und duckte sich mit Kiana unter den rosa Teppich. Während Kiana das ganze Gepäck zwischen ihre Oberschenkel klemmte und dann mit beiden Händen den rosa Teppich über ihnen als provisorisches Zelt festhielt, schob ihre Freundin den Topf nach draußen, hob seinen Deckel ab und zog diesen an ihre Brust. Sofort ging der Sturm los.


    Der unglaubliche Sog des Töpfchens zerrte an Haaren, Schals, Beinen und Armen. Nesrin sagte etwas, doch die Worte wurden ihr förmlich von den Lippen gesaugt vom Getöse ringsum.


    Dann, als Kiana schon befürchtete, unter dem Teppich hervorgesogen zu werden, streckte Nesrin den Topfdeckel nach draußen. Der Sog riss ihn ihr aus der Hand, knallte ihn auf den Topf, und der Sturm legte sich schlagartig.


    Vorsichtig schob Nesrin den Teppich von sich und Kiana herunter, nahm den Topf in die Hand und prüfte den Sitz des Deckels. Er saß fest. Dennoch band sie ihn mit einem goldglänzenden Seidenschal fest, den sie aus ihrer Tasche hervorkramte. Kiana ließ den Blick über die Ebene schweifen, doch kein Dschinn war mehr zu sehen. Sie schienen alle im Gierigen Töpfchen zu stecken.


    Nesrin brachte ihren Mund ganz nahe an den Topf und rief: „Vielen Dank, dass Sie unser exklusives Last-Minute-Angebot von Nesrin Fun Tours gewählt haben! Genießen Sie die Reise und unser anschließendes Animationsprogramm!“ Sie klemmte sich den Topf unter den linken Arm und hob die rechte Hand. „Gib mir fünf, Baby!“


    Und Kiana schlug ihre Handfläche gegen Nesrins, bevor die beiden zurück in den Schatten der Grotte stolperten, dort zu Boden sanken und sich mit dem Rücken gegen die Felswand lehnten.


    


    Bei Einbruch der Nacht erreichten sie die Ruine der Karawanserei. Obgleich die Wüste ihr Möglichstes getan hatte, diesen Schandfleck abzudecken, wirkten die verkohlten Gemäuer noch immer wie die schaurigen Ankläger unaussprechlicher Gräueltaten. Die Leichen waren längst zugeweht, bis auf eine einsame Skorpionschere, die aus dem Sand ragte.


    Die beiden Taschenlampen, die Kiana im Proviantkorb gefunden hatte, spendeten den Trost von ein bisschen Licht, als die Mädchen die Treppe zu den unterirdischen Quellen hinabstiegen. Ständig schauten sie sich um, während sie ihre Gesichter in das frische Wasser tauchten und ihre leer getrunkenen Flaschen füllten. Baski miaute und schmierte sich eng um die Beine ihrer Herrin.


    „Puh, ist das gruselig hier!“, wisperte Nesrin. Selbst auf ihrem hübschen Gesicht sahen die Schatten, die das Taschenlampenlicht nicht verhindern konnte, unheilvoll aus. „Es war ja schon ziemlich schräg, hier zu übernachten, als die Palastkrieger und Amir bei uns waren, aber jetzt …“ Sie beendete ihren Satz nicht.


    „Geht mir auch so“, raunte Kiana. „Trotzdem müssten wir hier sicher sein, denn Damon und seine Armee sind ja zum Palast unterwegs.“


    „Warum flüstern wir dann?“


    „Weiß ich auch nicht.“


    Sie kauerten sich in die Ecke, in der sie letztes Mal übernachtet hatten. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen, als sie sich Fladenbrot, Käse und Kichererbsenbällchen teilten.


    Ihre Umhänge waren hauchdünn, aber sie schützten nicht nur vor der Wüstensonne, sondern auf eine sonderbare und sicher magische Weise auch vor der Nachtkälte. Es war für Kiana jedes Mal schleierhaft, wie das glutheiße Tagesgesicht der Wüste bei Nacht so schnell in Frost erstarren konnte.


    Es dauerte einige Zeit, bis die Müdigkeit über die Furcht vor den Schatten siegte. Der Schlaf in diesen Gemäuern war anstrengend. Kiana träumte von Greifscheren und Stacheln und war jedes Mal erleichtert, wenn sie von der sich hin und her wälzenden Nesrin aus dem Schlaf gerissen und so vom Gift der Skorpione fortgeholt wurde. Wenn auch nur vorläufig.


    Irgendwann richtete sich Nesrin auf. „Ob es oben wohl schon Morgen ist?“


    Kiana ließ ihre trägen Augen zum Treppenaufgang hin blinzeln, sah aber nicht den leisesten Lichtschein. Sie war viel zu müde für den Morgen. „Nein, ich denke nicht.“


    „Scheiße!“


    Nachdem sie noch eine Weile gedöst hatten, standen sie dann doch auf. Noch vor dem Ausgeruhtsein. Weil sie es hier unten nicht länger aushielten. Sie stiegen hoch in die zaghafte Dämmerung und erleichterten sich irgendwo zwischen den Trümmern. Zur Sicherheit schickte Kiana den Falken hinaus und benutzte seine Augen, um die Umgebung auszuspähen. Aber nichts regte sich weit und breit.


    Ächzend streckte sich Nesrin. „Oh Mann, hey! Mir tun sämtliche Knochen weh. Wir hätten vielleicht doch lieber oben im Sand schlafen sollen als auf dem harten Kellerboden mit nichts als einem dünnen Teppich als Bett.“


    Kiana verkniff sich die Bemerkung, dass sie im Haus von Onkel Abdullah nicht viel anders übernachtete, nur dass die Schlafunterlage dort viel dünner und fadenscheiniger war als die hochwertigen, dick gewebten Flugteppiche, die ihr und Nesrin heute Nacht als Lager gedient hatten.


    Nach einem eiligen Frühstück flogen sie los in die Richtung, in der die Versunkene Stadt lag. Die Kühle des Fahrtwinds weckte nach und nach Kianas Sinne. Bei der ersten Rast am Fuße einer Sanddüne hatten sich ihre Gedanken weit genug erfrischt, um wieder Bedenken hervorzubringen: „Nesrin, was ist, wenn sich die Ifrit und Afrit doch lieber uns statt Damons Armee vornehmen wollen?“


    Abwehrend hob Nesrin ihre Wasserflasche. „Nein, nein, nein, bitte keine solchen Fragen, wo wir kurz vor Qalakar sind und ich mehr Zweifel an der Aktion habe als je zuvor!“


    „Du und Zweifel? Es war doch deine Idee!“


    Nesrin richtete den Hals der Wasserflasche auf Kiana. „Oh nein, Ki, es war mein Witz, und du hast daraus eine Idee gebastelt. Aber egal! Unmögliches-auf-die-Reihe-kriegen-und-dabei-cool-aussehen ist mein zweiter Vorname.“ Die Art, wie sie ihre Schultern straffte, verriet, dass sie ihre eigenen Worte als Trittbretter setzte, damit ihr Mut daran hochkriechen konnte. „Okay, Ki, das Ganze wird so ablaufen: Ankunft in Qalakar, Topfdeckel ab, Flieger-Dschinns fliegen zwangsläufig raus, Deckel auf leeren Topf drauf und Achtung! Topf ist damit wieder scharfgemacht! Dann Deckel ab, Flieger- und Fußgänger-Dschinns rein, Deckel drauf und ab die Post!“


    „Wir können die Dschinns nicht einfach nur in den Topf einsaugen“, wandte Kiana ein. „Denn dann würden sie nach ihrer Freilassung wie vorgestern bei deinem Zaubermeer wahllos alles töten, was sich bewegt. Damons Armee und uns. Am Zaubermeer hat uns nur gerettet, dass wir von dort geflüchtet sind, solange die Ifrit und Afrit abgelenkt waren. Aber der Kampf gegen Damon wird wohl beim Schimmernden Palast stattfinden. Und wenn wir sie dort freilassen, könnten sie sich womöglich im Palast breitmachen und die Bewohner angreifen.“


    „Okay.“ Nesrin zuckte die Achseln. „Dann müssen wir ihnen eben vorher klarmachen, dass Damon das Ziel ist. Überlass das mir! Ich mache das schon.“


    Fast beruhigt stand Kiana auf und klopfte sich den Sand ab. Nesrins einfache Sicht auf die Dinge ließ immer alles so leicht erscheinen. So machbar. So, als könnten sie das, was vor ihnen lag, tatsächlich überleben.


    Die Mädchen stiegen auf die Teppiche und folgten Baskis Weisung. Unermüdlich segelte der Falke am Himmel, wobei er geschickt die Aufwinde nutzte. Wie ein richtiger Vogel. Als in der Ferne die Ruinen der Versunkenen Stadt auftauchten, holte Kiana den Falken in die Glasphiole, und Nesrin schickte Baski in das Tal der Dschinns. Damit die beiden später nicht zusammen mit den Ifrit und Afrit in den Zaubertopf gezogen wurden.


    Und sofort fühlte sich Kiana schutzlos.


    Ihre Hand glitt zum Glasfläschchen an ihrem Hals, während sie hinter Nesrin die ersten Mauerreste von Qalakar passierte. Die Mädchen flogen, ohne ein Wort zu sagen. Völlig lautlos. Was eigentlich sinnlos war, denn sie wollten die Ifrit und Afrit ja anlocken. Als links vor ihnen ein Kreischlaut ertönte, wussten sie, dass man sie entdeckt hatte.


    Dann kamen sie, die Dschinns. Aus allen Ecken und Löchern krochen, trabten, hechteten sie hervor. Eine zweiköpfige Riesenratte mit Wolfsbeinen setzte zum Sprung an, da kreischte Nesrin: „Halt! Wir kommen, um unsere Schulden bei euch zu bezahlen. Haaaaalt!!!!“


    Tatsächlich stoppten die Dschinns, was vermutlich vor allem daran lag, dass Tiger-Baski plötzlich aus dem Nichts heraus - oder aus Nesrins Angst heraus - auftauchte und die Riesenratte mit einem Prankenschlag gegen die nächste Steinwand klatschte. Kianas Finger rutschten zum Stopfen ihrer Glasphiole, bereit, ihn jederzeit herauszuziehen, um den Falken freizulassen.


    „Wer von euch kann sprechen?“, fragte Nesrin in die zähnefletschende Runde hinein. „Wo ist der Bibliothekar mit den drei Augen, unser lieber Freund, der uns letztes Mal zu den Schriftrollen gebracht hat?“


    „Sein Herr wird ihn wohl gerade brauchen“, sagte eine heisere Stimme. Eine mannshohe Hyäne schob sich in den Vordergrund. Kiana konnte sich bestens an diese Gestalt erinnern, an die Saphire auf ihrem Goldgewand, an die übertrieben große Königskrone auf dem haarigen Schädel, an die gemeinen kleinen Augen - der Dschinn von Mustafas religiösem Führer. Unwillkürlich rieb sich Kiana die Stelle an ihrem Bein, wo ebendiese Hyäne bei dem überstürzten Aufbruch der Mädchen aus Qalakar ihre Krallen hineingeschlagen hatte. Die Kratzer schmerzten noch immer.


    Besonders jetzt.


    „Vielleicht kann ja ich diesmal den Damen behilflich sein“, sprach die Hyäne weiter. Der boshafte Spott in ihrem Tonfall verdrehte allerdings die Bedeutung der Worte in ein zynisches Gegenteil. „Von welchen Schulden, die ihr bei uns begleichen wollt, redet ihr?“


    Die lauernde Aufmerksamkeit der anderen Ifrit und Afrit zeigte an, dass sie, wie letztes Mal den Dreiäugigen, nun die Hyäne als eine Art Sprachrohr ansahen. Und dass die Erstattung angekündigter Schulden wie geplant ihre Raffgier geweckt hatte.


    Wie fast immer unter Todesgefahr bestach Nesrin mit einem frechen Schritt nach vorn. „Bei unserem letzten Besuch hier kamen wir leider nicht mehr dazu, das genau zu besprechen, weil einigen von uns ein bisschen die Nerven durchgegangen sind. Drum sagen wir’s euch jetzt: Damon und sein Heer aus Skorpionkriegern, Ghulen und Menschenfressern sind dabei, die Klare Welt zu unterwerfen und machen sicher auch vor Qalakar nicht Halt. Wir sollten diese Typen gemeinsam bekämpfen. Doch zuerst möchten wir euch als Zeichen unseres guten Willens eure Freunde zurückbringen, die uns netterweise auf unserer letzten Mission begleitet haben.“ Sie holte den Zaubertopf aus ihrer Tasche, knüpfte den goldglänzenden Seidenschal auf, stopfte diesen in ihren Ausschnitt und hob den Topfdeckel ab.


    Sofort schoss eine Fontäne von Dschinns heraus, breitete sich aus, zerstreute sich. Der gewaltige Luftzug riss Nesrin Topf und Deckel aus der Hand und bauschte die Umhänge der Mädchen. Das anbrechende Geheul schrillte in den Ohren. Die Krallen und Pranken der Umstehenden, die hier und da nach den Neuankömmlingen schlugen, deuteten an, dass Nesrins Ankündigung der Beflügelten als „eure Freunde“ etwas voreilig gewesen war.


    Eine Handbreit neben seinem Deckel blieb der Zaubertopf im Sand liegen. Wie ein weggeworfenes Kochgerät.


    Mit großer Geste hob Nesrin beide Arme, wartete, bis sich der Lärm ringsum so weit gelegt hatte, dass man ihre Worte hören konnte, und setzte ihre Botschaft fort: „Hey, Leute, wie könnt ihr verhindern, dass Damons Armee hier demnächst auftaucht und eure Zufluchtstätte zerstört? Wär doch echt schade um eure …“, sie deutete auf die Hausskelette neben ihr, „… eure …“, suchend wanderte ihr Arm weiter auf einen Ziegelhaufen und eine abgebrochene Säule, „… eure megacoole Stadt. Kommt einfach mit uns und kämpft mit uns gemeinsam um die Freiheit von Qalakar!“


    „Warum sollte irgendjemandes Armee hierher kommen?“ Skeptisch wiegte sich der Hyänenschädel hin und her. „Niemand hat in den letzten hundert Jahren diesen Ort aufgesucht, mit Ausnahme von euch zwei lästigen Gören und einer Korbhändler-Familie, die vom Weg abkam und hier Schutz vor einem Sandsturm suchte. Doch zu den Dingen, mit denen wir hier nicht dienen können, gehört …“, sein gehässiges Hyänenlachen zerriss den Satz, „… Schutz.“


    Ein paar der umstehenden Dschinns zollten wiehernd Beifall, bis die Hyäne fortfuhr: „Das haben diese Narren schnell gemerkt, als wir uns mit ihnen …“, wieder ein schadenfrohes Auflachen, „…beschäftigten. Ihre Gebeine liegen dort hinten unter dem Sand. Keine Armee würde es wagen, uns anzugreifen. Jeder fürchtet uns.“ Die kleinen Hyänenaugen verengten sich. „Und das zu Recht. Ich glaube, dass ihr lügt. Ich glaube, ihr wollt uns nur für eure kleinen, nichtswürdigen Zwecke missbrauchen, damit wir eure Kriege für euch führen.“


    „Wie kommt ihr denn auf die Idee?“, schrie Nesrin gegen das erneut anschwellende Geknurre, Gebell und Gekeife an. „Damons Armee ist wirklich auch für euch gefährlich. Stellt euch das nur vor: Abertausende Riesenskorpione überrennen …“ Was sie noch sagte, ging endgültig im allgemeinen Lärm unter.


    Brüllend umkreiste Baski die Mädchen. Es war klar, dass selbst der Säbelzahntiger der lauernden Horde nicht ewig standhalten konnte. Als die Mädchen letztes Mal aus der Bibliothek geflohen waren, hatten Regalwände und Treppenschächte die Verfolger behindert, doch hier auf offenem Gelände würde es kein Entkommen geben.


    Inzwischen hörte niemand mehr auch nur ansatzweise Nesrin zu. Nicht einmal Kiana, die aus schierer Verzweiflung einen anderen Weg versuchte: „Wartet! Wir sind euch noch etwas anderes schuldig!“


    Sie musste diese Worte mehrmals mit vollster Lautstärke schreien, bis der Hyänen-Dschinn eine Pfote hob und so das Keifen seiner Kumpanen nahezu zum Erliegen brachte. Nur Baski grollte noch, was Nesrin geistesgegenwärtig mit einem „Schschsch!“ beendete.


    „Wenn das nicht Kiana Rashid-äh-Smith-äh-Rashid-Smith ist“, spottete die Hyäne. „Was genau, meintest du, wärt ihr uns noch schuldig?“ Die Lefzen zogen sich zurück und entblößten gelbliche Reißzähne. „Und wehe, wenn mich das nicht mehr interessiert als das, was ihr uns bisher geboten habt!“


    Mit einem Mal war es so still, dass man den Flügelschlag der Riesenhornisse hören konnte, die soeben auf den Resten eines Torbogens landete. „Ich will nur das einlösen“, sagte Kiana, „was wir den geflügelten Dschinns versprochen haben. Nämlich, dass wir sie dorthin bringen, wo sie noch mehr von dem Spaß erleben, den sie auf unserer gemeinsamen Reise genossen haben. Dass ein paar von euch nicht mitkommen wollen, respektieren wir natürlich. Also tretet bitte zurück, damit ihr nicht aus Versehen in die königliche Dschinn-Kutsche geratet!“ Sie begann, beidhändig zu winken. „Kommt näher, geflügelte Dschinns, damit das Fußvolk euch nicht eure rechtmäßigen Plätze streitig macht!“


    Tatsächlich flatterten die Flugmonster näher und zogen enge Kreise über den Köpfen der Umstehenden. Kiana zwang sich, nicht vor ihnen zurückzuschrecken.


    „Welche Art von Spaß wäre das denn?“, hakte die Hyäne nach.


    „Riesenskorpione jagen“, antwortete Kiana.


    „Träge Ghule vor Angst zum Rennen bringen“, steuerte Nesrin bei.


    Kiana wieder: „Graugewandete von ihren Teppichen stoßen.“


    Und Nesrin: „Und so weiter.“


    „Ja, das könnte eine willkommene Abwechslung sein“, erwog die Hyäne. „Aber wehe euch, wenn diese Zerstreuung, die ihr uns versprecht, nicht unserem Geschmack entspricht!“


    „Den Geflügelten unter euch hat es gefallen.“ Nesrin hob den Zaubertopf hoch und setzte den Deckel darauf. „Also tretet alle näher, die sich diesen Mega-Spaß nicht entgehen lassen wollen, damit unsere goldene VIP-Gondel keinen von euch zurücklassen muss!“ Sie ließ Baski verschwinden, und schon rückten die Ifrit und Afrit an.


    Etwas rempelte Kiana von hinten an, und etwas anderes kroch an ihrem linken Unterschenkel hoch. Angewidert hob sie das Bein und schüttelte es, doch sie wurde diesen Dschinn nicht los. War das überhaupt ein Dschinn? Es sah aus wie eine schwarze Wolke, die das Bein umhüllte und etwas aus Kiana heraussaugte. Etwas Wichtiges. Kiana konnte nur nicht benennen, was. Und das steigerte ihre Panik noch.


    Nesrin drängte Kiana gegen die nächste Mauer und stellte ihren rosa Teppich schräg wie eine Zeltplane davor. „Runter, Ki!“


    Mut, es war Mut, den die schwarze Wolke aus Kiana saugte, das merkte sie jetzt, da das Verschwinden des Mutes nichts als Angst zurückließ. Lähmende Angst.


    Nesrin zerrte Kiana ganz unter den Teppich, schob den Zaubertopf nach draußen, hob den Deckel ab und presste diesen an sich.


    Eine Weile lang konnte Kiana nichts spüren als den gewaltigen Sog des Gierigen Töpfchens und die ungeheure Erleichterung, als die schwarze Wolke von ihrem Bein wegwehte. Mit all ihren Händen mussten die Mädchen den Teppich festhalten, bis ihnen die Finger schmerzten. Dann streckte Nesrin den Deckel nach draußen, haute ihn auf den Topf und schnitt damit das Getöse ab.


    „Sind sie jetzt alle drin?“, fragte Kiana.


    „Keine Ahnung.“ Beherzt schlug Nesrin den rosa Teppich zurück, stand auf und hob den Topf auf.


    Die plötzliche Stille dröhnte hohl in Kianas Ohren. Dort, wo sich vorhin noch unzählige Ifrit und Afrit gedrängelt hatten, herrschte jetzt die Leere, die der Wüstensand einst dieser Stadt aufgezwungen hatte. Das Einzige, was sich bewegte, war eine türkisfarbene Wandfliese, die sich vom Stumpf eines Turmrestes löste und herab in den Sand fiel.


    Eilig zerrte Nesrin den goldglänzenden Seidenschal aus ihrem Ausschnitt und verschnürte den Topf damit. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin dafür, so schnell wie möglich abzuhauen.“


    Dafür war Kiana auch. Sie stieg auf ihren Teppich und kehrte der Versunkenen Stadt den Rücken.


    Für immer, so hoffte sie.


    


    Obgleich die Strahlen der sinkenden Sonne mehr und mehr von der Wüste an die langen Schatten des Abends verloren, sengten sie sich noch immer gnadenlos über den Sand, bis sie sich in der Ferne am Glanz des Schimmernden Palastes brachen.


    Nesrin drosselte das Flugtempo. „Endlich wieder richtiges Essen! Und, oh, ich liebe Avas Rosenwasser! Du weißt schon, mit einem Hauch Honig und einem Spritzer Zitrone! Davon könnte ich jetzt einen ganzen Krug auf ex austrinken. Und erst Avas …“, sie unterbrach sich, reckte sich in die Höhe und beschattete ihre Augen mit der Hand. „Hey, was ist das denn?“


    Kiana strengte sich ebenfalls an, um das erkennen zu können, was die Aufmerksamkeit ihrer Freundin erregt hatte. Und ja, da vorn war etwas, auf halber Strecke zwischen ihnen und dem Palast. Eine Art Dunkelheit, die über den Sand kroch.


    „Oh Scheiße, Ki, was ist das?“


    Kiana ließ den Falken frei und legte ihre Finger haltsuchend um den Griff ihres Krummdolches. Nun sah sie durch die Augen ihres Dschinns deutlich, was da Dunkles über den Sand krabbelte. Direkt auf den Palast zu. „Das sind Skorpionkrieger, Nesrin. Fünf-, sechs-, siebentausend oder mehr. Ich kann das nicht abschätzen.“


    „Oh Scheiße!“


    Als sie in Sichtweite flogen, fauchte Baski, die wie immer vor Nesrin hockte. Über dem Skorpionheer vor ihnen kreisten Gestalten auf Flugteppichen, von denen eine abdrehte und in einem Wahnsinnstempo schnurstracks auf die Mädchen zuflog.


    „Schieße, Ki!“


    Der Anstürmende näherte sich beängstigend schnell. Er hatte das lose Ende seines Turbans über sein Gesicht gezogen, so dass nur die Augen zu sehen waren. Seine tief über den Teppich gebeugte Körperhaltung erinnerte an ein abgefeuertes Geschoss, und dennoch atmete Kiana auf, denn seine Kleidung war die sandfarbene Einsatzuniform der Palastkrieger. Und die Waffe, die er in der Hand hielt, war so besonders, dass sich ihr Träger allein schon damit zu erkennen gab.


    Kiana dachte schon, er würde in sie hineinrasen, da bremste er kurz vor ihr ab, riss sich das Turbantuch vom Gesicht und donnerte: „Wie konntet ihr bloß wieder so schwachsinnig sein, allein in die Wüste zu fliegen?!“ Sein Blick ruckte zu Nesrin. „Hat es dir das letzte Mal nicht gereicht, als du fast abgekratzt wärst?“


    „Wir freuen uns auch, dich zu sehen, Amir“, antwortete Nesrin betont süß. „Und danke der Nachfrage, uns geht es gut! Dann sind das also die Palastkrieger, die da vorne über den Skorpionen fliegen, und keine Menschenfresser, wie ich zuerst gedacht habe?“


    Statt auf diese Frage einzugehen schleuderte Amir eine Mischung aus Aufregung und verletztem Stolz auf die Mädchen: „Warum habt ihr mich nicht geweckt und seid ohne mich losgezogen? Habe ich nicht schon genug bewiesen, dass ich euch von Nutzen bin? Oder glaubt ihr ernsthaft, ohne mich seid ihr besser dran?“


    „Darum geht es doch gar nicht!“, versuchte Kiana zu beschwichtigen. „Du hast gestern schon genug getan und hattest etwas Ruhe verdient.“


    „Ruhe verdient?“ Seine Finger krampften sich um den Griff des ausgefahrenen Vierklingendolches. Zwei der vier Schneiden waren mit dieser blaugrauen Flüssigkeit beschmiert, die Skorpionkrieger anstatt Blut in ihren widerlichen Körpern hatten. „Solange Damons Armee nicht besiegt ist, hat keiner Ruhe verdient. Ihr habt Glück, dass ich keine Zeit habe, euch gehörig die Meinung zu sagen, wie ihr es verdient hättet. Folgt mir! Ich bringe euch zum Palast, aber bleibt direkt hinter mir!“


    Nesrins Antwort auf diese barschen Worte fiel für ihre Verhältnisse überraschend milde aus: „Nichts lieber als das, aber vorher haben wir eine Armee von wütenden Ifrit und Afrit freizulassen“, sie klopfte auf ihre Tasche, in der das Gierige Töpfchen steckte, „die das Problem da vorne gleich lösen werden.“


    Amirs Augen wurden groß. „Dann wart ihr erfolgreich? Ihr habt wirklich die Dämonen der Versunkenen Stadt eingefangen? Ich konnte nicht glauben, dass ihr diesen Wahnsinn versuchen würdet, wie die Leute im Palast behauptet haben.“


    Ein verschmitztes Lächeln faltete sich durch die Sandschicht auf Nesrins Gesicht. „So was machen Ki und ich doch auf einer Arschbacke, Alter!“


    Mit hochgerecktem Kinn flog sie an Amir vorbei. Er setzte sich an ihre rechte Seite und Kiana an ihre linke, während Nesrin ihren Plan erklärte: „Wenn ich das Gierige Töpfchen öffne und es mitten in die Skorpione schmeiße, müssen wir und alle Palastkrieger sofort abhauen, damit die Qalakar-Freaks uns nichts tun. Wir haben sie zwar speziell auf die Skorpione heiß gemacht, aber man weiß ja nie.“


    Als sie sich dem Kampfgeschehen genug genähert hatten, um Einzelheiten erkennen zu können, rief Nesrin aus: „Hey, warum setzen die Palastkrieger eigentlich ihre eigenen Dschinns nicht ein? Allein Kassims Kampfelefant würde unter den Skorpionen mächtig aufräumen.“


    „Der Befehlshaber hat uns das verboten“, antwortete Amir, „weil wir selbst ausgeschaltet werden, wenn unser Dschinn zufällig von einem Skorpionstachel getroffen wird. Die Biester von der Luft aus anzugreifen ist sicherer. Wir kämpfen in drei Wellen: Die Pfeilschützen schießen gezielt zwischen die Panzerglieder der Skorpione. Das kann zwar die meisten nicht ernsthaft verletzen, lenkt sie aber so weit ab, dass unsere zweite Gruppe herabstechen und mit den Krummschwertern alle Skorpionsschwänze und Greifscheren abhauen kann, die sich aufstellen. Das macht die Feinde wehrlos. So kann die dritte Gruppe ihnen im Tiefflug den Krummsäbel ins Maul stoßen, ihn im Maul herumdrehen und so das Hirn der Biester durchtrennen.“


    Erst jetzt fiel Kiana auf, dass es sich um besondere Pfeile handelte. Denn sie verfolgten ihre Opfer, sobald diese sich bewegten, und erreichten daher immer ihr Ziel. Dennoch konnten die meisten Pfeile die Skorpione nur verletzen und nicht töten. Das allerdings erledigten die Krummschwerter der Palastkrieger zuverlässig.


    „Okay.“ Nesrin beschleunigte. „Also los!“


    „Halt!“ Kiana flog ihr in den Weg. „Wir sollten die Ifrit und Afrit hier nicht freilassen.“


    Überrascht hoben sich Nesrins Augenbrauen. „Wenn wir Damons Armee jetzt nicht aufhalten, ist sie in spätestens einer Stunde beim Palast. Kassims Leute räumen zwar anscheinend ganz gut unter den Krabbelmonstern auf, aber wir könnten das Ganze beschleunigen.“


    „Das ist nicht Damons Armee, sondern bestenfalls so was wie eine Vorhut.“


    „Was? Mensch, Ki, du machst Witze. Das hier sind mindestens …“, abschätzend überflogen ihre Augen die Skorpione, „… viele!“


    Ungeduldig wendete Amir seinen Teppich. „Wo bleibt ihr denn?“


    Ohne auf ihn zu achten beharrte Kiana: „Ich habe sie gesehen, Damons richtige Armee. Das hier ist nur ein Bruchteil davon. Und außerdem: Wo sind die Ghule, die Menschenfresser und, was am wichtigsten ist: Wo ist die Eherne Festung?“


    Nesrins Hände flatterten. „Die Ghule sind eben langsamer als die Skorpione. Und die Menschenfresser kommen wahrscheinlich später zusammen mit den Ghulen, um das niederzumachen, was die Skorpione vom Palast übrig gelassen haben. Und in der Zwischenzeit bewegt sich Damon in der Ehernen Festung unter ihnen im Sand vorwärts und taucht erst auf, nachdem seine Leute die Drecksarbeit erledigt haben. Ist doch logisch, oder?“


    Skeptisch verzog Amir den Mund und warf einen hastigen Blick hin zum Schlachtfeld. „Wenn ihr gleich mit dem Befehlshaber redet, solltet ihr euch an die Tatsachen halten. Wie soll sich denn so etwas Massives wie eine Festung aus Eisen im Boden bewegen? Da ist ja nicht nur Sand, sondern auch harte Erde, Steine, Fels. Wie soll das denn gehen?“


    „Das geschieht bestimmt auf magische Weise, wie alles hier in dieser Welt.“ Kiana wischte einen Schweißtropfen aus ihrem Augenwinkel. „Die Eherne Festung wird hier auftauchen, das ist sicher.“


    Amir rutschte auf seinem Teppich hin und her. „Anstatt hier ewig mit euch zu reden, sollte ich längst wieder bei den Palastkriegern sein und kämpfen. Nesrin, gib mir deinen Zaubertopf mit den Dämonen! Ich bringe ihn dem Befehlshaber. Er wird am besten wissen, wie man ihn als Waffe einsetzt.“


    Nesrin flog an ihm vorbei. „Nein, das mache ich lieber selber.“


    Mit einem grimmigen Fluch folgte Amir.


    In dem Moment wurde Kiana bewusst, was sie die ganze Zeit verwirrt hatte. „Wartet!“


    „Was?“, fragten Nesrin und Amir gleichzeitig, nachdem sie sich zu ihr umgedreht hatten, wobei Amir noch hinzufügte: „… ist denn jetzt schon wieder?“


    „Seht doch! Die Skorpione heben ihre Toten auf und nehmen sie mit. Da! Einige von denen tragen tote Artgenossen auf dem Rücken.“


    Mit halb zusammengekniffenen Augen beobachtete Nesrin das Kampfgeschehen. „Du hast Recht. Warum tun sie das?“


    „Weiß ich nicht“, sagte Amir. „Vermutlich ehren sie so ihre Toten. Ist doch egal! Das einzig Wichtige daran ist der Vorteil für uns, weil das die Biester in ihrer Beweglichkeit behindert.“


    „Nein“, widersprach Kiana. „Die ehren ihre Toten nicht. Nesrin, denk an die Karawanserei! Dort haben sie nach der Plünderung ihre Toten einfach liegen gelassen.“ Nie würde sie dieses Bild vergessen. Und da kam es ihr: „Oh Gott, diese Vorhut ist dazu da, um so weit wie möglich an den Palast heran zu gelangen und zu sterben. Wenn dann die richtige Armee ankommt, nimmt sie die Leichen als Rampe, um in einem Zug über die Palastmauer zu steigen.“


    Amir verzog den Mund. „Warum sollten sich die Skorpione auf so ein Selbstmordkommando einlassen?“


    Kiana schaute ihm ins Gesicht. „Selbstmordkommandos passieren in unserer Welt doch auch.“ Sie dachte an das, was die Hyäne ihr einmal gesagt hatte. Über Mustafa. Und sie sah Amir an, dass er verstand. „Warum schleppen sie sonst ihre Toten mit?“, schloss Kiana.


    „Eine gewagte Theorie.“ Nesrin rieb sich über ihr Knie. „Wenn das so wäre, und wenn das hier nur eine Vorhut wäre, wo wäre dann Damons richtige Armee?“


    „Sag du es mir!“ Kiana deutete auf Baski. „Schließlich bist du die mit dem Dschinn, der alles findet.“


    „Moment mal!“ Nachdenklich nagte Nesrin an ihrer Unterlippe und strich über Baskis Kopf. „Sie müsste aus dem Süden kommen. Von dort.“


    Kiana ließ den Falken, der fern von allem am Himmel kreiste, in die Richtung fliegen, in die Baskis Nase und Nesrins ausgestreckter Zeigefinger wiesen. Durch die Augen des Falken spähte sie um sich und erkannte ringsum nur Sand.


    Sonst nichts.


    Der Falke stieg höher. Und noch höher, bis Kiana etwas wahrnahm. Etwas Dunkles. Als der Falke näher heranflog, erschrak Kiana so furchtbar, dass ihr Dschinn ins Trudeln kam. Sie riss sich zusammen und brachte den Falken zurück ins Gleichgewicht. Was sie sah, war eine unüberschaubare, dunkelbraune Masse an Riesenskorpionen, die bis zum Horizont reichte, sich auf den Palast zuwälzte und die dazwischen gestreuten Ghule wie Geröll mit sich führte. Genau wie Kiana es erwartet hatte, und dennoch - oder gerade deshalb - entsetzte es sie zutiefst.


    „Was siehst du, Ki?“


    Kiana kehrte in ihren eigenen Körper zurück. „Damons richtige Armee. In der Richtung, in die du gezeigt hast.“


    „Wie kannst du das sehen?“ Amirs Stimme war überfrachtet mit alten und neuen Zweifeln.


    „Ich sah es durch die Augen meines Falken. Da waren Skorpione und Ghule, aber keine Menschenfresser. Und keine Eherne Festung. Am besten, du holst jetzt den Befehlshaber, Amir. Er muss das sofort wissen.“


    Damit konnte Amir etwas anfangen. „Wartet hier!“ Flink wie der Blitz flog er hinüber zum Schlachtfeld. Geschickt setzte er über die Kämpfenden hinweg, löste einen Mann aus ihnen heraus und kam postwendend mit ihm zurück.


    Kleidung und Teppich des Mannes sahen genauso aus wie Amirs. Die einzige Ausnahme stellte ein Edelstein in der Mitte seines Turbans dar, kaum zu erkennen unter der aufgelagerten Schicht aus Wüstenstaub. Das Gesicht des Befehlshabers war unverhüllt. Er deutete eine Verbeugung an. „Friede sei mit dir, Geweissagte, und auch mit dir, Sucherin!“


    Sein freundlicher Gruß stand grell ab von dem blaugrauen Spritzer Skorpionblut auf seinem kurz gehaltenen Bart. Noch während die Mädchen den Gruß erwiderten, fuhr er schon fort: „Amir sagte etwas von einer anrückenden zweiten Armee und einer Waffe, die ihr bei euch tragt!“


    Eilig gab Kiana einen knappen Bericht ab, der gelegentlich von Nesrins Ausschmückungen unterbrochen wurde.


    In einer Mischung aus Aufstöhnen und Knurren stieß der Befehlshaber die Luft aus. „Wir alle waren der Meinung, das hier wäre Damons geballte Skorpionstreitmacht. Ich meine, diese Drecksviecher sind so unheimlich viele, dass man sich kaum vorstellen kann, dass es da noch mehr geben könnte.“ Nach einem tiefen Atemzug wanderte sein Blick von Kiana zu Nesrin und wieder zurück. „Bitte fliegt zum Palast und erzählt alles Sayed, während ich weiter versuche, mit meinen Kameraden diese erste Welle von Feinden aufzuhalten!“


    „Sollte nicht wenigstens eine von uns hier bleiben und mit euch kämpfen?“, presste Kiana pflichtbewusst über ihre Lippen.


    „Nein“, meinte Kassim. „Hier sind nur Bogenschützen und Schwertkämpfer gefragt. Außerdem erwartet euch Sayed sowieso dringend, um bei der Lösung des Problems mit den Stehenden Weisen zu helfen, die im Palast alles lahmlegen. Nehmt eure gefangenen Ifrit und Afrit erst einmal mit! Ich bin wie du, Geweissagte, der Meinung, wir sollten sie für Damons Hauptstreitmacht aufbewahren. Sobald wir hier die Lage unter Kontrolle haben, werde ich mit dem Großwesir und der Herrscherin entscheiden, wie wir bezüglich der Hauptstreitmacht verfahren werden. Richtet Sayed aus, dass er jemanden zu uns mit einer Ladung neuer Pfeile schicken soll! Amir, ich brauche dich hier.“ Er und Amir drehten ab und flogen zurück zum Schlachtfeld.


    Als hätte Kianas Teppich ein Eigenleben, folgte er Amir.


    „Hey, Ki! Wo willst du hin? Wir sollen doch zum Palast!“


    Unschlüssig hielt Kiana an und schaute zwischen Nesrins fragendem Gesicht und Amirs rasch kleiner werdenden Gestalt hin und her. „Ich weiß, aber alles in mir wehrt sich dagegen, Amir in dieser Bedrohung allein zu lassen. Schließlich ist es meine Schuld, dass er hier ist. Und dass er jetzt um sein Leben kämpft.“


    „Und mir hat er vorgestern das Leben gerettet. Du hast Recht. Eigentlich sollten wir ihm folgen und diesen Skorpionärschen mal zeigen, wo der Hammer hängt, und ihnen … oh nein, Scheiße!“


    Entsetzt hielten die Mädchen die Luft an, als ein Palastkrieger von seinem Teppich gefegt wurde, nachdem sich ein Skorpionstachel darin verhakt hatte. Der Palastkrieger kullerte eine Sanddüne hinab. Zehn oder noch mehr Skorpione rannten auf ihn zu. Erst als ein weiterer Palastkrieger heranflog, den Gestürzten auf seinen Teppich zog und sich dann mit ihm in die Höhe schwang, erst dann konnte Kiana weiteratmen.


    „Andererseits“, fuhr Nesrin deutlich verzagter fort, „hast du Kassim gehört: Uns können die da eh nicht gebrauchen. Oder kannst du Bogenschießen? Säbel haben wir auch keine. Wenn wir mit unseren kleinen Dolchen ankommen, kippen Kassims Jungs vor lauter Lachen vom Teppich. Das wäre dann wohl eher kontraproduktiv. Außerdem müssen wir die Leute vom Palast über Damons Hauptarmee informieren und ihnen ausrichten, dass sie noch ein paar Pfeile zu Kassim rüberschieben sollen.“


    Obwohl Nesrins Rede klang, als wollte sie sich eher selber überzeugen, musste Kiana hin- und hergerissen zustimmen. Gleichzeitig schämte sie sich für die Erleichterung, die sie sogleich empfand, als sie die Kämpfenden hinter sich lassen durfte. „Aber danach kommen wir gleich wieder her und stehen Amir bei!“


    „Oder wir kümmern uns gleich um Damons Hauptarmee mit Hilfe unserer Qalakar-Schätzchen.“


    „Ja.“ Kiana schluckte. „Oder das.“


    


    Sobald die Mädchen am Palast ankamen, wurde ihnen sonnenklar, was der Befehlshaber mit dem „Problem mit den Stehenden Weisen“ gemeint hatte.


    Beladen mit Körben, Fässern und gebündelten Pfeilen eilten die Palastbewohner und unzählige von Avas Dschinns umher. Der Palast stellte sich auf eine Belagerung ein. Die Hektik wirkte geordnet, so als wüssten alle, was sie taten. Das Einzige, was störte, waren die Stehenden Weisen, die wie aufgescheuchte Hühner den anderen zwischen die Beine liefen, den Betrieb aufhielten und ihren bevorstehenden Tod beklagten.


    Der Großwesir stand vor dem Portal der Eingangshalle und gab Befehle an zwei Männer, die vor ihm in Kniehöhe auf ihren Teppichen schwebten. Gleichzeitig redeten drei der Stehenden Weisen auf ihn ein - der dicke Kaufmann, der Dichter Hatim und Basidamesch. Auch als ein Mann in Stallkleidung zu Sayed trat und eine ältere Frau ebenfalls das Wort an ihn richtete, ließen die Stehenden Weisen nicht von ihm ab.


    Nesrin und Kiana stiegen von ihren Teppichen und reihten sich in dem Bemühen, über das hektische Stimmengewirr hinweg ihren Bericht abzuliefern, in die Reihe derer ein, die den Großwesir belagerten.


    „Halt!“ Ungewohnt genervt hob Sayed die Hand. „Alle Marktschreier des Bunten Basars zusammengenommen könnten mir nicht stärker in den Ohren dröhnen! Nesrin, du gehst mit mir zur Herrscherin und erzählst uns, was euch draußen widerfahren ist! Kiana, du kümmerst dich um die Stehenden Weisen, bevor sie hier alle verrückt machen und bei dem, was uns mit Damon noch bevorsteht, unser aller Sicherheit gefährden!“ Damit ließ er sie alle stehen und ging mit Nesrin in das Hauptgebäude.


    Sofort packte der fette Kaufmann Kiana am Arm. „Du hast Sayed gehört, Geweissagte! Gib uns sofort wieder, was du uns geraubt hast, bevor es zu spät ist!“


    Unwillig, sich mit irgendetwas zu beschäftigen, das nicht direkt zur Abwehr von Damons Schreckensheer diente, zerrte Kiana ihren Arm mit einem Ruck aus den fleischigen Fingern. „Ich habe euch nichts geraubt!“


    „Bakko meint“, erläuterte Basidamesch, „dass du uns unmittelbar vor einem drohenden Krieg unsere Unsterblichkeit genommen hast, war wohl nicht der günstigste aller möglichen Zeitpunkte.“


    „Aber ich dachte, ihr wolltet frei sein!“


    Hatim schlug sich auf die magere Brust. „Das zu begehren war eine Torheit, wie uns nun schmerzlich bewusst ward geworden. Dereinst huldigte man uns als die Stehenden Weisen, die berühmtesten aller Ratgeber. Gesegnet mit der Lebenserfahrung von Jahrtausenden überstanden wir Äonen unbeschadet. Von weit her kamen Bittsteller gereist, uns um Rat zu fragen. Wir wurden ersucht, Zeichen zu deuten, historische Schriften zu entziffern, Streitigkeiten zu schlichten und manch einen philosophischen Disput zu führen. Jedoch was sind wir jetzt?“ Er stemmte beide Handflächen gegen seine Schläfen. „Nicht ein Ratsuchender macht uns mehr seine Aufwartung, da wir nun sterblich sind, gewöhnlich, verletzlich, erbärmlich wie ihr alle. Welch grausames Los!“


    Langsam begann Kianas Geduld auszufransen. „Ist euch noch nicht aufgefallen, dass hier mehr auf dem Spiel steht als das Schicksal von Einzelnen? Der Schreckliche Sultan lässt eine Riesenarmee …“


    „Darum geht es ja!“, fiel Hatim ihr ins Wort. „Bevor diese Armee den Palast überrennt, musst du uns unsere Unsterblichkeit zurückgeben. Mit anderen Worten: jetzt gleich!“


    „Und wie soll ich das machen?“


    „Woher sollen wir das wissen?“, platzte Bakko heraus. „Du hast uns das angetan, also bring es wieder in Ordnung! Du musst sofort handeln, denn Tahmasp wurde von einer von Sahmarans Giftschlangen gebissen.“


    Noch während Kianas überlastete Gedanken versuchten, einen Zusammenhang zwischen der jetzigen Lage der Stehenden Weisen und Sahmarans Giftschlangen herzustellen, erklärte Bakko: „Ava hat Tahmasp Arznei gegeben, doch es steht nicht gut um ihn. Und Elina schläft im Moment so fest, dass niemand sie aufzuwecken vermag. Wenn du uns jedoch unsere Unsterblichkeit zurückgibst, kann Tahmasp das Gift nichts mehr anhaben. Wir treffen uns umgehend in unserem Hain. Hatim, rufe alle zusammen! Kiana, enttäusche uns nicht!“ Auf einmal zuckte er zusammen. „Oh nein, da ist wieder dieser üble Dschinn! Mögen die Ghule seine Gedärme zerfleischen! Warum schützt mich keiner vor ihm?“


    Aus dem Rosengarten trabte ein Esel heran, direkt auf Bakko zu. Das Tier war eher klein, aber mit einem breiten Kreuz und stämmigen Beinen ausgestattet, also genau der richtige Packesel für einen Kaufmann.


    Es gab ein durchaus sehenswertes Bild ab, als Bakko seine Körperfülle in schwankende Bewegung setzte und panisch vor dem Esel davonrannte. Das Tier wirkte dabei nicht bösartig, es schien einfach nur seinem Herrn zu folgen, doch dieser floh kreischend, als würde ihn ein Löwe jagen.


    Hatim seufzte. „Und dabei waren wir uns einig, unsere Dschinns vorerst im Tal der Dschinns zu belassen, bis wir uns selbst an die neuen Gegebenheiten gewöhnen konnten. Immerhin haben wir unsere Dschinns seit dreitausend Jahren nicht mehr benutzt. Einzig der gierige Bakko konnte nicht warten. Und jetzt schreckt er zurück vor der Anhänglichkeit seines Dschinns.“


    „Was Bakkos Sportlichkeit allerdings sehr zugute kommt“, bemerkte Basidamesch.


    Während der Kaufmann und der Esel die Aufmerksamkeit aller beanspruchten, nutzte Kiana diese Ablenkung, um den Stehenden Weisen zu entkommen und sich an ein paar Frauen vorbei in die Eingangshalle zu schieben, wo sie zu ihrer Erleichterung in dem ganzen Menschengewühl Avas bunten Kaftan aufblitzen sah. Auf dem Weg dorthin lugte Kiana zum Bodenmosaik, doch die vielen Füße, die darüber hinwegtrampelten, machten es unmöglich, ein Bild darin zu erkennen. Kiana konnte nur die Farben des Mosaiks sehen. Eigentlich war es nur eine einzige Farbe: braun.


    Skorpionbraun.


    „Ich bin so froh, dass ihr Mädchen heil zurückgekommen seid!“ Ava umarmte Kiana. „Wart ihr erfolgreich?“


    „Friede sei mit dir, Haushofmeisterin! Ja, wir haben die Ifrit und Afrit eingefangen.“ Kianas Ton wurde flehentlich: „Bitte hilf mir! Der Großwesir hat von mir verlangt, die Stehenden Weisen …“


    „Ich weiß.“ Avas Blick drückte Mitgefühl aus. „Die Stehenden Weisen.“


    „Wie soll ich sie zurückverwandeln?“ Kiana wischte sich Sand, Schweiß und Verzweiflung von der Stirn. „Kannst du sie nicht auf später vertrösten?“


    „Ich glaube nicht, dass das irgendjemand schafft.“ Ava nahm Kiana den leeren Proviantkorb ab. „Die Stehenden Weisen sorgen für Aufruhr, weil sie jeden, der ihnen über den Weg läuft, davon überzeugen, dass alle dem Untergang geweiht sind. Eine derartige Störung können wir uns jetzt nicht leisten. Wenn Damon vor unseren Toren steht, brauchen wir alles an Mut und Zuversicht, was wir aufbringen können. Du musst das jetzt regeln, meine Tochter! Erinnere dich an das, was nötig war, um die Stehenden Weisen zu befreien. Du hast ihnen lediglich den Rahmen gegeben, in welchem sich ihr Geist selbst von dem Fluch heilen konnte.“


    „Aber da hatte ich dich und den Großwesir und alle Palastbewohner dabei, um mich zu unterstützen.“


    „Das große Aufgebot war sicher hilfreich, um die Wichtigkeit des Ereignisses glaubhaft zu machen. Aber als die Stehenden Weisen verflucht wurden, geschah das aus dem Hinterhalt. Wann immer sie darüber erzählen, widersprechen sich ihre Aussagen gegenseitig. Weil sie es nicht kommen sahen und bis heute nicht wissen, wie es vor sich ging. Mach es ein bisschen geheimnisvoll! Nimm die Schriftrolle aus der Versunkenen Stadt zu Hilfe. Ich habe sie zu dem Zweck in dein Zimmer bringen lassen.“ Sie holte tief Luft. „Ich sah Nesrin mit Sayed die Treppe hochgehen und nehme an, dass sie soeben dabei ist, ihm und Soraya eure Beobachtungen zu schildern. Eigentlich wollte ich mich gerade dorthin auf den Weg machen, wurde jedoch aufgehalten.“


    „Kann ich kurz meine Mutter sehen?“


    „Sie schläft noch immer. Ich wollte sie vorhin aufwecken wegen Tahmasp, konnte sie aber nicht wach bekommen. Die Heilung der Herrscherin war sehr kraftraubend. Elina braucht ihren Schlaf. Denn, wie es leider aussieht, wird sie bald noch viel mehr Arbeit zu bewältigen haben.“


    Ein Mädchen, das, wie Kiana sich zu erinnern glaubte, Sebnissa oder so hieß, trat an die Haushofmeisterin heran: „Entschuldige, Ava, aber eine Karawane steht vor dem Haupttor und verlangt Schutz vor den Skorpionen. Und die Kampftruppe der Bergleute ist eingetroffen.“


    „Ich kümmere mich darum, meine Tochter. Suche Fatima und bringe sie ins Besprechungszimmer der Herrscherin! Ich komme nach.“ Ava seufzte. „Das heißt, falls ich irgendwann einmal hier fertig werden sollte. Kiana, beeil dich! Tahmasp geht es schlecht. Ich konnte sein Leben retten, aber er ringt noch immer mit dem Schlangengift. Und keine Sorge, du machst das schon!“


    Kiana öffnete den Mund, doch ihre Einwände schafften es nicht über ihre Lippen hinaus, denn die Haushofmeisterin eilte bereits nach draußen. Sehnsüchtig blickte Kiana dem Rot-Orange-Gelb von Avas Kaftan hinterher und fühlte sich urplötzlich zwischen all diesen hastenden, drängelnden, beschäftigten Menschen allein gelassen.


    Mutterseelenallein.


    Sie rannte die Haupttreppe hoch, den Gang hinter, dann herein in Nesrins Zimmer und weiter bis zur Toilette. Nachdem sie sich erleichtert hatte, wusch sie sich die Hände, trank gierig das kühle Wasser aus dem Wasserhahn und spülte eine Schicht Sand von ihrem Gesicht.


    Ein Teil von ihr hoffte, dass Nesrin, der immer eine Lösung für alles einfiel, ebenfalls gleich hereinkommen würde. Doch der andere Teil von ihr wusste natürlich, dass der Bericht, den ihre Freundin dem Großwesir und der Herrscherin soeben ablieferte, nie im Leben bereits fertig sein konnte. Bei Nesrin schon gar nicht.


    Eine der Schriftrollen aus Qalakar lag auf der Kommode vor dem Fenster. Kiana nahm die Rolle an sich und verließ das Zimmer. Ihren Teppich nahm sie ebenfalls mit. Für alle Fälle. Während sie eine der hinteren Treppen hinunterstieg und sich auf den Weg zum Hain der Stehenden Weisen machte, hoffte sie inständig, dass der Großwesir ihr doch noch folgen und ihr etwas Kluges mit auf den Weg geben würde, das ihr weiterhalf. Oder dass sich Ava ihr anschließen und ihr beistehen würde. Kiana ging extra langsam und schaute sich ständig um.


    Aber niemand kam ihr nach.


    Nur Tahiramis und Kemal liefen ihr über den Weg. Ohne das Marschtempo zu verringern, musterte die Kriegerin Kiana mit verkniffenem Mund. „Schön, dass du dich endlich doch noch herbemühst!“ Dann wandte sie sich wieder an ihren Begleiter: „Und was soll das heißen, ich hätte Kassim vergrault? Du warst es doch, der seine Position übernehmen wollte, kaum dass du deinen Steinsockel verlassen hast.“


    „Im Gegensatz zu dir wollte ich nur helfen!“, schoss Kemal zurück. „Schließlich bin ich weit und breit der Krieger mit der meisten Erfahrung. Also sollte ich auch die Palastkrieger anführen.“


    „Du vergisst, dass ich genauso alt bin wie du und genauso erfahren in der Kriegskunst.“


    „Du bist ein Weib und solltest das Anführen von Männern mir überlassen.“


    „Und du bist ein Narr und solltest das Denken mir überlassen.“


    Was sich die beiden noch alles an den Kopf warfen, war nicht mehr zu verstehen, denn sie hatten Kiana überholt und stapften wie Soldaten im Gleichschritt an den Ställen vorbei und weiter zum Hain.


    Dort, zwischen den alten Eichen und Tamarisken, hatten sich die anderen Stehenden Weisen bereits versammelt. Nur das fischköpfige Wesen und Bakko fehlten. Die Übrigen standen weitgehend an ihren früheren Plätzen, wobei Tahmasp weniger stand, sondern mehr über einem Felsbrocken hing. Nur Basidamesch saß entspannt unter einem Baldachin auf einem thronähnlichen Sessel, der beim letzten Mal noch nicht hier gestanden hatte. „Sie kommt!“, rief irgendeiner.


    „Wurde auch Zeit!“, knurrte Ali Shah.


    Tahiramis zeigte auf Basidamesch. „Was soll das denn?“


    Basidamesch klopfte beidhändig auf die Sessellehnen. „Ist doch gediegener, als wie vorher im Gras zu liegen! Seht her!“ Er zog an einer Kordel, und aus dem Baldachin über ihm fiel ein Vorhang herab, der den gesamten Sessel einhüllte. „Und nun zurück!“, hörte man Basidameschs Stimme, und sogleich rollte sich der Vorhang wieder auf. „Wenn mir all die schönen Frauen in Zukunft zu Füßen sitzen“, er grinste breit, „oder auf meinem Schoß, dann kann ich ihnen etwas Abgeschiedenheit bieten.“


    Tahiramis stemmte die Hände in die Hüften. „Angesichts der Geschwindigkeit, mit der die Mädchen und Frauen des Palastes in den letzten Tagen vor deiner Zudringlichkeit geflüchtet sind, erscheint mir dieser Aufwand überflüssig.“


    Ungerührt zuckte Basidamesch die Schultern. „Die waren nur vorübergehend verstört wegen diesem drohenden Krieg. Und außerdem: Was verstehst du schon vom Liebesleben, Schwester? Da fällt mir ein: Ki, bitte lass bei mir die Versteinerung nur bis zu den Knien gehen! Höchstens bis Mitte Oberschenkel. Auf keinen Fall höher, hörst du?“


    „Bei uns auch!“, rief der linke der drei jungen Männer, die vor ihrer Befreiung neben dem Fischwesen gestanden hatten. Die anderen beiden kicherten albern.


    Ungeduldig trat Kiana in die Mitte der Lichtung, wollte es hinter sich bringen, wollte etwas sagen, obwohl sie nicht wusste, was. Wollte etwas tun, obwohl sie noch weniger wusste, was. Hauptsache, das hier endete!


    „Jemand muss Tahmasp stützen“, bemerkte Hussein, der Gelehrte. „Andernfalls wird er in dieser unwürdigen Haltung versteinert.“


    „Und wer soll das sein?“, warf Kemal ein. „Wenn Kiana mit der Verfluchung anfängt, wird der, der dann Tahmasp stützt, dies auf ewig tun.“


    „Aziz, mach du das!“, befahl Ali Shah dem anderen Schwarzen.


    Dieser war nun nicht mehr ärmlich gekleidet wie einst, sondern so erlesen wie der Durchschnitt der Palastbewohner. „Mach es doch selbst!“, schnauzte er zurück.


    Auch wenn es kaum möglich war, so schien Ali Shahs schwarzes Gesicht noch dunkler zu werden. „Wie kannst du es wagen, Sklave?!“


    Atemlos kam Bakko angerannt, noch immer mit dem Esel im Schlepptau. „Befreit mich endlich von dem Scheusal!“


    „Ich bin nicht mehr dein verdammter Sklave, Ali!“, platzte Aziz heraus.


    „Wie nur verbannt man dieses Untier ins Tal der Dschinns?“, keuchte Bakko.


    „Können wir beginnen?“, versuchte Kiana.


    „Schweig, Aziz!“ Ali Shah bebete vor Empörung. „Mein Vater hat dich mir rechtmäßig geschenkt!“


    „Ja“, fauchte der Zurechtgewiesene, „nachdem seine Soldatenhorden mein Dorf überfallen, meine Eltern getötet und meine Schwester und mich mit sich gezerrt hatten. Und falls es dir entgangen sein sollte: Die Sklaverei ist in der Klaren Welt schon seit zweitausend Jahren abgeschafft. Kiana, bevor du den Fluch wiederherstellst, möchte ich mich bei dir bedanken und mich verabschieden. Ich werde nicht einen Tag länger hier herumstehen neben einem Tyrannen, der in mir nur den Sklaven sieht, zu dem sein nichtswürdiger Vater mich gemacht hat. Lieber wähle ich ein sterbliches Leben und ziehe von dannen, um zu entdecken, wozu ich wirklich geboren wurde.“


    „Wo willst du denn schon hin?“, fragte Ali Shah höhnisch. „Du hast doch nichts anderes gelernt, als mir zu dienen. Was könntest du sonst schon tun?“


    „Das werde ich einfach herausfinden.“


    „Und ich gehe mit dir!“, rief das Mädchen mit dem Federumhang, den sie zusammengelegt über ihrem Arm trug. Sie stellte sich dicht vor Hatim, den Dichter, und funkelte ihn böse an. „Seit Anbeginn habe ich dich geliebt. Deine Worte waren für mich wie der süßeste Honig, und selbst die leichteste Bewegung deines Armes war für mich schöner als der Aufgang des vollen Mondes über den Wipfeln der Palastgärten. Doch du hast immer nur nach Tahiramis gelechzt!“


    Verdutzt riss Hatim die Augen auf. „Oh teure Sine, ich hatte ja keine Ahnung!“


    „Keine Ahnung fürwahr“, zischte Sine. „Innig und tief war meine Liebe, doch du hast mich nie auch nur eines Blickes gewürdigt.“


    „Aber du standest immer hinter mir, in meinem Rücken. Wie konnte ich da …?“


    „Ich stand schräg hinter dir. Wäre es wirklich zu viel verlangt gewesen, hin und wieder den Kopf zu drehen? Aber das ist nun einerlei. Endlich wurde mir die Wahrheit klar! Komm, Aziz, fliegen wir! Halte dich an mir fest!“


    Aziz strahlte. „Mit dem größten Vergnügen.“


    Sine legte ihren Federumhang an, der sich sogleich mit ihren Armen zu Flügeln verband. Sofort nachdem Aziz ihre Taille umfasst hatte, hob sie sich flatternd in die Lüfte und flog mit ihm davon in Richtung Gebirge.


    Der sonst so wortreiche Hatim konnte nur noch stammeln: „Wenn ich geahnt, wenn ich gewusst hätte …“


    Fasziniert starrte Kiana der Vogelfrau und Aziz hinterher, dann zogen die Notwendigkeiten der Gegenwart ihre Aufmerksamkeit wieder herab auf die Erde. „Möchte noch jemand gehen? Wenn nicht, so können wir endlich anfangen.“


    „Jemand muss mich halten“, stöhnte Tahmasp. „Ich will nicht für die nächsten dreitausend Jahre hier kauern wie ein Häufchen Elend.“


    Kiana eilte zu ihm und richtete ihn auf. Kurz, aber quälend, zuckte die Möglichkeit durch ihr Hirn, dass sie selbst von dem Fluch erfasst werden könnte, wenn sie währenddessen einen der Stehenden Weisen berührte. Doch sogleich beruhigte sie der Gedanke, dass sie die Rückversteinerung der Stehenden Weisen sowieso nicht vollbringen konnte. Bestenfalls gelang es ihr, alle damit zufrieden zu stellen, dass sie sich redlich bemühte. Wenn sie einfach so tat, als würde sie aus der Schriftrolle vorlesen, musste das genügen.


    So hoffte sie zumindest.


    „Halt ein, Kiana!“, rief Hatim. „Ihr anderen mögt dort verharren, wo ihr dereinst standet. Jedoch mir als eurem Poeten gebührt der Platz in eurer Mitte, damit sich jeder von euch gleichermaßen an meiner Dichtkunst laben kann.“ Seine Schultern sackten herab. „Gleich jetzt entspringt aus dem Abgrund meiner Trauer eine Ode an Sines Liebe, die ich für immer verlor.“


    „Wenn einem der Platz in der Mitte gebührt, dann wohl mir!“, protestierte Ali Shah. „Denn im Gegensatz zu dir entstamme ich einer Linie von Königen.“


    Kiana merkte, wie der Zorn in ihr hochstieg und den Weg zu ihren Lippen suchte. Amir kämpfte draußen um sein Leben, während die Stehenden Weisen kostbare Zeit mit Gejammer und Zank vergeudeten!


    „Welch grausames Schicksal dünkt mich der Verlust einer Jahrtausende währenden Liebe, von der mitnichten ich wusste, dass ich sie hatte verschmäht! Beklage, oh du unbedarfte Welt, mit mir gemeinsam jenes unbarmherzige Los!“


    Bakko und sein Dschinn trabten auf Kiana zu. „Rette mich vor dem Untier, Geweissagte!“


    Kiana griff zu und erwischte den Esel an der Mähne. Während sie gleichzeitig versuchte, Tahmasp nicht loszulassen, flutschten ein paar von Onkel Abdullahs Lieblingsflüchen durch ihre zusammengepressten Zähne hindurch, was ihr bisher immer eine von Tante Shabnams gefürchteten Backpfeifen eingehandelt hatte.


    „Sie fängt schon an mit dem Fluch!“, kreischte Hatim entsetzt und rannte panisch hin und her. „Oh nein, ich muss zuerst noch einen würdigen Platz für mich suchen!“


    „Sie fängt an!“, wisperte sich das Gerücht nach und nach durch alle Anwesenden hindurch. „Sie fängt an!“


    „Was? Es fängt schon an?“, rief der dicke Kaufmann und schaute an sich herab. Die Falten seines langen Gewandes begannen bereits, sich in grauen Fels zu verwandeln. Zugleich löste sich der Esel, den Kiana festhielt, in Luft auf.


    Mit drei langen Sätzen war Kemal bei Tahiramis. Verwundert blickte sie von ihren Füßen auf, um die sich bereits Fels gebildet hatte. „Was willst du denn hier?“


    Kemal grinste sie an. „Etwas, von dem ich schon seit dreitausend Jahren träume: Dir so nahe zu sein, dass ich das Licht der Sterne in deinen wunderschönen Augen sehen und mich darin verlieren kann.“


    Sprachlos starrte die Kriegerin ihn an, während bei ihr die Versteinerung über die Waden kroch.


    Mit neuem Mut murmelte Kiana weitere Flüche aus Onkel Abdullahs reicher Sammlung, begleitet von den ehrfürchtigen „Oh“- und „Ah“-Lauten der Stehenden Weisen und dem Knistern, das sich ergab, als die Seide der Gewänder zu Fels erstarrte.


    Endlich fand Tahiramis ihre Sprache wieder: „Kemal, wir werden uns gegenseitig umbringen, wenn wir so nah beieinander stehen. Wir werden es zwar nicht schaffen, weil wir nicht sterben können, aber wir werden uns trotzdem die ganze Zeit über umbringen, mindestens die nächsten dreitausend Jahre lang.“


    „Ich weiß“, hauchte Kemal. „Und ich werde jeden Augenblick davon genießen.“


    Derart entwaffnet konnte Tahiramis nur ergriffen seufzen. Kemal legte seine Hand in ihren Nacken, packte ziemlich grob zu und zog ihr Gesicht zu seinem hin. Dann küssten sie sich wild.


    „Ich sagte doch: nur bis zu den Knien!“, beschwerte sich Basidamesch, dessen Thron soeben mit ihm versteinerte.


    Als Tahmasp von der Hüfte abwärts zu Fels geworden war und dadurch allein stehen konnte, ließ Kiana ihn los, trat einen Schritt zurück und sah sich um. Jeder der Stehenden Weisen verwandelte sich. Bei einigen wie Ali Shah hatte die Versteinerung gerade die Knie erreicht, bei anderen wie Tahmasp oder Basidamesch hatte sie sich bereits bis zur Hüfte fortgesetzt.


    Und Hatim forderte: „Mach alles rückgängig! Sofort! Ich kann hier nicht bleiben!“ Die Versteinerung hatte ihn offenbar genau in dem Moment erfasst, als er an der großen Eiche in der Mitte vorbeigekommen war. Nun stand er hinter ihr mit dem Gesicht zum Stamm.


    „Es ging nicht anders“, erwiderte Kiana, die sich von allen am meisten darüber wunderte, dass die Rückverwandlung der Stehenden Weisen tatsächlich geklappt hatte.


    Hussein hob die rechte Hand. „Im Namen aller danke ich dir, Geweissagte!“


    „Ich bin erleichtert, dass ich helfen konnte“, entgegnete Kiana und fühlte jedes einzelne Wort. „Ich muss jetzt gehen. Friede sei mit euch!“


    „Halt!“, schrie Hatim. „Du willst mich doch hier nicht so stehen lassen? Mit nichts als Baumrinde in meinem Blick!“


    Doch Kiana wusste nicht, wie sie seine Lage ändern konnte, außer: „Vielleicht kann man den Baum absägen. Später.“


    Sehr viel später.


    Während sie sich in Bewegung setzte, hörte sie Hussein fragen: „Bist du nun wieder genesen, Tahmasp?“


    „Ja, zum Glück!“, war die Antwort.


    Woraufhin Tahiramis bemerkte: „Sahmaran hat dich wohl nicht gerade mit offenen Armen empfangen, als du reumütig bei ihr angekrochen kamst.“


    „Wir haben uns wohl einfach während der Jahrtausende auseinandergelebt.“


    „Oder es liegt daran“, meinte die Kriegerin, „dass du sie damals an die verraten hast, die sie zerstückelt haben, um an ihre Weisheit zu gelangen.“


    „Wer wäre denn so nachtragend?“, hörte Kiana Tahmasp erwidern, dann hatte sie den Hain verlassen. Nur Hatims Protestgeschrei war noch zu hören.


    


    Körperlich und nun auch geistig ausgelaugt huschte Kiana durch die Arkaden an der hinteren Palastwand und schlüpfte durch den Hintereingang in die Küche. Dankbar dafür, dass hier kein Mensch zu sehen war, sondern nur vier von Avas Dschinns, sank Kiana auf die breite Fensterbank und rückte gleich in die Ecke, die von außen nicht eingesehen werden konnte. Dort draußen auf der Terrasse, wie den Geräuschen nach auch drinnen in der großen Halle, hielten sich etliche Menschen beim Abendessen auf. Und Kiana wollte niemanden sehen.


    Wenigstens für einen Moment.


    Sie wusste, dass es angesichts der Bedrohung durch Damons Armee ein trügerisches Gefühl war, doch einen kurzen, gestohlenen Augenblick lang genoss sie den Frieden hier, wo sie von Avas fleißig arbeitenden Dschinns völlig ignoriert wurde. Wo keiner von ihr erwartete, seine Probleme zu lösen. Wo sie mal nicht die Geweissagte war.


    Doch nur wenige tiefe Atemzüge später holte die Anspannung sie wieder ein und verleitete sie, durch die Augen des Falken zu sehen, der noch immer am Himmel segelte. Der späte Abend hatte die Sicht nun merklich eingetrübt, und der Falke musste näher an das Ziel von Kianas Besorgnis heranfliegen, um Einzelheiten erkennen zu können.


    Den Palastkriegern war es gelungen, Damons Vorhut aufzuhalten. Anscheinend hatte Kianas Gespräch mit dem Befehlshaber bewirkt, dass seine Leute nun gezielt die Skorpione angriffen, die einen toten Artgenossen auf dem Rücken trugen. Somit konnte die Bildung einer Rampe aus Skorpionleichen verhindert werden. Ein Stein fiel von Kianas Seele, als sie Amir sah, unversehrt und mit ungebrochenem Kampfeseifer. Während ein Palastkrieger, der Figur nach eine Frau, den Kopf eines besonders großen Skorpions mit einem Pfeilhagel eindeckte, brauste Amir von hinten heran und trennte mit dem Vierklingendolch den Stachel des Skorpionschwanzes ab, woraufhin ein weiterer Palastkrieger dem verletzten Feind den Krummsäbel ins Gesicht stieß. Dann wandte sich das Trio dem nächsten Skorpion zu.


    Der Falke stieg höher und nahm Damons Hauptarmee ins Visier. Diese war schon sehr nah, oh Gott, wie nah sie schon war! In spätestens zwei oder drei Stunden würde sie am Palast ankommen. Und ihn überrennen.


    „Beunruhigend, was du beobachtest?“


    Diese Frage riss Kiana zurück in ihren Körper. Aufkeuchend schlug sie ihre eigenen Augen auf und erkannte, dass jemand neben ihr auf der Fensterbank hockte. Jemand sehr Besonderes. Respektvoll sprang Kiana auf und neigte den Kopf. „Friede sei mit dir, ehrenwerte Seherin!“


    „Nur die Ruhe, Töchterchen! Setz dich wieder hin und komme zu Atem! Was du da eben mit den Stehenden Weisen gemacht hast, war ganz erstaunlich. Wirklich erstaunlich.“


    Kiana nahm wieder Platz. „Du hast es gesehen?“


    „Ich sehe ….“, Fatima machte eine kurze, aber wirkungsvolle Pause, „… so manches. Du hast die Erwartungen aller übertroffen, was mich hoffen lässt, dass du auch den anstehenden Gefahren mit dem verblüffenden Geschick begegnen wirst, das du bei deinen letzten Aufgaben ins Feld führen konntest. Desgleichen hat dein Dschinn eine gewaltige Entwicklung durchgemacht, die ihm niemand zugetraut hätte.“


    Noch immer stand Kiana das Bild von der anrückenden Hauptarmee vor Augen. Sie war sich sicher, es nie wieder aus ihrem Kopf zu kriegen. „Ich wünschte nur, mein Dschinn würde etwas mehr können. Wenn er schon ein Vogel sein muss, kann er dann nicht so sein wie Farids Feueradler? Der könnte bei dem Skorpionheer, das da anrückt, wirklichen Schaden anrichten.“


    „Unterschätze nicht deine Möglichkeiten, Töchterchen! Der Adler mag groß, stark und beeindruckend sein, aber der Falke ist von allen Lebewesen, die es gibt und die es jemals gegeben hat, das schnellste. Wer beklagt, was ihm fehlt, verliert auch das, was ihn auszeichnet. Weise ist nur der, der dankbar seine Stärken nutzt.“ Sie nahm Kiana die Schriftrolle aus der Hand, gab sie einem von Avas Dschinns und befahl ihm: „Bring das in die Halle des Wissens!“ Der Dschinn nahm die Schrift an sich und verschwand durch den Hinterausgang.


    Aus der gegenüberliegenden Tür, die zur großen Halle führte, wehte Nesrin mit Baski in die Küche. „Ach, hier bist du, Ki! Hallo, Fatima!“


    „Komm, Kindchen, setz dich zu uns! Bevor ihr beide wieder losfliegt, solltet ihr zuerst etwas essen und trinken. Wenn Damons Schergen anrücken, nützt euch die beste Kriegslist nichts, wenn ihr vor Entkräftung vom Teppich fallt.“ Fatima winkte einen der hellblauen Dschinns heran. „Bring uns etwas Stärkendes und Tee!“ Dann drehte sie sich Kiana zu. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Bei den Dschinns“, antwortete Kiana.


    „Ach ja. Besinne dich also auf den Vorteil, den nur dein Dschinn dir bieten kann!“


    Nesrin setzte sich im Schneidersitz vor der alten Frau auf den Boden und nahm Baski auf den Schoß. „Was ist eigentlich mit deinem Dschinn, Fatima? Stimmt es, was ich gehört habe? Dass es der Himmelsstier ist?“


    Avas hellblauer Helfer stellte ein volles Tablett zwischen Kiana und Fatima auf die Fensterbank. Die Seherin nahm eines der drei Teegläser in beide Hände. „In der Tat.“


    „Wow! So wie im Gilgamesch-Epos? Hast du deinen Dschinn nach diesem Vorbild entwickelt?“


    Ein Lächeln zog sich durch die Runzeln der Greisin. „Oder es war umgekehrt. Wer weiß das schon noch nach all der Zeit? Auf jeden Fall hast du gut aufgepasst, als dein Ziehvater dich die alten Geschichten lehrte.“


    „Wenn dein Dschinn nur halb so cool ist wie der Himmelsstier im Gilgamesch-Epos, kann er den Skorpionen ordentlich einheizen.“ Nesrin pickte sich ein Teigröllchen vom Tablett, was Kiana daran erinnerte, was für einen Riesenhunger sie verspürte. So nahm sie auch eines der Röllchen. Es war frisch frittiert, mit Schafskäse und Spinat gefüllt und schmeckte köstlich.


    „Was ist eigentlich Sorayas Dschinn?“, fragte Nesrin kauend. „Sicher auch so ein Hammer wie deiner oder der von Kassim. Immerhin ist sie die Herrscherin!“


    Die alte Frau beäugte Nesrin streng. „Bei den Furunkeln auf dem Hintern eines wurmverseuchten Ziegenbocks! Nun bist du schon ein Jahr im Schimmernden Palast und weißt noch immer nicht, welchen Dschinn die Frau hat, die hier alles am Leben erhält?“


    Nesrin schluckte hörbar. „Wie auch? Soraya war ständig krank. Wahrscheinlich hängt ihr Dschinn die ganze Zeit halbtot irgendwo rum. Auf jeden Fall hab ich ihn nie gesehen. Jedenfalls nicht bewusst, ich meine, vielleicht bin ich im Tal der Dschinns mal dran vorbeigelaufen, aber da dösen viele Dschinns. Da kann man nicht …“


    „Du siehst ihn ständig“, unterbrach Fatima. „Er ist die ganze Zeit vor deiner Nase.“


    „Wie das denn?“


    Die alte Frau stellte ihr Teeglas zurück auf das Tablett und faltete die Hände. „Schon ihre ganze Kindheit über hat sich Soraya darauf vorbereitet, einmal Herrscherin zu werden. Ihr Dschinn formte sich gemäß dieses Wunsches. Er war ein schimmernder Kristall, der getrocknete Brunnen zum Sprudeln bringen konnte. Als Damon im letzten Krieg zwar eine Niederlage einstecken musste, vorher aber noch den Palast zerstören konnte, verloren die Menschen hier mit einem Schlag ihre Heimat. Soraya konnte und wollte das nicht zulassen. Also nahm sie all ihren Zorn, ihren Schmerz und ihr Pflichtgefühl zusammen und verwandelte in einem urgewaltigen geistigen Kraftakt ihren Dschinn in …“, Fatima öffnete ihre Hände und vollführte damit eine ausschweifende Bewegung, „… das hier.“


    Nesrin schaute um sich. „Wie, das hier? Was hier? Ein Kristall, der Wasser zum Sprudeln bringt? Die Wasserleitung, oder was?“


    Auch Kiana, die bei dem Wort Kristall automatisch an den Dschinn ihrer Mutter gedacht hatte, ließ ihren Blick umherwandern auf der Suche nach etwas, das einst ein Edelstein hätte sein können.


    „Bedenkt, ihr Kinder, dass die Größe oder Kleinheit eines Dings oft die Sicht auf sein Wesentliches versperrt! Etwas Großes ist genauso schwer oder leicht zu erzaubern wie etwas Kleines, zumal der Vorgang derselbe ist. Nur in unserer Vorstellung ist es anders.“


    Und dann dämmerte es Kiana. Die unberechenbaren Veränderungen, die der Palast - der Schimmernde Palast - oft an seinen Wänden, an der Kuppel, an allem durchlief. Die Tatsache, dass er auf Worte reagierte, dass er sich ihr über das Bodenmosaik in der Eingangshalle mitteilte. „Die Herrscherin hat … nein, das ist unmöglich, oder doch nicht?“ Kiana blinzelte. „Du meinst, der Schimmernde Palast ist der Dschinn der Herrscherin?“


    „Vom Haupttrakt bis zur Außenmauer.“


    Nesrin riss die Augen auf. „Hammer!“


    Fatima nahm sich eine Olive vom Tablett. „Nur die besten Zauberer vermögen so etwas zu bewerkstelligen. Die Festigkeit des Dschinns aufrecht zu erhalten und die Quellen fließen zu lassen, kostet sehr viel Kraft. Deshalb braucht Soraya so dringend Elinas Heilkräfte, um ihre Energien wiederherzustellen.“ Die Seherin schob die Olive in ihren Mund, kaute umständlich, zog den Kern zwischen ihren noch immer kräftigen Zähnen hervor, legte ihn auf die Untertasse ihres Teeglases und schluckte die Olive herunter. „Und desgleichen braucht Damon die Energie von lebenden Wesen für die Speisung seines ebenso gewaltigen Dschinns.“


    Kiana merkte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. „Du meinst, die Eherne Festung ist Damons Dschinn?“


    „Voll krass, hey!“


    „Nach allem, was ihr berichtet habt, Töchterchen, erscheint mir das die einzig tragbare Schlussfolgerung zu sein. Einst war Damons Dschinn ein Löwe. Und als Soraya den Schimmernden Palast aus ihrem Dschinn formte, wollte Damon ihr wohl in nichts nachstehen. Immerhin ist auch er ein berühmter Zauberer, dessen Macht der seiner einstigen Gemahlin durchaus gleichkommt. Zudem ist, wie wir von euren Schilderungen wissen, Damons Festung beweglich, was zusätzliche Kraft kostet. Eine Rechnung, welche beglichen wird durch die vielen Leben, die dieser unsägliche Dschinn aussaugt.“ Fatima öffnete die Hände und stützte sich beidseitig auf der Fensterbank ab. „Eigentlich wollte ich dir, Kiana, nur den Mut zusprechen, den du brauchst, um auf deine Fähigkeiten zu vertrauen.“ Ächzend stemmte sie sich hoch und richtete sich auf. „Ich muss mich jetzt ausruhen, bevor der Krieg den Palast erreicht. Schließlich bin ich eine alte Frau. Für Kriege fehlt mir zunehmend die Geduld.“


    „Und während du dich ausruhst“, meinte Nesrin, „lösen Ki und ich das Problem mit den Stehenden Weisen, bevor die den ganzen Laden hier aufmischen.“


    „Das, Töchterchen, hat Kiana bereits allein bewerkstelligt.“


    „Echt?“ Mit offenem Mund sah Nesrin den gebrechlichen Schritten der Greisin hinterher, die den Raum durch die Hintertür verließ. „Wie hast du denn das angestellt, Ki?“


    „Ich habe nur …“, Kiana nippte von ihrem Tee, „… ich weiß auch nicht genau, was ich getan habe.“


    „Du bist echt der Wahnsinn, Ki! Ich muss gestehen, so, wie du dich manchmal angestellt hast, hatte ich schon ab und zu mal den einen oder anderen Zweifel, na ja, du weißt schon, wegen dieser Geweissagten-Geschichte.“ Sie griff sich noch eine Teigtasche. „Aber du hast es echt drauf! Ab jetzt, das verspreche ich, zweifle ich nie wieder daran, dass du die Geweissagte bist, die das Ruder rumreißt.“


    Anders als Kiana. Sie nämlich zweifelte noch immer.


    


    Nach ihrem Imbiss drängte es Kiana, endlich zu Amir zu fliegen, um ihm bei dem Kampf beizustehen, in den sie ihn hineingestoßen hatte. Wie immer stellte Nesrin ihre Tasche, worin sich das Gierige Töpfchen sowie mehrere neu befüllte Wasserflaschen befanden, vor sich auf ihren Teppich. Baski hockte oben drauf und spitzte die Ohren. Da Nesrins Wasser für sie beide reichte, nahm Kiana nichts mit sich außer ihrem Dolch und ihrem Umhang.


    Das Licht des fast vollen Mondes hatte bereits sein Gefecht mit der wachsenden Dunkelheit aufgenommen. Als die Mädchen die Palastmauer überflogen, mussten sie feststellen, dass Damons Vorhut höchstens noch hundert Schritte entfernt war. Erst auf den zweiten Blick erkannte Kiana erleichtert, dass die meisten der Skorpione, die den Boden übersäten, entweder tot waren oder mit ihren letzten Zuckungen den Wüstensand aufwirbelten.


    Amir flog den Mädchen entgegen, hielt vor ihnen an und wischte sich mit dem losen Ende seines Turbans den Schweiß von der Stirn. „Was wollt ihr denn schon wieder?“


    „Was wollen wir wohl, Einstein?“ Nesrin reichte ihm eine ihrer Wasserflaschen. „Dir helfen natürlich!“


    Bestürzt schaute Amir rechts und links hinter sich, schnappte sich die Wasserflasche und senkte die Stimme zu einem gepressten Flüstern: „Sehe ich aus, als würde ich Mädchen als Leibwache brauchen? Wollt ihr mich unbedingt vor den anderen blamieren? Außerdem ist es für euch hier noch immer zu gefährlich. Ich könnte es nie ertragen, wenn euch …“ Er beendete den Satz nicht, sondern nahm einen großen Schluck Wasser und drückte Nesrin die halb leere Flasche in die Hand. „Also fliegt wieder zurück in den Palast und macht euch dort nützlich! Und haltet euren Topf mit den Dämonen bereit, damit der Befehlshaber ihn sich holen kann, wann immer er das für sinnvoll hält! Hier auf dem Schlachtfeld kann euch jedenfalls im Moment keiner gebrauchen.“ Damit drehte er ab und kehrte zu dem zurück, was von der Skorpionvorhut noch übrig war.


    „Dann eben nicht!“, schrie Nesrin ihm hinterher und wandte sich dann Kiana zu. „Und was jetzt?“


    „Jetzt …“, Kiana nahm einen tiefen Atemzug, „… suchen wir die Eherne Festung. Wir müssen unbedingt wissen, wo sie ist.“


    „Aber wie sollen wir sie entdecken, wenn sie sich unterirdisch im Sand versteckt? Und die Sicht wird auch immer schlechter.“


    „Letztes Mal hast du sie auch gefunden. Kurz bevor dich der Skorpion gestochen hat, hast du mir die Richtung gewiesen, weißt du das nicht mehr? Sonst hätte ich die Festung nie aufspüren können.“


    „Erinnere mich bloß nicht an diesen Scheiß-Skorpion! Aber du hast Recht, ich und Baski hatten da so eine Ahnung. Die geht mir jetzt allerdings völlig ab.“ Sie beugte sich tief über ihren Dschinn, als würde sie in das flauschige Fell hineinhören wollen, dann blickte sie um sich und zuckte die Schultern. „Ich hab keine Ahnung, wo sich Damons Blechklitsche versteckt. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass sie sich genau unter der Hauptarmee vorwärts bewegt. Ich meine, ich würde das so machen, wenn ich Damon wäre. Und wenn meine Leute den Palast schon halb überrannt hätten, würde ich zum Showdown einen coolen Auftritt hinlegen. So würde ich das machen.“


    „Dann fliegen wir zu Damons Hauptarmee.“


    „Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.“ Nesrin seufzte. „Aber egal! Wir müssen da ja sowieso hin, um unser Paket abzuliefern.“ Sie klopfte auf ihre Tasche. „Denn im Gegensatz zu Amir bin ich nicht der Meinung, dass wir das Gierige Töpfchen Kassim überlassen sollten. Denn nur wir wissen so richtig, wie unsere Qalakar-Schätzchen ticken, oder? Also los!“


    


    Nach kurzer - viel zu kurzer - Zeit kam Damons Hautstreitmacht in Sicht. Es war, als wäre die gesamte Wüste mit einer krabbelnden Schicht überzogen, die direkt aus der abendlichen Düsternis herausquoll. Ein fauliger Geruch stieg zu den Mädchen hoch.


    Ghulgestank.


    Im Mondlicht wirkten die plumpen Ghule im dunklen Skorpionmeer wie Warzen auf einer Kröte. Die Ghule führten Keulen und Äxte mit sich. Menschenfresser waren nicht zu sehen. Und auch nicht die Eherne Festung.


    Es war ein unheimliches Gefühl, über dieses Heer des Schreckens zu fliegen, das Grunzen der Ghule zu hören und das Knistern des Sandes unter dem Gewusel von Beinen.


    Nesrin kramte eine Taschenlampe hervor und beleuchtete die Szene unter sich. „Oh Scheiße, hey! Das sind echt extrem viele.“


    Und Kiana verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen, dass die eigentliche Zahl der Monster bei weitem das übertraf, was Mond und Taschenlampe preisgaben.


    Einige der Skorpione, die in den Lichtkegel der Lampe gerieten, richteten sich auf die Hinterbeine auf, schauten zu den Mädchen hoch und zirpten sich abgehackte Wörter zu. Kiana hörte Begriffe wie „Mörderhexen“, „Gefahr“ und „Ungläubige“ heraus. Kaum zu glauben, dass sie, die ihr Leben lang mit Religion vollgestopft worden war, jetzt zu den Ungläubigen gehörte!


    „Na, Stachelfürze?“, rief Nesrin zu ihnen herab. „Alles klar bei euch da unten? Wir haben was Nettes für euch mitgebracht.“


    Ein Ghul heulte auf und warf seine Axt nach oben. Die jedoch fiel auf halber Strecke wieder herab und wurde von gleichgültigen Skorpionbeinen in den Sand getreten. Obwohl dies zeigte, dass Werfen nicht die Stärke der Ghule war und dass sich die Mädchen in sicherer Höhe befanden, ließ eine alles erstickende Angst in Kiana keinen Funken Erleichterung aufkommen. Denn es war nicht auszudenken, was passierte, wenn sie das Gleichgewicht verlor und vom Teppich fiel. Unwillkürlich krampften sich ihre Hände beidseitig um den Teppichrand.


    „Armseliger Wurf, Erbsenhirn!“, rief Nesrin. „Mehr hast du nicht drauf?“ Sie griff in ihre Tasche.


    „Nicht!“, zischte Kiana und stieg noch höher in den Abendhimmel hinauf, um außer Hörweite der Feinde zu kommen. Da sie aber nicht wusste, wie gut Skorpionkrieger und Ghule hören konnten, wartete sie, bis Nesrin ihr gefolgt war, beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: „Diese Armee ist viel zu groß, als dass die Ifrit und Afrit hier genügend Schaden anrichten könnten. Sie jetzt freizulassen bringt gar nichts. Selbst wenn sie einen Teil der Skorpione und Ghule lahmlegen, fallen die in der Masse noch nicht mal auf.“


    „Aber was sollen wir dann damit machen?“


    „Wir werfen sie in die Eherne Festung.“


    Prompt rückte Nesrins Teppich eine Armlänge von Kiana ab. „Sag mal, hast du sie noch alle!?“


    Kiana hatte alles hin- und herüberlegt. „Wir warten, bis die Festung auftaucht und werfen deinen Zaubertopf in das Fenster auf der höchsten Turmspitze. Denn als ich in die Festung eingestiegen bin, war die Turmspitze unbewacht. Bemerkt wurde ich erst weiter unten.“


    „Die Idee ist so was von ...“ Unfertig klang Nesrins Satz aus, als würden ihr die Worte fehlen. Was für sie äußerst ungewöhnlich war.


    „Wenn du darüber nachdenkst“, schloss Kiana, „wirst du feststellen, dass es die einzige Möglichkeit ist, die Ifrit und Afrit so einzusetzen, dass sie überhaupt irgendeine Wirkung haben. Wir müssen sie direkt auf Damon hetzen. Siehst du etwa eine bessere Möglichkeit?“


    Nesrin sah auch keine.


    Schweigend flogen sie weite Kreise, fanden jedoch nirgendwo auch nur einen Hinweis auf die Eherne Festung. Immer wieder schaute Kiana durch die Augen des Falken, konnte aber auch dann nichts erkennen. Nichts, was aus dem Boden ragte und den Fluss der Skorpione teilte. Keine verdächtigen Sandaufwürfe, keine Dünenbewegungen.


    Gar nichts.


    Mit durchtriebener Heimlichkeit hatte sich die Nacht nun restlos breitgemacht und selbst das Sehvermögen des Falken ausgehebelt. Als das Schlachtfeld vor dem Palast in Sichtweite kam, baute sich eine unerträgliche Spannung in Kiana auf. In wenigen Minuten würde der große Krieg ausbrechen, und sie würde gleich platzen, wenn sie nichts unternahm. Doch sie wusste nicht, was sie im Moment tun konnte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als über dem vorderen Rand von Damons Hauptstreitmacht dem Palast entgegen zu treiben wie der Plastikmüll auf dem Fluss ihrer Heimatstadt.


    Und sich genauso nutzlos zu fühlen.


    Offenbar empfand Nesrin das genauso: „Ich weiß nicht, wie du das siehst, Ki, aber ich hab echt keinen Bock, hier die Eskorte für Damons Krabbelfreaks zu spielen.“


    „Wir müssen sofort zur Stelle sein, sobald die Turmspitze der Ehernen Festung aus dem Sand kommt“, erklärte Kiana ihrer Freundin. Und mehr noch sich selbst. „Und hier ist der beste Ort dafür. Wir haben nur eine einzige Chance, den Zaubertopf rechtzeitig in die Festung zu werfen. Ist sie erst mal vollständig aus dem Sand herausgestiegen, werden sicher die Menschenfresser rauskommen und uns angreifen. Oder Damon sieht uns, und dann sind wir erst recht verloren.“


    „Auch wieder wahr.“ Nesrin stieß einen zittrigen Seufzer aus. „Ja, ich glaube, du hast Recht. Und ja, die Eherne Festung ist ziemlich genau unter uns. Hier an der vordersten Front dieser beschissenen Armee. Das hab ich im Urin.“


    „Wo hast du das?“


    „Baski spürt es jetzt auch, glaube ich.“


    Unvermutet spuckte die Dunkelheit zwei vermummte Gestalten auf Flugteppichen aus, die sich von der Seite näherten. Das Erschrecken darüber löste sich sogleich auf, als die beiden die Hand zum Gruß hoben, vor den Mädchen anhielten und einer von ihnen sagte: „Der Befehlshaber schickt uns, um euch zu fragen, ob ihr noch länger hier über den Feinden fliegen wollt oder ob ihr mit uns mitkommt.“


    Kiana kannte die Stimme nicht. Auch nicht die - weibliche - des anderen Palastkriegers, die nach einem argwöhnischen Blick nach unten im Flüsterton hinzufügte: „Sobald die Feindlinie die Ebene vor dem Palast erreicht hat, müssen wir die geballte Macht unserer Pfeile und jetzt auch unserer Dschinns einsetzen, um die Skorpione aufzuhalten. Wir haben den Auftrag, euch das zu sagen, damit ihr nicht ins Kreuzfeuer geratet. Am besten, ihr fliegt mit uns mit und dann weiter zum ...“


    „Wir müssen hier bleiben!“, unterbrach Kiana, um nicht der Versuchung zu erliegen, die sich durch die Worte der Palastkriegerin schlängelte. „Oder besser gesagt: Ich muss hier bleiben. Nesrin, deine Such-Aufgabe ist erfüllt, denke ich. Wenn du mir deinen Zaubertopf gibst, kannst du zum Palast zurückkehren, und ich …“


    Nun war es an Nesrin zu unterbrechen: „Hey, was soll das, Ki? Oh Mann, ich glaube nicht, dass ich das sage und finde es unfassbar, dass mich keiner zurückhält, das zu sagen, aber: Natürlich bleibe ich hier bei dir!“


    „Bei uns wäre es aber sicherer“, widersprach die Palastkriegerin.


    „Der Befehlshaber hat uns angewiesen“, erinnerte ihr Begleiter sie, „die Entscheidung der Geweissagten und der Sucherin zu achten, wie auch immer sie lautet.“ Er sah zu Nesrin und Kiana. „Viel Erfolg!“ Damit drehten die beiden Krieger um und verschmolzen mit der Nacht.


    „Vielleicht war es ein Fehler, nicht mit denen zu fliegen“, meinte Nesrin.


    „Ja.“ Plötzlich fröstelnd zog Kiana ihren Umhang enger um sich. „Vielleicht.“


    


    Es fühlte sich mehr als seltsam an, auf der Bugwelle von Damons Armee in die große Ebene zu gleiten, die sich zwischen Palast und Wüste erstreckte. Ungerührt krabbelte das Riesenheer über die Kadaver seiner Vorhut hinweg, die an ihrer Aufgabe, eine Rampe zu bilden, gescheitert war. Das jedoch, so war sich Kiana sicher, würde die Pläne des Löwen-Sultans nur unwesentlich verzögern.


    Wenn überhaupt.


    Die Sicht war hier besser als eben noch in der Wüste, da die Lichter des Palastes das der Gestirne trotzig überstrahlten und die halbe Ebene ausleuchteten. Genau genommen erschien der Palast heller als in den vorhergehenden Nächten. Als wollte jedes Fenster und selbst die Palastwand der ankommenden Gefahr ihr schimmerndes Licht mutig entgegenschreien.


    „Geweissagte! Sucherin! Zur Seite!“, brüllte eine kraftvolle Stimme. Die des Befehlshabers, wie es sich anhörte.


    Automatisch gehorchten die Mädchen der Wucht dieses Befehls und beschleunigten in eine scharfe Linkskurve hinein. Unmittelbar danach flogen die ersten Brandpfeile.


    Atemlos hielt Kiana ihren Teppich knapp außerhalb der Schusslinie an und beobachtete die brennenden Pfeile, die von den Palastkriegern auf die Feinde abgefeuert wurden.


    „Sollten wir nicht noch ein Stück weiter von den Krabbelbiestern wegfliegen, Ki?“


    „Nein. Wir müssen so nah wie möglich dran sein, wenn die Festung auftaucht. Und ich denke, hier sind wir sicher vor den Pfeilen.“


    „Aber noch nicht weit genug weg für meinen Geschmack.“


    Für Kianas Geschmack auch nicht. Trotzdem sagte sie: „Bitte gib mir schon mal deinen Zaubertopf, Nesrin! Ich weiß besser als jeder andere, wo das oberste Turmfenster ist.“ Sie hoffte nur, dass es auch diesmal nicht abgesperrt war.


    Und dass sie es schnell genug aufbrachte.


    Und dass der Zaubertopf die Wendeltreppe weit genug herabrollen konnte, bevor alle Ifrit und Afrit herausgeströmt waren.


    Und dass …


    „Oh Scheiße, Ki, der Plan gefällt mir noch immer nicht!“ Nesrin reichte ihr dennoch den Topf herüber. „Warum bleiben die völlig abgedrehten Adrenalinjunkie-Jobs immer an uns hängen?“


    Vorsichtig drehte Kiana den kleinen, verbeulten, noch immer von Seide und Schmuck umhüllten Topf in ihren Händen. Selbst in der Dunkelheit glänzte der goldene Schal, mit dem er zugebunden war, auf eine fast festliche Weise. Kiana rief den Falken und ließ ihn auf ihrer Schulter Platz nehmen, damit er keinen Brandpfeil abbekam.


    „Sieh mal, Ki, jetzt setzen die Palastleute ihre Dschinns ein!“


    Noch immer zischten Brandpfeile durch die Nacht, was ziemlich nutzlos erschien, denn selbst wenn die Skorpionkrieger direkt getroffen wurden, störte oder bestenfalls behinderte sie das zwar, doch keiner von ihnen fing Feuer. Erst auf den zweiten Blick begriff Kiana, dass die brennenden Pfeile einem anderen Zweck dienten. Sie fielen kreisförmig in die Frontlinie der Feinde. In diese beleuchteten Kreise drangen Dschinns ein und töteten alles, was sich dort bewegte. Obwohl einige der Flammen dabei von den Skorpionen und vor allem den Ghulen ausgetreten wurden, blieben immer genug übrig, um für genügend Licht zu sorgen.


    Eine Art Elefant, nur größer und mit speerartig spitzen Stoßzähnen, gabelte reihenweise Skorpione auf und trampelte sie anschließend in den Sand. Unterstützt wurde der Elefant von zwei Gestalten. Sie liefen rechts und links neben ihm her und sahen fast wie Menschen aus, nur mit Krummsäbeln als Arme, die sie in atemberaubender Geschwindigkeit rotieren ließen und so jeden Skorpionstachel abschnitten, der sich dem Elefanten näherte. Kiana erinnerte sich, dass diese beiden Dschinns die von Murat und Maimune waren und der Elefant vermutlich der ihres Vaters Kassim.


    Außerdem war dort Sayeds Riesen-Dschinn, der Ghule wie Geschosse durch die Gegend schleuderte. Unweit von ihm stakste eine merkwürdige Art von Baum auf langen Wurzeln umher. So wie diese sich bewegten, waren sie durchaus biegsam, doch sie liefen in spitzen stabilen Enden aus, die einen Skorpionkrieger nach dem anderen aufspießten und anschließend wie Dreck abschüttelten.


    „Oh, ich sag dir eins, Ki: So wenig mir die Idee gefällt, Baski auch da reinzulassen, komme ich mir doch recht doof vor, einfach hier rumzuhängen und zuzuschauen, wie sich sonst alle mit ihren Dschinns ins Zeug legen. Sowohl Baski als auch dein Falke sind echt gute Kämpfer. Was ist, wenn wir uns täuschen, und die Eherne Festung ist nicht hier irgendwo unter uns? Was, wenn sie erst morgen oder so kommt, nachdem die Skorpione und Ghule ihren Job gemacht haben? Dann würden wir jetzt hier völlig sinnlos warten und Däumchen drehen. Wie würden wir dann aussehen? Wie elende Schisser.“


    „Zweifle nie an dir oder deinem Dschinn!“ ertönte eine Stimme in Kianas Rücken. Die Mädchen fuhren herum und erkannten Fatima, die auf ihrem Teppich von hinten herangeflogen war, ohne dass der Falke oder Baski sie bemerkt hatten.


    „Puh!“ Nesrin legte eine Hand auf ihre Kehle. „Bitte erschrecke mich nie wieder auf die Art! Mir reicht’s auch so schon.“


    Die Seherin flog zwischen die Mädchen, die ihr respektvoll Platz machten, und fuhr fort: „Achtet nicht auf das, was die anderen und ihre Dschinns machen, sondern folgt eurem Geschick! Wozu hättet ihr sonst die Ifrit und Afrit einfangen sollen?“


    Nesrin beruhigte sich halbwegs, und auch Kianas Zweifel schrumpften angesichts von Fatimas Zuversicht. Einen Augenblick lang verfolgten die Mädchen und die Greisin schweigend das Kampfgeschehen, bis Kiana fragte: „Was ist denn das für ein seltsamer Baum, der da unten Skorpione aufspießt? Und diese drei Lichtwesen, die aussehen wie Lampen in Menschenform? Und diese Spinne da hinten, die so groß ist wie ein Schaf, ist das auch ein Dschinn?“ Die Spinne sprang gerade einen Ghul an, hüllte ihn blitzschnell mit schnurdicken Spinnfäden ein und brachte ihn so zu Fall.


    „Die Spinne ist der Dschinn von Dschamal, dem Schriftgelehrten“, erklärte Fatima gelassen. „Üblicherweise hilft sie ihm, Schriftrollen und Bücher zu sortieren. Wem die drei leuchtenden Dschinns gehören, weiß ich nicht. Vermutlich irgendwelchen Nomaden, die Sorayas Hilferuf gefolgt sind. Und der wandelnde Baum dort ist der Dschinn der Gärtnerin. Ich kannte ihre Großmutter gut, die auch schon Gärtnerin war. Wie heißt das Mädchen gleich noch?“


    „Du meinst Aynur“, half Nesrin. „Bisher hab ich ihren Dschinn mit seinen spitzen Wurzeln nur Pflanzlöcher in die Erde stechen sehen.“


    „Ja, das kann er auch“, meinte die Seherin, während sie gemeinsam beobachteten, wie der betreffende Dschinn einen seiner verzweigten Äste auf einen Skorpionschwanz klatschte und mit den scherenartigen Bewegungen seiner ovalen, offensichtlich messerscharfen Blätter den Skorpionstachel einfach abknipste.


    „Er scheint auch ganz fit zu sein im Heckenschneiden“, bemerkte Nesrin. „Oh Scheiße, seht mal! Die Skorpionärsche wollen sich hier vorbeischleichen. Wahrscheinlich um den Palast von hinten anzugreifen. Jetzt müssen wir aber was tun!“


    „In der Tat.“ Fatima wechselte vom Schneidersitz in eine kniende Position. „Bleibt ihr mal lieber hier, Töchterchen, und macht mit eurem Gierigen Töpfchen, was immer ihr geplant habt! In der Zwischenzeit seht einer alten Frau zu, wie sie die Sache in Ordnung bringt!“ Postwendend sackte ihr Teppich ab. Seine seitlichen Ränder wölbten sich dabei nach unten, bis Fatima auf ihm ritt wie auf einem Sattel. Im selben Moment wuchsen dem Sattel Beine und ein Kopf und Hörner, während Fatima im Sinkflug weiter nach unten driftete. Gerade als Kiana befürchtete, die alte Frau würde auf den Skorpionen landen, hatte sich Fatimas Teppich in einen Bullen verwandelt, der im Galopp durch die Feinde fuhr und mit seinem feuerspeienden Atem alles in Brand setzte, was ihm in die Quere kam. Was die Brandpfeile der Palastkrieger nicht vermocht hatten, schaffte dieser Bulle im Handumdrehen. Vor seinem Feuer gab es kein Entrinnen.


    „Wow, der Himmelsstier!“, keuchte Nesrin.


    Fatima saß auf ihrem Dschinn wie ein meisterhafter Reiter auf einem Araberpferd und sengte eine brennende Schneise durch die Feinde. Nicht nur, dass die alte Dame es schaffte, die Skorpione in Brand zu stecken, die sich hinter den Palast schleichen wollten, sie legte danach noch eine lodernde Zickzackspur durch die Reihen der anderen. Mit einem eleganten Sprung in die Luft beendete der Himmelsstier sein Zerstörungswerk, zog seine Beine ein, verwandelte sich wieder in den unscheinbaren Teppich, der er bisher gewesen war, und trug seine Reiterin zu den staunenden Mädchen zurück.


    Fatima wirkte außer Atem. „So! Jetzt muss ich mich aber ausruhen. Schließlich bin ich eine alte Frau, und meine Kräfte sind erschöpft. Ich wünsche euch viel Erfolg, Töchterchen!“ Damit drehte sie ab und flog zum Palast.


    „Das war ja so was von krass, hey!“, hauchte Nesrin ergriffen.


    Dann bebte die Erde.


    


    Skorpione und Ghule stoben auseinander, als sich in ihrer Mitte etwas aus dem Sand schob. Ein Turm, den Kiana gut kannte. Wie ein Spieß stach er durch den Boden und wurde größer, größer, größer.


    Kianas Finger krallten sich in den Seidenschal, der den Zaubertopf zusammenhielt. Ihr Teppich flog wie von selbst los, doch dann stoppte er abrupt, als das oberste Turmfenster aufging und einen Schwarm von Gestalten auf Teppichen ausspie. Menschenfresser.


    Viele Menschenfresser.


    „So viel zu deinem Plan“, presste Nesrin hervor. Die Mädchen wichen zurück in den Schatten, den die Palastmauer warf.


    Die Kämpfe ringsum kamen zum Erliegen, denn alle, Freund wie Feind, lauschten einträchtig und starr vor Entsetzen oder Ehrfurcht - oder beidem - dem prasselnden Ächzen der Wüste, als sich die Eherne Festung aus ihr erhob und höher, höher und höher stieg. Ein gigantischer Berg aus Metall und Gewalt, der die Sterne verdeckte. Wie lauernde Raubtieraugen glotzten beleuchtete Schießscharten auf ihre Opfer und warfen ihr unheiliges Licht auf die gezackte Außenhaut der Nebentürme und die scharfkantigen Zinnen der Wehrgänge. Die Menschenfresser umkreisten die Festung wie Schmeißfliegen ein Stück Fleisch, griffen aber niemanden an.


    Noch nicht.


    Das Haupttor der Metallburg öffnete sich und gab die Sicht frei auf die Eingangshalle, die Damon das letzte Mal als Bühne für die Ansprache an sein Heer benutzt hatte. Geschickt platziertes Fackellicht im Hintergrund ließ die Eingangshalle wie den feurigen Rachen eines dämonischen Löwen aussehen.


    In diesem Höllenschlund erschien ein Mann. Schwarz gekleidet, breitschultrig, selbstsicher. „Soraya, ergib dich!“


    Es war nicht nur die Akustik der Eingangshalle, die Damons Befehl dermaßen verstärkte, dass man ihn überall auf der ganzen Ebene hören konnte, vielmehr stieß die Festung selbst die Worte direkt aus ihrem Rachen aus und ließ damit die Wüste wie auch die Gemüter aller Anwesenden gleichermaßen erzittern. „Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen. Unterwirf dich, Soraya, dann werden du und deine engsten Freunde verschont!“


    Nun ruckten die Blicke aller zur Herrscherin, die in einem weißen, fließenden Kleid auf dem Balkon ihrer Gemächer stand, wie ein zarter Schmetterling auf einer schimmernden Blüte. Ihre Antwort war kein lautes Dröhnen wie die Worte des Schrecklichen Sultans, sondern eher ein Wispern, das um die Zwiebeltürme strich, von der Palastmauer in vielen Echos zurückgeworfen wurde und sich über die ganze Ebene ausdehnte, bis es in den Köpfen jedes Anwesenden vibrierte: „Scher dich weg, Damon!“


    „Du hast keine Wahl, Soraya!“, hallte es aus dem Maul der Löwenfestung. „Ein Wink von mir, und meine Streitmacht wird deine Mauern überrollen und alles töten, was sich ihr in den Weg stellt.“


    „Sollen sie kommen!“ Kaum dass Soraya diese Erwiderung ausgesprochen hatte, ertönte ein Knirschen, wie wenn Stein auf Stein schabt, und das Rosenrelief auf der Außenmauer des Palastes veränderte sich. In Windeseile wuchsen die steinernen Rosenranken aus dem Mauerwerk heraus, schlangen sich umeinander und wucherten zu einem undurchdringlichen steinernen Gestrüpp, aus dem spitze meterlange Dornen sprossen.


    „Dein Starrsinn wird dir auch nichts nützen“, donnerten Damon und seine Festung. Dann wurde die tiefe Stimme noch tiefer: „Erinnere dich an das, was wir früher füreinander waren! Öffne die Tore deines Palastes, und es kann wieder so sein zwischen uns!“


    „Die Schlechtigkeit deiner Taten ließ vergangenes Glück verwesen“, warf der Palast zurück. „Lieber würde ich tausend Tode sterben, als dass ich unser Land dir und deinen Bestien zur Plünderung überlasse.“


    „Es ist bedauerlich, dass du es so siehst. Das zwingt mich dazu, Maßnahmen zu ergreifen, die sonst nicht nötig wären.“


    Eine andere Art von Anklage schwang in Sorayas nächsten Worten mit: „Ihr Skorpionkrieger! Einst wart ihr ein stolzes Volk, das vom Land nur so viel nahm, wie es leisten konnte. Jetzt aber vermehrt ihr euch ungehemmt wie Ungeziefer, überschwemmt die Klare Welt und lasst nur Verwüstung zurück. Was ist aus euch geworden, dass ihr eure Heimat verlassen habt, um Damon als erbärmliche Sklaven zu dienen?“


    Die Festung dröhnte: „Hört nicht auf die Ungläubige! Den Auftrag, euch zu leiten, habe ich vom Schöpfer selbst empfangen. Nur wer mir gehorcht, sichert sich den Sieg. Und einen Platz in den lauschigen Felsgrotten des Paradieses.“


    Ein tausendfaches Trommeln durchzog die Wüste, als sich die Skorpione auf ihre Hinterbeine stellten und zum Beifall die Greifscheren gegen ihre Brust schlugen.


    Kiana hätte schwören können, dass sich die beiden großen Wehrschlitze oberhalb des Festungsportals wie Nüstern blähten, als Damon die nächsten Worte brüllte: „Greift an!“


    Noch während dieser Befehl über die Ebene hallte, weiteten sich die Nüstern der Ehernen Festung erneut und schossen zwei Ladungen geballtes Feuer ab. Die Wucht dieses Feuerstoßes brachte ein breites Stück der Palastaußenmauer zum Einsturz und setzte die Trümmer in Flammen.


    Die Herrscherin und der Palast schrien auf. Durch die Augen des Falken beobachtete Kiana besorgt, wie ihre Mutter, die Haushofmeisterin und der Großwesir an Sorayas Seite traten. Sayed und Ava stützten sie, und Elina setzte ihr Amulett auf die Kehle der Herrscherin. Währenddessen rückten die Skorpione und Ghule vor.


    Neu erstarkt richtete sich Soraya auf, hob die Arme, und sofort erschien ein weißer Blitz auf der Palastkuppel. Er sprang über auf den Turm links des Eingangs, raste darum herum, sammelte sich auf der Turmspitze und zuckte in einem gleißenden Bogen durch die Nacht.


    Der Blitz traf auf den Haupttrakt der Ehernen Festung, erschütterte die metallische Fassade und auch Damon selbst, doch beide hielten schwankend stand.


    Die Skorpione warfen sich auf die Lücke, die Damons Feuerstoß in die Palastmauer gerissen hatte, wurden jedoch von Kassims Elefanten und Sayeds gelbem Riesen zurückgedrängt. Während diese beiden Dschinns das niedergerissene Mauerstück nahezu im Alleingang verteidigten, eilten zehn, nein, zwölf von Avas Dschinns mit Eimern herbei, löschten das Feuer, stellten sich in die Mauerlücke, verhakten ihre sechs langen Arme miteinander und mit dem Mauerwerk und bildeten so eine Art Geflecht. Dabei spalteten sie sich in weitere Duplikate, die sich wiederum teilten und in die Lücke eingliederten, bis sie die Mauer als ein mehrschichtiges Netz aus hellblauen Armen und Beinen geflickt hatten.


    Zwei neue Feuerstöße trafen auf dieses Geflecht. Etliche von Avas Dschinns verbrannten und fielen herab, die übrigen aber vervielfältigten sich und schlossen die Lücke.


    Oben auf dem Balkon der Herrscherin war Ava zusammengebrochen. Elina beugte sich über sie, und schon strömte das Licht ihres Heilamuletts auf die Haushofmeisterin über.


    Der Palast schoss weitere Blitze ab, die Damon und sein Bollwerk erzittern ließen, doch die Festung erhöhte ebenfalls die Zahl ihrer Angriffe. Dadurch wurden weitere Löcher in die Palastmauer gerissen, die von zusätzlichen Ava-Dschinns gestopft wurden.


    Kiana begann sich zu fragen, wie viele Dschinns die Haushofmeisterin noch hervorbringen konnte. Schon jetzt kamen Avas hellblaue Helfer nicht mehr nach, so dass andere Dschinns eingriffen und die neuen Lücken in der Mauer verteidigten. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis auch die nicht mehr ausreichen würden.


    Auch die Eherne Festung begann, ernsthaft Schaden zu nehmen. Sorayas weiße Blitze brachten einen Seitenturm zum Einsturz und verschmorten einen Wehrgang. Bei jedem Treffer taumelte der Löwen-Sultan. Die Fackeln im Hintergrund der Eingangshalle neigten sich ihm zu, flackerten ihm entgegen, als wollten sie ihre brennende Kraft auf ihn übertragen. Was sie offensichtlich erreichten. Denn er richtete sich immer wieder auf und deckte den Schimmernden Palast mit verheerenden Gegenattacken ein.


    Eine von ihnen traf Sayeds Riesen-Dschinn, der daraufhin einfach verpuffte und fortan nur noch als eine gelbe Nebelschwade in der Luft hing. Und Kassims Kampfelefant fiel, als zwei Skorpione es schafften, von hinten ihre Stacheln in seine Beine zu schlagen, nachdem ihre Artgenossen die Dschinns der Zwillinge überwältigt hatten. Als der Elefant in die Knie ging, fielen die Skorpione ungehemmt über ihn her und begruben ihn unter sich, bis nichts mehr von ihm zu sehen war als ein zuckender, über und über mit Skorpionen bedeckter Hügel.


    Ein Blick zum Palast zeigte Kiana, dass Sayed bewusstlos auf dem Balkon lag. Elina allerdings war mehr als beschäftigt mit Ava. Wo Kassim sich aufhielt, wusste Kiana nicht. Doch offensichtlich war auch er kampfunfähig. Noch schlimmer als der Verlust ihrer mächtigen Dschinns war das Wegfallen der Führerschaft von Kassim und Sayed.


    Umso verzweifelter schwärmten die Palastkrieger aus und schickten Brandpfeile auf den Löwen-Sultan. Das Eingangsportal der Festung schloss sich, gab Damon somit eine sichere Deckung und ließ die Brandpfeile abprallen, während die Palastkrieger von den Menschenfressern in Zweikämpfe verwickelt wurden. Einen besseren Zeitpunkt würde es für Kiana niemals geben. „Jetzt werfe ich den Topf in die Eherne Festung, Nesrin.“


    „Moment mal, Ki! Eigentlich wolltest du den Topf reinwerfen, wenn der Turm nur ein bisschen herausspitzt und noch keiner was checkt. Aber, falls es dir entgangen sein sollte, jetzt geht hier der Punk ab, und die Menschenfresser warten nur darauf, dass einer in ihre Nähe kommt, damit sie ihn fertigmachen können!“


    „Falls Menschenfresser mich bemerken, lenkst du sie ab!“


    „Was soll das heißen, ich lenke sie ab? Was ist, wenn …“


    Mehr hörte Kiana nicht, denn sie flog schon auf die Eherne Festung zu, stieg höher und nahm die Spitze des Hauptturms ins Visier. Jede Faser ihres Körpers war angespannt, wie auch der Falke auf ihrer Schulter. Zwei Menschenfresser lösten sich aus der Nacht und griffen Kiana an.


    Der Falke hob ab und schoss auf den größeren der beiden Angreifer zu. Dieser wich aus. Der Falke jagte ihm hinterher.


    Unterdessen raste der kleinere Menschenfresser ungebremst weiter. Kiana duckte sich unter ihm weg. Ihre rechte Hand hielt den Zaubertopf fest, ihre linke zog den Dolch und stach nach dem Feind.


    Geschickt wich dieser zur Seite aus. „Daneben!“, rief er triumphierend mit einer Stimme, die Kiana wiedererkannte. Einer weiblichen Stimme.


    Die Wildstreune wendete scharf und flog von rechts an, tauchte aber im letzten Moment unter Kianas Teppich durch und überraschte sie von links. Ein Fußtritt traf Kiana in die Flanke und stieß sie vom Teppich. In einem Reflex ließ sie Dolch und Topf los und griff nach dem Teppich. Nach Halt. Nach irgendwas.


    Sie griff ins Leere.


    Die alles überwältigende Todesangst schien die Zeit zu verlangsamen und das Gefühl des Fallens qualvoll ins Endlose zu ziehen. Der Stich des Versagens spießte in Lichtgeschwindigkeit alte Erinnerungsfetzen auf: „Du bist ja nur ein Mädchen!“ … „Du bist nichts!“ … NICHTS …


    Ihr Fall ins Nichts ließ gleichzeitig etwas anderes in Kiana aufschnappen: den Protest. Verboten und stets bestraft kreischte er als ein ohrenbetäubendes „Nein!!!“ durch Kianas Kehle.


    Und plötzlich war der Falke da.


    Als könnte er ihr Halt geben, griff sie verzweifelt nach ihm, fühlte ihn an ihren Händen, in ihren Händen, als sich ihre Finger im Bruchteil eines Flügelschlags verformten, sich streckten und doch kürzer wurden und dünn und leicht, während der Falke mit Kiana verschmolz.


    Das panische Rudern ihrer Arme fand Halt im Luftwiderstand, wandelte sich in Flügelschläge, und kurz bevor sie auf einem Skorpion aufschlug, fingen ihre Flügel sie auf, hielten sie, trugen sie. Als der Stachel jenes Skorpions auf sie zuschnellte, flog sie durch den Halbkreis des gekrümmten Skorpionschwanzes hindurch. Unter sich bemerkte sie etwas Glänzendes im Sand. Das Gierige Töpfchen. Sie ließ sich absacken. Ihre Krallen packten es.


    Der Giftstachel fuhr erneut auf sie nieder. Sie wich aus, flatterte auf. Greifscheren schnappten zu. Gerade so schaffte sie es mitten zwischen hindurch nach oben, oben, oben.


    Der Zaubertopf wog schwer. Zog sie nach unten. Umso stärker schlugen ihre Flügel. Verbissen flatterte sie gegen das Gewicht des Topfes an, wich einem Brandpfeil aus, flog auf die Eherne Festung zu, kämpfte um noch mehr Höhe. Ihre Falkenaugen hefteten sich auf ihr einziges Ziel: den Hauptturm. Sie sah den Sand, der noch in den Ritzen des Turms haftete, sah die Spur aus verschmortem Metall, die einer von Sorayas Blitzen gezogen hatte. Und flog weiter daran empor. Bis zur Turmspitze.


    Mit schnellen Flügelschlägen hielt sie sich nach Falkenart im Rüttelflug an Ort und Stelle, während ihre scharfen Krallen den goldglänzenden Schal aufrissen, der den Deckel auf dem Zaubertopf hielt. Mit ihrem Schnabel zog sie den Deckel ab und ließ ihn fallen. Zeitgleich schleuderte sie mit ihren Füßen den Topf in das offen stehende oberste Turmfenster. Sie hörte, wie er die Treppe hinunterpolterte, während der Deckel an der Außenfassade der Festung herabglitt und an einer Zinne hängen blieb.


    Ein Brausen ertönte.


    Dann ein mehrstimmiges Kreischen.


    Dann zwängte sich eine geflügelte Echse durch eine der Schießscharten in der Seitenwand und bleckte die nadelspitzen Zähne.


    Dann erzitterte der Turm.


    Mit einem metallischen Quietschen verformte sich der Haupttrakt der Ehernen Festung, zog sich zusammen, dehnte sich wieder rumpelnd aus, als wollte er die eingeatmeten Ifrit und Afrit aushusten. Tatsächlich schossen die flugfähigen unter den Dschinns aus den Fenstern und Schießscharten heraus und trieben dabei ein paar Menschenfresser auf Teppichen vor sich her. Die Feuerstöße der Festung stoppten. Und schon drückte ein Strom von Qalakar-Dschinns das Haupttor auf, quoll heraus und stürzte sich mit unternehmungslustigem Jauchzen auf die Skorpione und Ghule.


    Soraya nutzte die Chance sofort. Kianas Falkenaugen registrierten, dass die Herrscherin wieder aufrecht auf ihrem Balkon stand. Schräg hinter ihr befand sich Elina, die eine Hand auf Sorayas Schulter gelegt hatte und auf diese Weise ihr heilendes Licht auf die Herrscherin übertrug. Diese presste mit grimmiger Entschlossenheit die Lippen zusammen und ließ ein gleißendes Blitzgewitter auf die Eherne Festung prasseln.


    Direkt unter Kiana schlitzte eine Riesenheuschrecke mit ihrer messerscharfen Flügelkante den Schwertarm eines Menschenfressers auf und nahm dann den Palastkrieger ins Visier, mit dem der Menschenfresser gekämpft hatte. Der Palastkrieger stach auf die Riesenheuschrecke ein. Mit dem Vierklingendolch.


    Ohne nachzudenken legte Kiana die Flügel an und fiel im Sturzflug auf die Riesenheuschrecke herab. Der Vierklingendolch trennte eines der Insektenbeine ab, was zur Folge hatte, dass die messerscharfen Flügel umso wilder schlugen.


    Kopfüber traf Kiana wie ein Geschoss auf die Heuschrecke, prallte aber von derem panzerdicken Nackenschild ab, glitt seitlich weg und gelangte im letzten Moment außer Reichweite der Heuschreckenflügel.


    Kianas Schnabel schmerzte, ihr Kopf dröhnte von dem Aufprall, doch immerhin hatte ihr Angriff Amir genug Zeit verschafft, den tödlichen Flügeln auszuweichen. Der Hinterleib der Riesenheuschrecke aber streifte ihn und haute ihn vom Teppich.

  


  
    Noch bevor sein Schrei ertönte, schoss Kiana auf ihn zu, obwohl sie wusste, dass er zu schwer für ihre Falkenflügel sein würde, dass sein Gewicht sie beide in die Tiefe reißen würde, dass … Plötzlich erschien etwas unter ihnen, und fast sanft fiel Amir hinter Nesrin auf den rosa Blümchenteppich, der sodann beschleunigte und mit Höchstgeschwindigkeit davonraste.


    Um wieder in die Höhe zu kommen, in die sichere Höhe oberhalb von allen Kampfhandlungen, flatterte Kiana angestrengt. Mit jedem Atemzug strömte Luft bis tief in sie hinein. Bis in ihre Knochen, wie es schein. Das Atmen ging jetzt anders als vorher mit ihrer menschlichen Lunge. Besser.


    Sie stieg höher. Höher, auch wenn ihre Muskeln langsam erlahmten. Noch höher. Sie spürte ein Prickeln in ihrem Nackengefieder, und die Rundumsicht ihrer Vogelaugen zeigten ihr, dass sie verfolgt wurde.


    Und dass der Verfolger aufholte.


    Sie stürzte sich in eine scharfe Kurve, flog schneller, weiter, hängte den Verfolger ab. Auf einmal aber tauchte direkt vor ihr etwas auf.


    Kiana stellte sich aufrecht, flatterte hektisch gegen die Flugrichtung, um nicht auf das Hindernis zu prallen, das ihr entgegenkam. Es war eine hühnergroße Stechmücke, die mit ihrem Stachel auf den Falken einstach. Blitzschnell wich Kiana aus, überlegte fieberhaft, was sie gegen diesen Insektendschinn tun konnte, da flog ein engelhaftes, zartes Wesen mit sechs Flügeln herbei, öffnete seinen überraschend weit klaffenden Mund, verschlang die Riesenmücke in einem Zug und sperrte sein gar nicht engelhaftes nadelspitzes Gebiss erneut auf, um auch den Falken zu fressen. Zu nah, um auszuweichen.


    Viel zu nah.


    Reflexartig kniff Kiana die Lider zu, legte die Flügel an, streckte den Hals, streckte den ganzen Körper, bereitete sich auf den Aufprall vor, spürte stattdessen das Reißen des Hindernisses, das besiegte Nachgeben, als sie sich wie ein Pfeil durch das hilflose Fleisch des engelhaften Dschinns bohrte. Das Gefühl erstickender Enge wich der Freiheit des Nachthimmels, nachdem der Falke den Engelskörper durchstoßen hatte und auf der anderen Seite herausschnellte. Der Engel fiel wie ein Stein zu Boden. Das Gefühl, gejagt zu werden, blieb.


    Ein Blick nach hinten, und Kiana sah einen großen schwarzen Schatten in der Luft. Ihr ursprünglicher Verfolger hatte wieder aufgeholt. Ihre Armmuskeln hielten die ungewohnte Belastung kaum noch aus. Trotzdem zwang Kiana ihren Vogelkörper zu einer scharfen Linkskurve.


    Der schwarze Schatten folgte. Kam näher. Feuerte.


    Kiana ließ sich zur Seite fallen und fühlte die sengende Hitze des Feuerstoßes, hörte dessen Fauchen, als er an ihr vorbei durch die Nacht schoss. Sie schlug einen Haken, konnte so den nächsten Feuerstößen ausweichen und flog eine Kehrtwende, um sich ihrem Angreifer zu stellen, bevor ihre Kräfte gänzlich versiegten.


    Jetzt erkannte sie, dass die Feuerattacken aus verschiedenen Fenstern der Ehernen Festung kamen. Gelenkt wurden sie aber einzig von Kianas Verfolger, einem schwarzen Schatten auf einem schwarzen Teppich. Seine linke Hand bog, bündelte, steuerte den Feuerstrahl so punktgenau, dass Kiana immer nur mit knapper Not ausweichen konnte. Sein Gesicht lag im Dunkeln, und dennoch wusste sie, wer es war.


    So viel Luft sie auch in ihren Falkenkörper pumpte, so panisch ihre Flügel auch gegen die Schwerkraft anflatterten, Kianas schwindende Kräfte schafften es nicht mehr, sie in der Luft zu halten. Haltlos trudelte sie abwärts. Wenigstens kam sie so vom Schrecklichen Sultan weg.


    Vorerst.


    Das Gefühl, innerlich zu zerreißen, legte alles in ihr lahm, als ihr Falke aus ihr herausgeschleudert wurde. Weit abseits des Schlachtfeldes sackte sie zu Boden, rutschte eine Sanddüne herunter, hob benommen den Kopf und spürte Wüstensand unter ihren Händen. So plötzlich wieder ihrem Menschengewicht ausgesetzt konnten ihre Lungen nur mit Mühe gegen die Schwere ankeuchen, die Kiana auf den Boden drückte.


    Neben ihr kauerte der Falke. Mit halb geöffnetem Schnabel und leicht abgespreizten Flügeln hechelte er wie Kiana gegen den Zusammenbruch an. Der Schein der fernen Brandherde kam nur schwach zu ihnen herüber, doch er brachte das Gefieder des Falken zum Glänzen. Als wäre es aus reinem Gold. Kiana hatte keine Kraft, sich darüber zu wundern, sondern legte alles, was sie noch an Energie besaß, in den Versuch aufzustehen. Der Sand sackte unter ihr weg, sie fiel auf den Rücken, versuchte, tief zu atmen, wollte …


    „Und du glaubtest, du könntest es mit mir aufnehmen.“


    Diese Worte, so beiläufig von wohlklingender Männerstimme gesprochen, fuhren in Kiana wie Klingen. Sie wollte aufspringen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht, sie wollte den Falken schicken, doch der brachte nur zwei lahme Flügelschläge zustande, die ihn nicht einen Fingerbreit vom Boden heben konnten, sondern nur Sand schaufelten. Und selbst das nur halbherzig.


    Der Schreckliche Sultan hatte seinen Teppich ein paar Meter entfernt auf dem Boden aufgesetzt. Nach wie vor konnte Kiana sein Gesicht nicht sehen. Er war nur eine hochgewachsene, breitschultrige Schwärze vor dem Hintergrund surrender Brandpfeile und schwelender Feuer. Geschmeidig wie ein Löwe kam er auf Kiana zu. Jetzt erst recht unfähig zu irgendeiner Bewegung starrte sie ihn an wie eine Maus den hungrigen Kater. Der Sand knirschte unter seinen mitleidlosen Stiefeln. Würde es hier enden?


    Würde es so enden?


    Damon würde nur einen weiteren Feuerstoß brauchen. Nur noch einen.


    Auf einmal erfüllte ein Brausen die Luft, und eine andere Art von Feuer loderte durch die Nacht. Fast taghell blendete dessen Schein Kianas Augen. Ein heißer Luftzug traf sie und wirbelte Sand auf, als der brennende Adler zwischen ihr und Damon landete und sich sogleich verwandelte. Im Gegensatz zu Kianas Falken spaltete sich der Adler-Dschinn dabei nicht von seinem Herrn ab, sondern wurde einfach zu Farid.


    Schon war es schlagartig wieder dunkel. Kiana kniff die Augen zusammen, um die hellen Flecken, die vor ihnen tanzten, wegzublinzeln.


    Ein leichtes Glühen hing noch immer in Farids nackenlangem Haar, das er jetzt unbedeckt und nicht wie sonst unter einem Turban verborgen trug. „Du rührst sie nicht an!“ Auch seine Stimme besaß noch die fauchende Schärfe von Feuer. „Das war die Abmachung. Dass niemand zu Schaden kommt. Jetzt aber sind mindestens drei Palastkrieger tot.“


    „Das ist nicht meine Schuld!“, schnappte Damon. „Die haben mit dem Töten angefangen. Sie haben meine Vorhut massakriert und meine Offiziere mit brennenden Pfeilen beschossen. Und jetzt geh mir aus dem Weg, Sohn!“ Er machte einen Schritt. „Ich muss ein Problem beseitigen, um das ich mich längst hätte kümmern müssen.“


    Farid hob die Hand. „Halt! Du lässt Kiana in Ruhe, oder du bereust es!“


    Kiana konnte nicht glauben, was sie da erlebte: Ein Sohn, der sich dem Vater widersetzte!


    Ja, mehr noch, der dem Vater drohte!


    Ja, mehr noch, der dem Schrecklichen Sultan drohte! Und alles nur, um … was?


    Damon sprach ihr fast aus der Seele, als er erwiderte: „Warum? Wegen ihr? Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was du da riskierst, mein Sohn?“


    Farids linke Faust ballte sich. „Es ist mir ernst … Vater!“ Das letzte Wort knallte wie ein Hammerschlag durch die Nacht.


    Schwer schnaufend zwang sich Kiana, Kraft in ihren Körper hinein zu atmen und sich aufzurichten. Sie schaffte es bis auf ihre Knie, aber nicht weiter, während sich die beiden Männer schweigend gegenüberstanden. Der eine jung, aufsässig und auf eine seltsam traurige Art wütend, der andere erfahren, machtvoll und gnadenlos. Und beide waren sich so unglaublich ähnlich. Eine brutale Weile lang starrten sie sich an, mit angespannten Schultern und leicht gesenktem Kopf. Wie Raubtiere vor dem Angriff.


    Eine neue Salve von Sorayas Blitzen erhellte die Nacht und erschütterte die Eherne Festung. Damon fiel in den Sand, kam aber strauchelnd auf die Beine. Sein Teppich stieg in die Luft und gabelte Damon fast wie eine Schaufel auf. Der schwarze Umhang wehte, als der Schreckliche Sultan davon sauste, auf seine Festung zu.


    In Farid war noch immer etwas von dem brennenden Adler, als er sich zu Kiana umdrehte und vor ihr in die Hocke ging. Glut glomm in seinen Nasenlöchern und knisterte in seinem Haar. Die Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter war heiß wie der Wüstenwind bei Mittag und doch sanft wie eine Federschwinge. „Offensichtlich war das deine erste Dschinn-Wandlung“, sagte er. „Bleib sitzen, sonst klappst du zusammen, du Anfängerin!“


    Kianas Verschmelzung mit ihrem Dschinn schien Farid im Gegensatz zu ihr nicht zu überraschen. Unwillkürlich kamen ihr die Worte ins Bewusstsein, die er ihr damals in der Ehernen Festung gesagt hatte. Dass sie keinen Teppich zum Fliegen brauchen würde. Hatte er instinktiv in ihr die Fähigkeit erkannt, die er selbst besaß? Wenngleich bei ihm die Verwandlung in den Dschinn anders ablief als bei Kiana.


    „Du … hast mich beschützt“, brachte Kiana endlich heraus. Es hätte ein inniger Dank sein sollen, doch es klang mehr wie eine lieblos ausgehustete Frage.


    „Scheint so.“ Sein Tonfall war gewohnt abweisend. Ohne jede Regung beobachtete er, wie der schwarze Schatten, der sein Vater war, in ein offenes Fenster im linken Außenturm der Ehernen Festung einflog. Kurz darauf wurde die Festung von innen erhellt, als würden Fackeln auflodern. Und schon flohen fünfzig oder mehr Ifrit und Afrit aus verschiedenen Fenstern und aus dem Haupttor heraus.


    Damon oder die Festung oder beide brüllten: „Rückzug!“, und sofort bebte der Wüstenboden unter Kianas Händen und Knien. Langsam versank die Eherne Festung mit einem metallischen Stöhnen im Sand.


    Diejenigen der Menschenfresser, die noch auf ihren Teppichen waren, flogen schnurstracks zurück zu Damons Metallburg und drangen in die oberen Fenster ein, die noch nicht verschlossen und im Sand verschwunden waren. Die Skorpione und Ghule dagegen glotzten verdattert auf die Machtzentrale ihres Herrn, die vor ihren Augen verschwand und sie mit all den großspurigen Siegeserwartungen und Paradiesversprechungen allein ließ.


    Während alles andere stillstand und alle Kämpfer den Abstieg der Festung bestaunten, kam jemand auf Kiana und Farid zugeflogen. Das Grau, mit dem die Nacht Teppich und Kleidung der Person überzog, entpuppte sich erst als Rosa, als Nesrin direkt neben Kiana anhielt. Wie immer saß Baski vor ihr auf ihrer Tasche.


    „Mensch, Ki, hier steckst du!“ Nesrin warf einen misstrauischen Blick auf Farid, dann wedelten ihre Hände aufgeregt. „Wow, du hast es geschafft, das Paket abzuliefern! Und Damon macht die Fliege! Das heißt doch, dass wir gesiegt haben, oder? Und stimmt es, was Amir behauptet hat, ich hab’s nämlich nicht gesehen und er auch nicht so richtig, ich meine, dass du dich in deinen Falken verwandelt hast? Der ist ja ganz … golden!“ Schlagartig verlor ihre Stimme den jubelnden Ton, als sie den Falken genauer musterte. „Was ist los mit ihm? Kann er vor lauter Gold nicht mehr vom Boden abheben?“


    Sie nahm Kiana ins Visier. „Und was ist mit dir los, Ki? Bist du verletzt? Oder warum hängst du so lasch herum wie ein ausgekauter Kaugummi?“ Ihr Kinn ruckte kurz in Farids Richtung. „Und noch dazu in Begleitung von Mister Oberschräg?“


    Kiana versuchte eine Antwort: „Das ist … ich …“


    „Sie wird’s schon überleben“, unterbrach Farid, ohne die Mädchen anzusehen. „Das sind nur die Nachwirkungen beim Dschinn-Wandeln.“ Er schaute noch immer auf die Eherne Festung, deren oberste Turmspitze soeben in die Wüste abtauchte. Dann, ohne Vorwarnung, wandte er sich Kiana zu und hob sie auf seine Arme. Erschrocken hielt sie sich an seinen Schultern fest, die sich stark und hart und irgendwie verboten unter ihren Händen anfühlten. In seinen Augen spiegelten sich die Schwelbrände des Schlachtfelds und ... noch etwas anderes. Kianas Herz raste plötzlich, und ihre Arme schienen schwächer denn je.


    Dann war der Moment vorbei.


    Der Prinz schwenkte Kiana herum und setzte sie vor Nesrin auf den rosa Teppich. Mit einem protestierenden „Miau“ wich Baski zur Seite, und Nesrin zerrte ihre Tasche unter Kianas Hintern hervor.


    Kiana hauchte Farid ein „Danke!“ zu. Was mehr als dürftig war, denn immerhin hatte er ihr Leben gerettet. Doch ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte, das auch nur halbwegs angemessen schien. Ihr Gehirn war wie versandet.


    „Beeilt euch, von hier wegzukommen!“, sagte Farid. „Die Soldaten meines Vaters und sicher auch die Bestien, die ihr selber freigelassen habt, werden sich zerstreuen, und die unter ihnen, die sich in die Berge absetzen wollen, werden hier vorbeikommen.“ Er holte den Falken, der zu benommen für Widerstand war, und setzte ihn auf Kianas Knie. Anschließend breitete Farid die Arme aus, sprang in die Höhe, wurde schlagartig zu Federn und Krallen und Feuer und entfernte sich mit kraftvollen Flügelschlägen.


    Geblendet verkniff sich Nesrins Gesicht. „Angeber!“


    „Was ist mit Amir?“, fragte Kiana besorgt.


    „Der hat sich den Teppich eines abgestürzten Menschenfressers gekrallt und ist auch auf der Suche nach dir.“ Sie ließ den rosa Teppich in die Höhe steigen.


    Jetzt erst erlaubte Kiana es sich, ihrer Erschöpfung nachzugeben und die Augen zu schließen.


    Nur für einen Moment, sagte sie sich.


    


    Kiana erwachte im Morgengrauen in dem Zimmer, das sie sich mit Nesrin teilte. Ein Gesicht beugte sich über sie, das Gesicht ihrer Mutter, die auf der Bettkante saß. „Wie geht es dir, meine süße Ki?“


    „Gut … gut!“, stammelte Kiana und hoffte, dass es stimmte.


    Elina strich ihr über das sandverkrustete Haar. „Dann kann ich euch jetzt allein lassen, dich und deinen Goldfalken.“ Ächzend wie eine alte Frau erhob sie sich. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Vermutlich hatte sie die ganze Nacht durchgemacht. „Ich muss zurück zu den Verletzten. Ruh dich noch ein bisschen aus, meine Tochter!“ Ihr Blick tunkte Kiana in eine Liebe hinein, die den ganzen Raum mit Glück ausfüllte.


    „Die Schlacht …“, keuchte Kiana, „… Damon, die Skorpione …“


    „Dank dir wurden sie besiegt. Mach dir keine Sorgen! Sie können uns nichts mehr anhaben.“ Nach einem Kuss auf die Stirn ihrer Tochter drehte sich Elina um und verließ das Zimmer.


    Das Licht der aufgehenden Sonne verlieh dem Falken, der dösend auf der Kleidertruhe hockte, einen rotgoldenen Glanz. Dieser war nicht so stark wie heute Nacht, kaum mehr als ein Schimmer, aber dennoch sichtbar. Vor allem an den Flügelspitzen.


    Sonst war niemand hier. Der Pfeilteppich stand aufgerollt in der Ecke. Jemand hatte ihn nicht nur vom Schlachtfeld geborgen, sondern, wie es aussah, sogar den Sand aus ihm herausgeklopft.


    Kiana setzte sich auf und versuchte vorsichtig, ihre Füße aus dem Bett zu schwingen und auf den Boden zu stellen. Zu ihrer Erleichterung gehorchten ihre Muskeln wieder. Zumindest halbwegs. Sie ging auf die Toilette, legte die sandige Kleidung ab, die sie noch immer anhatte, duschte, trank Wasser aus der Leitung und putzte die Zähne. Danach zog sie frische Sachen an - einen seidigen orangefarbenen Rock und das dazugehörige Oberteil. Was für ein Luxus, diese Auswahl zu haben unter all den kostbaren Gewändern! Oder überhaupt eine Auswahl zu haben!


    Auf einmal stürmte Nesrin herein, gefolgt von Baski. „Beeil dich, Ki! Ich glaube, die Simurgh kommen. Zillah hat was Großes gesehen, das vom Gebirge herfliegt.“ Sie trug ihre Kleidung von gestern. Wenn sie die ganze Nacht über aufgeblieben war, so sah man ihr das nicht an. Die Aufregung, die in ihren Gesichtszügen aufblitzte, verlieh ihr etwas Munteres.


    Eigentlich fühlte sich Kiana nicht bereit, sich schon wieder etwas Neuem zu stellen. Dennoch sagte sie: „Na schön, ich schau mal nach, was draußen los ist. Von hier aus kann man ja nichts Genaues erkennen.“ Sie öffnete das Fenster, schickte den Falken hinaus und spähte durch seine Augen.


    „Ich hab vorhin schon mal vom Teppich aus über die Palastmauer geguckt“, meinte Nesrin, „und nur lauter Skorpionärsche von hinten gesehen. Der Rückzug der Monster scheint mir ziemlich chaotisch abzulaufen. Als hätte keiner von denen eine Peilung, wo’s langgeht.“


    „Ja, genauso scheint es.“ Kiana sah hinab auf ein Meer von Leichen. Abertausende von dürren Skorpionbeinen und gespreizten Scheren ragten gespenstisch himmelwärts wie die geknickten Stoppel eines abgeernteten Weizenfeldes. Aber auch Graugewandete und Ghule lagen hingestreckt im Sand. Angetrieben von den unermüdlichen Ifrit und Afrit hetzte ein Teil der noch halbwegs lebendigen Skorpione in die Wüste, ein anderer Teil in Richtung Gebirge, und ein weiterer Teil irrte planlos hin und her. Acht Palastkrieger patrollierten auf Flugteppichen entlang der Palastmauer und beobachteten die Flucht der Feinde. Die Mauer war stellenweise noch immer mit Avas Dschinns geflickt, wobei sich die Löcher bereits zu schließen begannen wie schnell heilende Wunden.


    „Siehst du die Simurgh, Ki?“


    Kianas Aufmerksamkeit wurde von einem Gesicht angezogen, das aus der Menge der flüchtenden Feinde herausstach. Weil es sich im Laufen umdrehte, um den Falken mit stechenden Augen zu fixieren. Wie Magneten zogen diese Augen Kiana an, so dass der Falke ganz automatisch tiefer flog, auf den Hyänen-Dschinn und seinen schadenfrohen Blick zu. Die Hyäne bleckte die Zähne zu einem zynischen Grinsen, dann wandte sie sich um und biss einem humpelnden Ghul in den Arm.


    Nesrin packte Kiana am Ärmel. „Was ist jetzt mit den Simurgh?“


    Der Falke drehte sich Richtung Norden und entdeckte sieben riesige Greifvögel am Himmel. Sie hatten Raubtierpranken und eine Flügelspannweite wie ein Kleinflugzeug. Der weiße Geier zwischen ihnen wirkte wie eine Fliege zwischen Adlern. „Ja, ich sehe sie“, hauchte Kiana beeindruckt. „So schnell, wie die fliegen, sind sie in wenigen Minuten da.“


    „Dann los, Ki, schnell nach unten! Worauf warten wir noch?“ Nesrins Begeisterung ließ kein Zaudern zu. Beim Gehen flocht Kiana ihr Haar zu einem Zopf und folgte ihrer Freundin und Baski die Haupttreppe hinunter.


    In der Eingangshalle eilten drei von Avas Dschinns umher, beladen mit Decken, verschiedenen bauchigen Flaschen und etwas, das nach Verbandsmaterial aussah. Die blutrote Färbung des Bodenmosaiks hob sich scharf ab von den hellblauen Beinen der Dschinns. Das Mosaik zeigte eine Frau, die aus zahlreichen Wunden blutete. Der Schmerz in ihrem verzerrten Gesicht schien den ganzen Raum auszufüllen. Der Palast litt an seinen Verletzungen. Und an denen seiner Menschen.


    Die Tür zum großen Saal stand halb offen. Zwischen den dünnen Ava-Dschinns hindurch sah Kiana, dass diesmal keine Sitzkissen auslagen, auf denen entspannte Menschen bei Gebäck und Tee angeregte Gespräche führten. Heute glich der Raum einem Feldlazarett mit vielen Betten und Bewusstlosen und Elina, die von einem Verletzten zum nächsten eilte und an Sebnissa Anweisungen erteilte.


    „Komm schon, Ki!“ Nesrin rannte nach draußen, hob ihren Kopf und schirmte die Augen mit einer Hand ab. Kiana trat neben sie, als die mächtigen Körper der Simurgh über sie hinwegflogen und dabei die Sonne verdunkelten. Hinter den Mädchen strömten etliche Palastbewohner nach draußen, um die Ehrfurcht gebietenden Ankömmlinge zu bestaunen, doch davon ungerührt flogen die Simurgh in Richtung Schlachtfeld, angeführt von Miro, der ständig: „Angriff! Angriff!“ krächzte.


    Kiana ließ den Falken auf der Palastmauer landen, damit er den beängstigenden Riesenvögeln nicht in die Quere kam, und sah durch seine Augen, wie die Simurgh Jagd auf die wenigen lebenden Skorpione und Ghule machten, die sich noch auf der Ebene vor dem Palast befanden. Der Schrecken, den die gigantischen Vögel verbreiteten, holte letzte Kraftreserven aus den Fliehenden heraus. Die Verwundeten, die nicht schnell genug vorankamen, wurden von den Raubtierpranken der Simurgh gepackt und vorwärts in die Menge der vorauseilenden Skorpionkrieger geschleudert.


    Ungeduldig hüpfte Nesrin auf und ab. „Sag schon, Ki! Was machen die Simurgh?“


    „Sie jagen die Feinde.“ Soeben wurde Kiana Zeuge, wie einer der Riesenvögel einen brüllenden Ghul durch die Gegend warf, wie ein anderer Simurgh den Ghul in der Luft auffing, mit ihm voranflog und ihn wie ein Geschoss auf die Skorpione warf, die sich hinter einer großen Düne in Sicherheit bringen wollten. Danach wendeten die Schreckensvögel und flogen auf den Palast zu. Nur der weiße Geier blieb zurück und landete auf dem Kadaver eines Ghuls. Vorsorglich holte Kiana den Falken, der unter den darüber hinwegbrausenden Simurgh aussah wie ein Spatz, in das Fläschchen an ihrem Hals zurück.


    Die Äste der Obstbäume und die Wedel der Dattelpalmen neigten sich respektvoll unter dem Wind, den die mächtigen Flügel entfachten, als die Simurgh auf dem Vorhof vor dem Hauptgebäude landeten. Nesrin sprang auf einen von ihnen zu, der so groß war wie ein Dromedar, und schmiss sich mit ihrem ganzen Körper gegen ihn. „Hi, Papi, echt cool, dass du vorbeikommst!“ Sie vergrub ihr Gesicht im braunen Brustgefieder des Riesenvogels, der seinen Kopf senkte und ungeheuer liebevoll seinen tödlich aussehenden Schnabel an Nesrins Locken rieb.


    Als der Simurgh sprach, klang die Stimme fast menschlich, unterlegt mit einem tiefen Raubtiergrollen: „Ich habe mir ernste Sorgen gemacht, meine Tochter. Geht es dir gut?“


    Nesrin hob ihren Kopf aus dem Gefieder heraus. „Ich könnte eine Mütze voll Schlaf vertragen, aber sonst ist alles okay.“ Sie löste sich von dem Simurgh und umarmte den nächsten. „Oh wow, du bist auch dabei, Oma!“


    „Selbstverständlich!“ Der als „Oma“ bezeichnete Vogel hatte ein etwas helleres Gefieder als Nesrins Ziehvater und eine etwas kratzigere Stimme. „Wenn unser Menschentöchterchen in Gefahr ist, kann mich nichts aufhalten.“


    Nesrin strahlte selig, während sie der Reihe nach alle anderen Simurgh begrüßte und sie mit wirren Einzelheiten der vergangenen Schlacht überschüttete. Zugleich schleppten mindestens zehn von Avas Dschinns Teppiche und Kissen an, auf denen sich die Simurgh hoheitsvoll niederließen. Zwei weitere Ava-Dschinns servierten Glasschüsseln mit Wasser, in denen Rosenblätter schwammen. Durstig tranken die Simurgh daraus.


    Da die umstehenden Palastbewohner ebenfalls auf den Teppichen und Kissen Platz nahmen, setzte sich Kiana auch hin. Von der Terrasse her strömten weitere Menschen herbei, die Kiana noch nie zuvor gesehen hatte und die vermutlich zu den Hilfstruppen der umliegenden Siedlungen gehörten.


    Aus dem Hauptportal kam Fatima angeflogen. Ihr Fluguntersatz sah nun wieder aus wie ein ganz normaler Teppich und ließ durch nichts vermuten, was in ihm steckte. Sie schwebte zu Nesrins Ziehvater und begrüßte ihn sichtlich erfreut.


    Avas Dschinns brachten Tabletts mit länglichen, offenbar gerösteten Gebilden - waren das etwa Schlangen? - und stellten sie vor die Simurgh, die sie mit Appetit in einem Stück herunterschluckten. Kiana fragte sich, wie Avas Dschinns so schnell etwas Derartiges herbeischaffen, geschweige denn zubereiten konnten. Was, so überlegte Kiana, würde wohl Sahmaran zu dem sichtlichen Genuss sagen, mit dem die Simurgh diese Mahlzeit verspeisten?


    Vom Balkon der Herrscherin segelten drei Teppiche herab und blieben rechts neben Nesrins Ziehvater in Hüfthöhe in der Luft stehen. Auf dem ersten Teppich saß der Großwesir. Er sah nahezu aus wie immer. Nur wenn man genau hinschaute, erkannte man, dass die Falten in seinem Gesicht tiefer waren sonst.


    Der zweite Teppich trug die Haushofmeisterin. Selbst ihre dunkle Haut wirkte fahl. Kiana war es schleierhaft, wie Ava trotz allem die Kraft aufbrachte, ihre hellblauen Helfer so reibungslos arbeiten zu lassen.


    Dankend nahm Kiana das Glas mit Rosenwasser entgegen, das einer dieser Dschinns ihr reichte, und schaute sich gegen ihren Willen nach Farid um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Trotzdem sprangen all die widersprüchlichen Empfindungen der vergangenen Nacht, als der Prinz sie gegen seinen Vater verteidigt hatte, auf Kianas Gedanken auf und ritten sie so unerbittlich wie Fatima ihren Himmelsstier.


    Auf dem dritten Teppich thronte die Herrscherin. Leichenblass, aber aufrecht. Anmutig wandte sie sich den Simurgh zu: „Friede sei mit euch, meine lieben Freunde! Ihr seid uns immer herzlich willkommen. Zudem sind wir überaus dankbar, dass ihr unserem Hilferuf gefolgt seid und uns mit eurem Besuch ehrt.“


    Angetan von ihren Worten neigte Nesrins Ziehvater den Kopf. „Es ist uns eine Freude. Möge die Herrlichkeit des Palastes und seiner Bewohner auf ewig erstrahlen!“


    Das Lächeln der Herrscherin täuschte fast darüber hinweg, dass noch immer der Geruch verkohlter Palastmauerzinnen in der Luft hing. „Wir waren gar nicht gefasst auf das Glück, euch jetzt schon begrüßen zu dürfen. Wie konntet ihr so schnell hier sein?“


    „Als ich spürte, dass meine Tochter eine meiner Federn verbrannt hat, ahnte ich, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.“ Nesrins Ziehvater schüttelte kurz sein mächtiges Gefieder und wirbelte dadurch Laub auf. „Ich versammelte alle Sippengefährten, derer ich auf die Schnelle habhaft werden konnte, und flog mit ihnen los. Auf halber Strecke kam uns Miro entgegen, euer Ausschreier, der uns fortan begleitete und uns unterwegs über Damon und sein Heer in Kenntnis setzte. Doch wie ich dem toten Skorpiongezücht vor euren Toren entnehme, war unser Beistand gar nicht vonnöten. Ich darf euch zu eurem Sieg gratulieren. Ihr seid doch alle unversehrt, wie ich hoffe?“


    „Leider nicht, verehrter Simurgh-Bruder“, seufzte Sayed. „Wir haben drei Tote und viele Verletzte zu beklagen.“


    Der Riesenvogel ließ den Kopf hängen. „Das zu hören betrübt mich. Gewaltsamer Lebensverlust reißt immer ein zutiefst schmerzvolles Loch in das Gewebe der Zeit.“


    „Ein großes Unglück!“, stimmte der Kleinste der Simurgh zu. „Mögen eure Toten friedvoll in die nächste Schicht des Seins gleiten!“


    Taktlos platzte Nesrin in die Beileidsbekundungen: „Wo steckt Miro eigentlich?“


    „Ich glaube, er ist gerade auf dem Schlachtfeld“, meinte einer der Palastkrieger, „und … äh, tut, was Geier eben so tun.“


    „Iiiiiiiiiiiih!!!!“, machte Nesrin angewidert, und unwillkürlich drängte sich das Bild des weißen Geiers, wie er auf dem toten Ghul gelandet war, vor Kianas inneres Auge.


    „Wie hat sich die Schlacht denn nun zugetragen?“, fragte einer der Simurgh. Sein Gefieder hatte die helle Farbe von Wüstensand bei Mittag.


    Nesrin stemmte die Hände in die Hüften. „Hey, das hab ich euch doch gerade erzählt!“


    Das Vogelgesicht des hellen Simurgh drückte so etwas wie Nachsicht aus. „Von zweiter Seite beleuchtet erstarkt manche Erkenntnis zu ungetrübter Wahrheit.“


    Noch während Kiana über diese weisen Worte nachdachte, gab Sayed einen fast schon gefühllos sachlichen Bericht über den Kampf der vergangenen Nacht ab. Schweigend hörten die Riesenvögel zu, bis der Großwesir geendet hatte und sich bei einem von Avas Dschinns einen Tee bestellte.


    „Wer ist nun diese junge Heldin“, fragte Nesrins Ziehvater, „die uns euer Ausschreier bereits als die Hoffnung aller angekündigt hatte. Deren Wirken offenbar den Ausschlag für den Sieg gegen Damon gab und deren entfesselte Kräfte zuvor den Bunten Basar zu zerstören vermochten.“


    „Deren Flugkunst jedoch nicht einmal ausreicht, um einem Apfelbaum auszuweichen“, fügte der Simurgh rechts hinter ihm hinzu, ein dattelbrauner Vogel mit einem buschigen Federschopf am Nacken. „Das jedenfalls behauptete der weiße Geier ebenfalls.“


    „Hier ist sie!“, rief Nesrin fröhlich und hüpfte zu Kiana. „Das ist meine beste Freundin.“


    „Wir alle sind Kiana, Nesrin und auch Amir zu größtem Dank verpflichtet“, meinte die Herrscherin.


    „Wer ist Amir?“, erkundigte sich … Oma.


    Der Großwesir schaute durch die Reihen der Anwesenden. „Wo bist du, Amir? Tritt vor uns, mein Sohn!“


    Zögerlich schälte sich Amir aus einer Gruppe von Palastkriegern heraus, trat vor den Großwesir, neigte den Kopf und schielte argwöhnisch zu den Simurgh hinüber.


    Soraya lächelte Amir und den Mädchen zu. „Durch eure selbstlosen und mutigen Taten habt ihr drei euch zeitlebens einen Platz im Schimmernden Palast verdient.“


    Was sich Kiana nie zu hoffen getraut hatte, erfüllte sich nun durch diesen einen Satz. Ein warmer Strom der Dankbarkeit floss durch sie hindurch wie geschmolzene Schokolade und legte eine süße Schicht herrlichster Gefühle über die Narben ihrer Kindheit.


    „Das ist sehr freundlich, verehrte Frau, ich meine: edle Königin“, stammelte Amir verlegen. „Aber ich kann meinen Vater nicht allein lassen. Er hat nur noch mich.“


    „Dein Verantwortungsgefühl ehrt dich“, entgegnete die Herrscherin, „und zeigt einmal mehr, wie klug Kianas Wahl gewesen ist, als sie dich zu uns holte. Selbstverständlich ist dein Vater bei uns ebenfalls willkommen, sofern er sich zu uns begeben will. Man glaubt es nicht, aber manch einer jenseits der Tore scheut vor dem Zauber unserer Klaren Welt zurück.“


    „Kianas Tante Shabnam beispielsweise würde sich lieber die Hand abhacken, als sie durch eines von Fatimas Toren zu stecken“, warf Haschem, der Brunnenmeister, in das Gespräch ein.


    Wie immer, wenn Amir peinlich berührt war, scharrte er kaum merkbar seinen rechten Fuß hin und her. „Aber mein Vater ist zu alt, um euch als Palastkrieger dienen zu können. Und auch ansonsten … er ist nur ein Tagelöhner.“


    Amirs Unbehagen wehte einen Schwall Trübe-Welt-Luft in Kianas Gedanken hinein. Schon immer hatte sie geahnt, dass Amir insgeheim, vielleicht sogar unbewusst, seinen Vater dafür verachtete, dass dieser sich und seinen Sohn lieber mit niedrigen Arbeiten über Wasser hielt, anstatt sich den heiligen Kriegern anzuschließen, um wenigstens dadurch zu Ehre und Anerkennung zu kommen. Gerade jetzt konnte sie spüren, wie sehr die Vornehmheit des Palastes Amirs Scham über seine Herkunft noch weiter aufblies.


    Missmutig beugte sich Fatima vor und nahm Amir ins Visier. „Dein Vater, Söhnchen, hat sein Leben lang hart geschuftet und alle möglichen dreckigen, schweren und gefährlichen Arbeiten angenommen, um dich undankbares Balg durchzubringen. Er verdient höchsten Respekt!“


    „Das klingt mir nach einem vielseitigen Mann“, sagte Soraya. „Wie gesagt: Er ist uns willkommen.“


    Jetzt erst erlaubte sich Amir, das für wahr zu halten, was sich zu gut anhörte für einen Jungen aus dem Lehmhüttenviertel. „Danke, Herrscherin!“


    „Wir haben zu danken, mein Sohn“, warf der Großwesir ein. „Ich muss gestehen, dass einige von uns, wovon ich mich leider nicht ganz ausnehmen kann, hin und wieder am Erfolg von euch drei jungen Leuten gezweifelt haben. Das ist umso verwerflicher, als du, liebe Schwester Fatima, genau jenen Erfolg vorausgesagt hast. Wir alle hätten dir uneingeschränkt glauben sollen.“


    Mit einer nachlässigen Wischbewegung ihrer rechten Hand winkte Fatima ab. „Gräm dich nicht, mein alter Freund, wer hätte schon geglaubt, dass drei naseweise Rotzgören den Löwen-Sultan in die Schranken weisen könnten! Ich am allerwenigsten.“


    „Nach den Schilderungen eures Ausschreiers hast du doch genau das prophezeit“, sagte einer der Simurgh. Er hatte eine daumengroße Scharte am Schnabel. „Hegtest du Zweifel an deiner eigenen Wahrsagung?“


    „Wenn man es übertrieben engstirnig betrachtet“, sprach die Seherin gedehnt, „habe ich nicht unbedingt genau das geweissagt, was letztlich zu unser aller Verwunderung geschehen ist.“


    „Du sprichst in Rätseln, federlose Schwester.“ Nesrins … Oma trat von einem sehnigen Fuß auf den andern. „Bisher hat mich immer die genaue Übereinstimmung zwischen deinen Weissagungen und den nachfolgenden Ereignissen verblüfft. Und diesmal war es anders, sagst du?“


    Der Blick der Herrscherin taxierte Fatima noch stechender als jener der Simurgh-Oma. „Eine berechtigte Frage.“


    Erneuter Flügelschlag fächelte frische Morgenluft gegen Kianas Gesicht, als Miro herbeiflog und unmittelbar vor der Herrscherin landete. Einer von Avas Dschinns brachte ihm eine Schale Rosenwasser, ein anderer einen lederbespannten Hocker, auf dem sich der weiße Geier mit betonter Würde niederließ. Rings um seinen Schnabel und stellenweise auch an seinem Hals befanden sich bräunliche Schlieren, über deren Herkunft Kiana nicht näher nachdenken wollte. Die Begrüßungsworte der Palastbewohner nahm er huldvoll entgegen. Nachdem er einen Schluck Rosenwasser getrunken hatte, krächzte er schließlich: „Entschuldigt meine kleine Verspätung, liebe Freunde! Aber nach dem langen Flug, auf dem ich zu eurem Wohle größten Gefahren trotzte, musste ich mich rasch an einem hastigen Imbiss laben, um wenigstens einen Teil meiner verausgabten Kräfte wiederzubeleben.“


    Er senkte seinen nackten Kopf bis auf die Höhe seiner Beine und beäugte sein Spiegelbild kritisch in der Glasschale mit Rosenwasser vor ihm. „Die Erschöpfung lässt meine Wangen ganz welk aussehen, findet ihr nicht auch?“ Ruckartig richtete er sich auf, um herzhaft zu rülpsen. „Oh pardon!“


    Sein Kopf folgte der Bewegung eines Ava-Dschinns, der mit einem Tablett vorbei schritt, wobei sich der lange Geierhals wie ein Tau verdrehte. „Sind noch mehr von den gesottenen Schlangen da? Sie duften gar köstlich.“ Miros Hals drehte sich wieder zurück. „Aber sagt an, Brüder und Schwestern: Wie seid ihr nur so lange ohne mich zurechtgekommen?“ Nun drehte sich sein Kopf nach hinten, wo noch immer ein Loch in der Palastmauer klaffte. „Offenbar nicht besonders gut.“


    „Ein Glück, dass wir dich wiederhaben!“, bemerkte der Großwesir mit einem schicksalsergebenen Schmunzeln.


    „In der Tat!“ In einer dramatischen Geste legte sich Miro die gespreizten Schwungfedern seines linken Flügels über die Brust. „Ein Glück fürwahr, dass ich die Simurgh rechtzeitig herführte, um die Angreifer in die Flucht zu schlagen. Habt ihr gesehen, wie meine Simurgh-Freunde dem Krabbelgetier Beine machten? Was für ein denkwürdiger Triumph! Eure Dankesbezeugungen nehme ich später entgegen, nachdem ich ein paar von jenen gesottenen Schlangen genossen habe.“ Und schon stellte einer von Avas Dschinns ein Tablett mit dem Gewünschten vor ihn.


    „Nun, meine weitgereiste Freundin“, wandte sich Oma erneut an Fatima, „deine Antwort steht noch aus. Scheiterte deine Weissagung dieses Mal wirklich?“


    Die Seherin druckste sichtlich herum, was für sie sehr ungewöhnlich war. „Die Zukunft ist nicht unveränderlich vorhersehbar wie Miros Appetit. Was ich bei meinen Visionen wahrnehme, sind Wahrscheinlichkeiten der Zukunft. Sie können sich verändern, wenn die Pfade, die zu ihnen führen, nicht beschritten werden.“


    „Und welche Wahrscheinlichkeit“, bohrte die Herrscherin nach, „hast du genau gesehen, als du mich davon überzeugt hast, Kiana in den Palast zu holen, obwohl meine schwindenden Kräfte es nicht erlaubten, die Verantwortung für einen weiteren Bewohner zu übernehmen? Nur weil du geweissagt hast, dass Kiana Damon besiegen wird, habe ich zugestimmt, sie derart zu gefährden.“ Sie warf einen fast schuldbewussten Blick auf die Simurgh und zwang ihrer Stimme den üblichen Tonfall königlicher Gelassenheit auf: „Aber wir sollten das später unter vier Augen besprechen und nicht unsere Gäste damit belästigen.“


    „Niemals ist die Wahrheit eine Last.“ Nesrins Ziehvater wandte den Kopf, um Fatima besser ins Auge fassen zu können. „Hoffentlich auch nicht für dich, liebe prophetische Schwester.“


    Abwehrend hob Fatima die gespreizten Hände. „Nie habe ich behauptet, Kiana würde Damon besiegen. Nur, dass sie ein schreckliches Unglück abwenden würde, wenn wir ihr die Möglichkeit bieten, ihre Kräfte bei uns zu entwickeln.“


    „Welches schreckliche Unglück hätte das denn sonst sein sollen?“, konterte Soraya. „Abgesehen von Damon hat uns keines gedroht.“


    Der Tonfall der alten Frau wurde ruppig: „Genau genommen habe ich nicht einmal behauptet, das Unglück beträfe die Klare Welt.“


    Sorayas Nasenflügel blähten sich, als sie scharf einatmete. „Dann hast du in uns den falschen Eindruck erweckt …“


    „Ich habe gar nichts erweckt!“, unterbrach Fatima. „Du bist von selbst auf dieses Kamel aufgesprungen. Und ich war froh, Kiana bei uns zu wissen.“


    „Du hast uns wirklich die ganze Zeit in einem Irrtum belassen, Schwester?“, warf der Großwesir dazwischen.


    Kiana lauschte fassungslos. Binnen weniger abgehackter Pulsschläge zerbröselte das, worauf sie in all den vergangenen Kämpfen ihren Mut gebaut hatte, zu etwas schmerzhaft Bedeutungslosem.


    Die Haushofmeisterin neigte den Kopf in die Richtung der interessiert lauschenden Simurgh. „Verzeiht, meine Freunde, dass ihr diesen Zwist mitanhören müsst! Soraya hat Recht: Wir sollten euch nicht damit behelligen.“ Offensichtlich war sie der Meinung, dass dieser Streit Außenstehende nichts anging.


    Oma sah das anders: „Wie lautet deine Rechtfertigung, Weissagerin?“


    „Als ob ich eine bräuchte!“, knurrte Fatima. „Hat Kiana etwa nicht den Palast vor Damon gerettet?“


    „Du verdrehst die Tatsachen, meine Liebe!“ Die Lippen der Herrscherin wurden schmal vor unterdrückter Empörung. „Ich hätte Kiana niemals ausgeschickt, gegen Damon vorzugehen, wenn mich deine Weissagung nicht davon überzeugt hätte, dass das Mädchen allen Gefahren trotzt. Ebenso wenig hätte ich gestattet, dass sich Nesrin und Amir diesen tödlichen Gefahren aussetzen, sondern hätte nach einer anderen Lösung suchen lassen.“ Ihre Hände verkrampften sich ineinander. „Bei allen guten Mächten, es sind doch noch halbe Kinder!“


    „Sie hatten dennoch Erfolg“, erwiderte die alte Frau unbeugsam. „Und zwar weil eure Überzeugung diese drei jungen Leute an ihren Erfolg glauben ließ. Dass diese Überzeugung auf einer etwas freizügigen Deutung meiner Weissagung fußt, ist doch einerlei! Damon ist besiegt, sein Heer flieht in alle Richtungen. Besser hätte sich meine Weissagung gar nicht erfüllen können.“


    Ein Schwall von Fragen drückte auf Kianas Kehle, versackte dann aber in den alten, endlos eingeschliffenen Furchen ihrer Erziehung, die ihr nie die Unverschämtheit gestattet hätte, sich in einen Streit zwischen Erwachsenen einzumischen. Doch dann übernahm etwas anderes die Kontrolle in Kiana. Etwas Neues, Kraftvolles, das sich nach einer verbotenen Frucht anfühlte.


    Oder nach Selbstachtung.


    Was auch immer es war, es drängte Kiana dazu, selbst für Aufklärung zu sorgen: „Dieses drohende Unglück …“


    „… konntest du nur verhindern“, ergänzte Fatima mit Nachdruck, „indem du Kräfte entfesseltest, die du nur in der Klaren Welt finden konntest. Das habe ich behauptet.“ Sie warf der Herrscherin einen mürrischen Blick zu. „Nicht mehr und nicht weniger, Soraya. Kianas Dschinn musste zuerst zum Falken reifen, bevor sie selbst ihre Flügel entfalten konnte.“


    Damit waren Kianas Fragen nicht annähernd beantwortet. Sie stellte ihr Glas neben sich, um sich besser in Fatimas Richtung beugen zu können. „Bitte sag mir, was genau das für ein Unglück ist! Wenn es nicht Damon ist, wenn es nicht in der Klaren Welt ist, muss es doch in der Trüben Welt …“ Dann kam es ihr. Auf einmal fügte sich alles zusammen: das geheimnisvolle Unglück, die höhnischen Worte der Hyäne, Mustafas merkwürdiges Verhalten … Mustafa!


    „Ich weiß jetzt, was gemeint ist!“ Kianas Herz begann, aufgeregt im Takt ihrer Gedanken zu klopfen. Sie sprang auf die Beine. „Ich muss in die Trübe Welt. Bitte, ehrenwerte Seherin, bring mich sofort zurück zu genau dem Zeitpunkt, an dem ich das letzte Mal dort war!“


    „Was, jetzt?“, rief Nesrin aus. „Keine Ahnung, wie’s dir geht, aber nach dem ganzen Nachtdurchmachen und Weltretten und so bin ich echt groggy. Fatima kann dich doch auch morgen zurückbringen, dann gehe ich auch mit.“ Neben ihr gähnte Baski.


    „Ich muss das sofort machen, sonst hab ich keine Ruhe. Ich muss meinen Cousin davon abhalten, sich in die Luft zu sprengen! Das ist das drohende Unglück!“


    Nesrin stieß pustend die Luft aus. „Wie schräg ist der Typ denn drauf?“


    Amir presste die Lippen zusammen und schaute starr geradeaus, was Kiana zeigte, dass er genau verstanden hatte, wovon sie redete. „Ich werde dich begleiten“, bestimmte er.


    „Echt jetzt?“ Nesrin verschränkte die Arme. „Wir haben die ganze Nacht durchgemacht, schon vergessen? Haben wir da nicht ein bisschen Abchillen verdient?“


    In einer Geste, die fast schon wie eine Gewohnheit wirkte, legte sich Amirs Hand um den Griff des Vierklingendolches in seinem Gürtel. Nun, da alle Außenklingen eingefahren waren, wirkte die Waffe wie ein Schwert in einer kostbaren Scheide. „Ich bin viel zu aufgedreht, um jetzt zu schlafen. Aber du musst nicht mit, Nesrin. Ich beschütze Kiana schon.“


    „Nein, nein, schon okay. Klar gehe ich auch mit. Wir sind ein Team, oder? Außerdem: Wenn ich hier bleiben würde, hätte ich Angst, was zu verpassen. Ihr seid doch noch da, wenn wir zurückkommen, oder, Papi?“


    „Wenn ich es richtig verstanden habe“, antwortete der Riesenvogel, „geht es darum, ein Menschenleben vor einem sinnlosen Tod zu retten. Wenn du zu dieser Rettung etwas beitragen kannst, meine Tochter, solltest du es tun. Können wir auch helfen?“


    „Nein, Papi, ich denke, wenn ihr in der Trüben Welt auftaucht, kriegen alle dort voll die Krise. Wir müssen ja nur einem durchgeknallten Jungen den Zünder wegnehmen. Nachdem wir heute Nacht dem Schrecklichen Sultan kräftig eins auf die Backe gehauen haben, werden wir das auch noch schaffen.“


    „Dann wünschen wir euch viel Erfolg“, erwiderte ihr Ziehvater. „Selbstverständlich warten wir hier auf euch. Schließlich gibt es mit unseren Freunden hier im Palast viel zu besprechen.“


    „Willst du dich nicht zuerst mit einem Frühstück stärken, Kind“, schlug Oma vor, „bevor du dich in ein weiteres Abenteuer stürzt? Das Mahl, das Avas dienstbare Geister uns bereiteten, mundet vorzüglich.“


    „Nein danke, Oma“, entgegnete Nesrin. „Von gegrillten Schlangen muss ich immer pupsen.“


    „Wer nicht?“, meinte Miro. „Aber wir sind im Freien, also sei’s drum!“


    


    Kurze Zeit später saßen Fatima, Amir, Kiana sowie Nesrin mit Baski auf ihren Teppichen und flogen über die Wüste, die im Morgenrot wie aufgefrischt wirkte. Als hätte jemand über Nacht die scharfen Bruchkanten der Sanddünen nachgezogen, um die Schrecken der vergangenen Schlacht zu übermalen. Es war die Tageszeit, in der die Wüste noch mit sich reden ließ, weil sie von der schläfrigen Sonne nur sachte berührt und noch nicht gemartert wurde.


    „Brauchst du überhaupt noch einen fliegenden Teppich, Ki?“, fragte Nesrin. „Du kannst doch ab jetzt immer deine coole Vogelnummer abziehen.“


    Müde winkte Kiana ab. „Mit dem Falken zu verschmelzen hat mich so viel Kraft gekostet, dass ich nach kurzer Zeit kaum noch die Flügel heben konnte. Ich denke, das muss ich erst üben.“ Aber nicht jetzt. Jetzt brauchte sie ihre ganze Kraft. Das Einzige, was ihr inzwischen fast schon mühelos gelang, war, durch die Augen des Goldfalken zu schauen. Alles andere würde sie heute überfordern.


    Goldfalke - Seit Kiana dieses Wort aus dem Munde ihrer Mutter gehört hatte, wusste sie in ihrem Herzen, dass dies ihr wahrer, geheimer Name war, das letzte Stück des Rätsels über die neun Teile ihrer eigenen Persönlichkeit.


    Sie ließ ihren Dschinn höher steigen und einen weiten Kreis ziehen, genoss die Vogelsicht auf die Weite der Wüste und suchte dabei den Horizont ab, konnte aber vom Bunten Basar weit und breit noch nichts erkennen. Kein verräterischer Farbklecks, kein Aufblitzen von Metall, gar nichts. Es war ihr schleierhaft, wie Nesrin beziehungsweise Baski mit traumwandlerischer Leichtigkeit den Weg … Was war das?


    Angezogen von einer ungewöhnlichen Bewegung drehte der Falke den Kopf und entdeckte ein helles Feuer, das wie ein Komet über den Morgenhimmel schoss - der Brandadler.


    Farid.


    Er flog in die Richtung, in der, da war sich Kiana halbwegs sicher, die Ruine der Karawanserei lag. Was wollte er da draußen, und dann noch in dieser, wie sie nun wusste, kraftraubenden Vogelform? Suchte er seinen Vater?


    Der brennende Adler wandte ihr den Blick zu. Zwar konnte es Kiana auf die Entfernung hin selbst mit Falkenaugen nicht genau erkennen, doch es musste so sein, denn sie spürte das Feuer dieses Blicks bis unter die Rippen. Auf einmal erschien die Wüste heißer. Heißer und heller und …


    „Pass doch auf!“, bellte Amir.


    Kianas Aufmerksamkeit stürzte zurück in ihren Menschenkörper. Gerade so konnte sie verhindern, von ihrem Teppich zu fallen, der mit dem Amirs zusammengestoßen war. „Oh, tut mir Leid …. entschuldige, ich wollte nicht …“


    „Lern einfach fliegen!“, setzte Amir nach, bevor er seinen Teppich in einen vielsagenden Abstand zu ihr brachte.


    „Pass doch selber besser auf, Alter!“ Die Müdigkeit machte Nesrins Stimme schrill. „Du weißt genau, dass Ki nicht gerade ein Champ im Umgang mit ihrem Teppich ist und dass du besser nicht unbedingt genau vor ihrer Nase fliegen solltest! Außerdem ist sie nach ihrer Batman-Nummer heute Nacht sicher noch viel ausgepowerter als wir alle zusammen. Da lässt die Konzentration schon mal ein bisschen nach.“


    Während Amir etwas Unverständliches, aber sicher nichts Freundliches vor sich hin brummte, legte Nesrin ihren Zeigefinger an ihr Kinn und sprach in normalem Tonfall weiter: „Eigentlich würde ich jetzt mal ganz gern erfahren, Ki, was der genaue Grund ist, weshalb wir uns hier - ich hätte beinahe gesagt: die Nacht, aber die ist ja schon vorbei - den Morgen um die Ohren hauen, um deinen Cousin von was-gleich-noch-mal abzuhalten?“


    Kiana zwang sich, ihre zerstreuten Gedanken, die teilweise noch in der Hitze des Adlers schmorten, wieder einzusammeln und auf ihr eigentliches Ziel zu richten. Ausführlich berichtete sie ihren Gefährten von Mustafas merkwürdigem Verhalten und von dem, was ihr der Hyänen-Dschinn erzählt hatte.


    Nachdem sie damit fertig war, hing jeder eine Weile seinen eigenen Grübeleien nach, bis Nesrin gähnte. „Was dagegen, wenn ich erst mal ein kleines Nickerchen mache? Ki … nein, vielleicht doch besser Amir: Du musst nur ein paar Fransen von meinem Teppich nehmen, und schon kannst du mich hinter dir herziehen, während ich ein bisschen döse.“


    „Ich habe genauso wenig geschlafen wie du“, brummte er, „und keine Lust, deinen Packesel zu spielen. Genügt es nicht, dass ich dich, nachdem du dich blöderweise von dem Skorpion hast stechen lassen, stundenlang durch die Wüste geflogen habe?“


    Nesrin reckte ihr Kinn hoch. „Und was war heute Nacht, als du vom Himmel gefallen bist wie ein Stück Vogelscheiße? Wer hat dich da wohl aufgefangen?“


    Sowohl sein Schlafmangel wie auch sein Missfallen über Nesrins Ausdrucksweise zeichneten sich deutlich in seinen verkniffenen Mundwinkeln ab. „Erinnere mich bloß nicht daran, dass ich vor den Augen der Palastkrieger von einem rosa Mädchen auf einem rosa Teppich gerettet werden musste!“


    Knurrend stieß Nesrin die Luft aus. „Wenn ich gewusst hätte, dass meine Hilfe dem feinen Mr. Bigshot nicht gut genug ist, hätte ich dich fallen gelassen wie einen ausgespuckten Kaugummi.“


    Fatima fuhr mit ihrem Teppich und ihren Worten zwischen die Streithähne: „Seid still, wenn ihr nichts Freundliches zu sagen habt!“


    Fortan herrschte eine mürrische Ruhe. Dabei hätte die Stimmung völlig anders sein sollen. Immerhin hatten sie in der vergangenen Nacht einen bedeutenden Kampf gewonnen. Statt sich anzublaffen sollten sie sich gegenseitig mit übersprudelnder Freude immer und immer wieder die großen und kleinen Triumphe der Schlacht erzählen, um ausgiebig den Rausch des Sieges auszukosten.


    Doch auch Kiana brachte keine Kraft für Triumph auf, fühlte sich zu ausgelaugt für Begeisterung. Das Einzige, was sie vorwärts trieb, war die Angst um Mustafa, gepaart mit einer seltsam genervten Art von Zorn.


    Als der Bunte Basar in Sichtweite kam, wirkte das zumindest auf Nesrin aufmunternd. Auf ihr Drängen hin kauften sie am Stand der Bienenfrau Honigbrote und dazu am Laden daneben frische Kamelmilch.


    Kiana hätte genauso gut altes Zeitungspapier essen und Spülwasser trinken können, denn vor lauter Anspannung schmeckte sie gar nichts. Nachdem sie ihren Anteil heruntergewürgt hatte, trieb sie die anderen weiter zur Eile und steuerte zielstrebig auf die Mauer hinter den Zelten zu. Die Mauer mit Fatimas Tor.


    Eine Frau mit schmalem Gesicht und geblümtem Kaftan rannte ihnen hinterher und fasste Fatimas Ärmel. „Weitgereiste! Friede und Glück seien auf ewig mit dir!“


    „Und auch mit dir.“ Mit einem Ruck befreite die Weitgereiste ihren Ärmel. „Die Antwort ist wie immer: nein!“


    „Aber ich würde dir einen angemessenen Anteil geben. Ich könnte bestimmt ein Vermögen machen, wenn ich meine Waren in der Trüben Welt anbieten könnte.“


    „Das bezweifle ich. Du bist wirklich die Einzige im Basar, die freiwillig die Klare Welt verlassen will. Und das ohne vernünftigen Grund.“


    „Aber edle Weitgereiste …“


    „Und du weißt genau, dass ich nur dann jemandem den Durchtritt gestatte, wenn es wirklich wichtig ist. Jetzt zieh deiner Wege! Deine Preise kann drüben sowieso keiner zahlen.“


    Schmollend blieb die geblümte Frau zurück.


    An der Mauer angelangt zog die Seherin zwei blassblaue Bündel unter ihrem Mantel hervor und warf eines Kiana zu.


    Als Kiana es auffing, erkannte sie erleichtert, dass es sich um ihre Burka handelte und stellte schuldbewusst fest, dass sie von selbst gar nicht daran gedacht hatte, sie mitzunehmen. Nicht auszudenken, wenn sie unverschleiert in der Stadt ihres früheren Zuhauses aufgetaucht wäre! Selbst der sanftmütige Mustafa hätte sie gescholten.


    Mustafa! Der Gedanke an ihn machte Kiana kribbelig. Hastig warf sie sich die Burka über, die noch immer den Riss zeigte, den sie sich am Fenster des Elektrohändlers zugezogen hatte, kurz bevor dieser von Fatima daran gehindert worden war, seine Tochter zu töten. Kiana kam es vor, als ob das schon Jahre her wäre.


    Zögerlich nahm Nesrin die zweite Burka entgegen. „Ich muss mich also auch verschleiern? Das hatte ich schon befürchtet, aber ...“


    „Zieh das Ding einfach an und gib Ruhe!“, befahl Fatima. „Eigentlich hasse ich diese Stoffgefängnisse, aber drüben ist das die beste Tarnung. Vor allem für ein auffälliges Mädchen wie dich. Gut, dass Amir dabei ist, denn mit einer männlichen Begleitung erregt ihr kein unnötiges Aufsehen. Und wenn du dich nicht ganz daneben benimmst, Nesrin, könnt ihr euch so völlig unauffällig in der Menge bewegen.“


    Achselzuckend schickte Nesrin ihr Kätzchen ins Tal der Dschinns und zog die Burka über ihren Kopf. „Hilfe, ich sehe nichts!“ Sie streckte die Arme von sich und drehte sich im Kreis. „Ich fühle mich wie ein Gespenst in einem Kinderfilm aus den Fünfzigern. Huuuuuh!“


    Davon angelockt lugten ein paar kleine Jungen hinter einem Zelt hervor und kamen kichernd angerannt. Fatima scheuchte sie wieder weg, stoppte Nesrins Drehungen mit einem festen Griff um deren Schultern - „Lass die Albernheiten!“ - und drehte das Sichtgitter der Burka nach vorn auf Nesrins Gesicht.


    „Ich kann noch immer fast nichts sehen“, beschwerte sich Nesrin. „Jetzt weiß ich auch, warum die Frauen dort eine männliche Begleitung brauchen. Als Blindenhund. Warum setzt du eigentlich keines dieser Stoffzelte auf, Fatima?“


    „Ich werde nicht mitgehen.“ Die Seherin berührte die Mauer und jeden einzelnen ihrer Begleiter. „Das Tor bringt euch zurück zu dem Zeitpunkt, da ihr die Trübe Welt das letzte Mal verlassen habt und lässt nun auch dich mit durch, Nesrin. Nehmt eure Teppiche lieber mit!“


    Sie wandte sich um, stoppte dann jedoch in der Bewegung. „Aber benutzt die Teppiche nur im Notfall! Nur wenn ihr mit Höchstgeschwindigkeit fliegt, kann man euch bestenfalls als Wind wahrnehmen. Da ihr aber jemanden suchen wollt, müsstet ihr zwangsläufig langsamer fliegen, und dann können euch auch ungeschulte Trübe-Welt-Augen auf den Teppichen sehen.“


    Sie ging nur einen Schritt weiter, bis sie sich erneut umdrehte. „Also fliegt am besten überhaupt nicht!“


    Panik erfasste Kiana. „Aber ich brauche dich da drüben! Bitte geh nicht weg!“


    Fatima blieb noch einmal stehen. „Ich bin eine alte Frau und erschöpft. Während ich auf euch warte, setze ich mich in das Teezelt gleich da vorn und ruhe mich aus. Nein, du brauchst mich nicht, Töchterchen. Das hast du in den vergangenen Tagen zur Genüge bewiesen. Dein Wille hat Flügel bekommen und diese im Kampf erfolgreich erprobt. Nutze sie, oder sie werden wieder verkümmern!“ Damit drehte sie sich endgültig um und ging, ihre Teppichrolle unter dem Arm, mit dem hölzernen Schritt des Alters in das bunte Treiben des Basars hinein.


    Nesrin hakte sich bei Amir unter. „Komm, Blindenhund, und sei unser Navi!“


    Er schob sie von sich und trat beherzt durch Fatimas Tor.


    Erleichtert, dass Nesrin bereit schien, die Burka aufzubehalten, holte Kiana ihren Dschinn in die Glasphiole und folgte ihren beiden Freunden durch die Mauer.


    


    Kaum dass Kiana auf die andere Seite getreten war, stülpte sich die Stadt ihrer Kindheit über sie wie der Ganzkörperschleier, den sie trug.


    „Voll krass, hey!“, raunte Nesrin. „Hier hast du gelebt?“


    „Ja, hier habe ich gelebt.“ Und trotz der Unterdrückung, die sie hier erfahren hatte, trotz des Gestanks nach Abfall, Abgasen und Armut quoll in Kiana die hilflose Art von Liebe hoch, die sie dieser Stadt seit jeher entgegenbrachte.


    Und die nie erwidert worden war.


    Sie ahnte, wohin ihr Cousin unterwegs war, und eilte los. „Mit etwas Glück können wir Mustafa den Weg abschneiden.“


    „Hey, nicht so schnell!“, hörte sie hinter sich Nesrins Stimme, doch Kiana drosselte ihr Tempo nicht. Konnte es nicht.


    Es war ganz in der Nähe, das vornehme Viertel mit den Ministerien und den teuren Geschäften, die soeben dabei waren, ihre Türen der kaufkräftigen Kundschaft zu öffnen. Die rostfreie Einfarbigkeit der Autos, die hier entlangfuhren, zeugte vom Reichtum ihrer Insassen. Ein Reisebus hielt vor einem der feinen Hotels, wo immer die Ausländer abstiegen.


    Die Ungläubigen.


    Wenn Mustafa die Richtung beibehielt, die er bei ihrem letzten Zusammentreffen eingeschlagen hatte, musste er hier entlangkommen. Kiana schaute sich um, konnte im letzten Moment einem Kleinlaster ausweichen, sah erneut um sich. Das Gitter der Burka schränkte ihren Blick ein - den Blick, der kurz zuvor noch über die Endlosigkeit der Wüste geschweift war. Unbehindert und frei.


    Auf einmal hatte Kiana das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, erstickt zu werden von der Burka, diesem Stück Stoff aus engmaschigen Fasern und engmaschigen Moralvorstellungen. So ähnlich musste sich Damons Lähmender Schleier anfühlen.


    Kiana riss sich die Burka vom Kopf, warf sie auf den Boden und atmete keuchend die ungesiebte Luft ein.


    „Gute Idee, Ki! Echt gute Idee!“ Auch Nesrin zog sich die Burka vom Kopf. „Wow, ich kann wieder zusammenhängende Bilder erkennen!“


    Amir stemmte die Hände in die Hüften. „Was soll das? Habt ihr nicht gehört, was Fatima gesagt hat?“


    „Dann setz du mal das Teil auf und versuche, damit was zu sehen!“ Nesrin stopfte die Burka in ihre Tasche.


    Und plötzlich sah Kiana ihren Cousin.


    Taub für das Hupen der Autos und blind für den Fahrradfahrer, der ihm mit einem Schlenker ausweichen musste, überquerte Mustafa mit gesenktem Kopf und murmelnden Lippen die Straße. Kiana wusste, dass das, was er da vor sich hin brabbelte, die religiösen Sprüche waren, die aus den Ohrstöpseln seines umgehängten Musikgeräts kamen. Die seinen Geist einhüllten und den eigenen Willen ausschalteten.


    Ein Lähmender Schleier aus Worten.


    Mustafa ging auf Kiana zu, ohne sie wahrzunehmen, reagierte nicht auf ihre Rufe - „Mustafa! Mustafa!“ Sie rempelte ihn an. „Mustafa!“


    Erst jetzt bemerkte er sie. „Cousinchen!“


    Dieses Mal musterte Kiana ihn genau. Sein warmherziges Lächeln passte nicht zu dem seltsamen breiten Ding, das sich in Bauchhöhe unter dem Stoff seines Hemdes abzeichnete. Liebevoll strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Was machst du denn hier, Kiana? Und ohne Burka? Ab mit dir nach Hause, bevor hier in wenigen Augenblicken …“ Er beendete den Satz nicht, sondern begann wieder, religiöse Sprüche zu murmeln und dabei zu dem Ausländerhotel zu schauen. War das sein Ziel? Wie fremdgesteuert ging er weiter.


    Kiana überholte ihn und stellte sich ihm in den Weg. „Mustafa, tu das nicht! Wirf dein Leben nicht weg!“ Tränen rannen ihr über die Wangen, ihre Stimme zitterte. „Ich habe gelernt, wie schön das Leben sein kann, wenn …“ Händeringend scheiterte sie bei dem Versuch, schnell ein Wort, einen Satz, irgendwas zu finden, das ihre Erfahrungen in der Klaren Welt auch nur andeutungsweise wiedergab. Schließlich stieß sie nur hervor: „Das Leben ist wundervoll, wenn man es selbst bestimmt. Mehr noch: Es ist kostbar! Ein Geschenk, das du nutzen sollst, nicht wegwerfen!“


    Als er sie ansah, als würde er kein Wort von dem verstehen, was sie so verzweifelt in ihn hineinpressen wollte, riss sie ihm die Ohrstöpsel heraus, packte mit beiden Händen den Ausschnitt seines fadenscheinigen Hemdes und fetzte es ihm bis zum Bauch herunter. Eine breite olivgrüne Weste kam zum Vorschein mit weißen und schwarzen Drähten und grauen Päckchen in den Seitentaschen und … noch mehr Drähten. Und eine kleine orangefarbene Glühbirne blinkte.


    Wenigstens schien Mustafa jetzt aufzuwachen. „Was machst du!?“


    Nesrin tauchte neben Kiana auf. „In den Filmen ist es immer der rote Draht, von dem alle sagen, dass man ihn kappen muss, und dann kappt der Actionstar doch immer den blauen.“


    „Aber hier ist kein roter Draht“, entfuhr es Kiana panisch, „und auch kein blauer!“ Sie schrie Mustafa ins Gesicht: „Stell es ab! Mach, dass das ausgeht!“


    „Ich kann nicht“, hauchte er. „Es ist nicht mehr zu stoppen.“


    Kiana versuchte es anders: „Was hast du gemeint, als du gesagt hast: in wenigen Augenblicken? Wann geht das Ding los?“


    Statt zu antworten betrachtete er Nesrin, als wäre sie ein fremdartiges Wesen. Was sie ja auch war. Besonders hier.


    Nesrin betrachtete seine Weste eingehend. „Die Drähte sind nur seitlich und gehen nicht um den Körper.“ Beherzt zerrte sie ihm sein zerfetztes Hemd ganz herunter, so dass es nur noch um seinen Bauch hing. Sie riss den Klettverschluss der Weste auf, zog sie ihm vom den Schultern und hielt sie mit der rechten Hand weit von sich gestreckt. Als würde das etwas nützen. „Und jetzt?“, kreischte sie.


    Mustafa stand reglos da. Festgefroren in dem Schock über das, was mit ihm und um ihn herum geschah.


    In wenigen Augenblicken - wie viele waren wenige Augenblicke?


    Fast automatisch zog Kiana den Stöpsel ihres gläsernen Anhängers heraus. Sofort schoss der Goldfalke so schnell auf die Weste zu, dass Nesrin sie mit einem Aufschrei losließ. Bevor das Ding jedoch auf dem Boden aufschlug, senkten sich die Krallen des Falken hinein und hoben es hoch in die Lüfte. Kiana spürte, wie sich ihr Dschinn abquälte, wie er gegen das Gewicht der Weste kämpfte, wie er sich in die Höhe hievte, Flügelschlag um Flügelschlag ein Stück mehr.


    Ein goldener Hoffnungsschimmer mit einer tödlichen Last.


    Hektisch schaute Kiana durch seine Augen, sah nur Häuser und Menschen. Zu viel Leben, um hier eine Bombe fallen zu lassen.


    Die wenigen Augenblicke wurden noch weniger. Die Angst verwandelte sich in eine verzweifelte Idee und schickte den Falken nach links.


    


    Ausgebremst durch seine beträchtliche Schmutzfracht quälte sich der große Fluss wie eine sterbende Schlange durch sein trostloses Bett, das die Stadt in zwei Teile zerschnitt. Kiana atmete auf, als sie niemanden am Ufer sehen konnte. Die Flügel des Falken erlahmten spürbar. Er verlor an Höhe.


    Zu schnell. Zu viel Höhe.


    Mit einer letzten Kraftanstrengung beschleunigte der Vogel in eine scharfe Rechtskurve und ließ seine Last los. Der Schwung katapultierte die Sprengstoffweste noch ein Stück weiter, bevor sie auf der Wasseroberfläche aufklatschte.


    Und explodierte.


    Rein aus Überlebensreflex schnellte Kianas Bewusstsein aus der Gefahrenzone zurück in ihren eigenen Körper. Mit eigenen Ohren hörte sie den Knall und fürchtete einen grauenvollen Moment lang, ihr Falke könnte ... aber dann sah sie ihn wie einen goldenen Pfeil auf sich zuschießen. Er verschwand in der Phiole, und sie setzte erleichtert den Stöpsel darauf.


    Auch Nesrin und Amir stießen die angehaltene Luft aus.


    „Was hast du getan?“, flüsterte Mustafa leichenblass. „Was hast du getan? Der Vogel … was …. was war das? Was hast du …?“


    Plötzlich wütend packte Kiana ihren Cousin an den Oberarmen und schüttelte ihn. „Egal, was dein Vater oder andere sogenannte Würdenträger dir sagen: Dein Leben ist viel zu wertvoll, um es für die Machtgier von alten Männern mit alten Gedanken wegzuwerfen, die so ein Opfer selber niemals bringen würden!“ Sie ließ ihn los und hätte am liebsten diese Verstörtheit, mit der er sie anstarrte, aus ihm herausgeprügelt. Stattdessen ballte sie nur die Fäuste.


    Mustafa raffte die Fetzen seines Hemdes vor der Brust zusammen. „Wie … wie kannst du so etwas sagen?“


    „Ich sprach mit einem …“, fahrig überlegte sie nach einer geeigneten Bezeichnung, „… engen Vertrauten deines Anführers. Es ist die Wahrheit. Du weißt, dass ich dich noch nie belogen habe!“


    „Wir sollten hier abhauen.“ Nesrin zeigte auf drei dunkelblau uniformierte Männer, die aus dem Eingang des Hotels kamen. „Die Security-Typen da vorne glotzen uns schon an. Holen wir deinen Daddy, Amir, und nichts wie weg aus diesem Kaff!“


    Mustafas Blick zuckte von Kiana zu Nesrin, glitt dort orientierungslos ab und heftete sich schließlich auf Amir. Dieser legte eine Hand auf Mustafas Schulter. „Vertrau deiner Cousine, Bruder! So wie ich gelernt habe, ihr zu vertrauen.“


    Kiana packte Mustafas Arm und zog ihn hinter sich her, quer über die Straße, raus aus dem vornehmen Viertel, hinein in die engeren Gassen, wo sich der Geruch der Stadt verdichtete. Wo die Häuser kleiner, die Abflussrinnen größer und die Autos klappriger wurden. Mustafa ließ sich von Kiana mitziehen, sichtlich erschlagen von dem neuen Leben, das sie ihm aufgenötigt hatte.


    Als sie den Hügel hochstiegen, wo sich eine Lehmhütte an die andere reihte, wurde Kiana bewusst, dass sie all das seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder ohne Gesichtsschleier wahrnahm. Fast fühlte sie sich wie das Kind, das sie einst gewesen war, dessen Sicht noch unvergittert die vielen Eindrücke der Welt in sich aufsaugen und in wilde Tagträume umsetzen konnte. Bevor Tante Shabnam diese Träume mit einer Burka und einem Berg von Drohungen erstickt hatte. Drohungen von Onkel Abdullahs rascher Vergeltung und Gottes ewiger Grausamkeit. Mit jedem Schritt wuchs der Zorn in Kiana.


    Unterdessen versuchte Amir, Mustafa nicht nur Nesrins Anwesenheit zu erklären, sondern ihm in groben Zügen von seinen Erlebnissen der letzten Tage zu erzählen, was außerhalb der Klaren Welt bestimmt keiner verstehen konnte. Und so teilnahmslos, wie Mustafa neben ihnen hertrottete, nahm er sowieso nichts wahr. Sein Überleben schien ihn zu überfordern. Nur vorübergehend, zwang sich Kiana zu denken. Sicher nur vorübergehend.


    Am Haus ihres Onkels angelangt schob Kiana ihren Cousin durch die Küchentür und drehte sich nach Amir und Nesrin um. „Ich brauche nicht lange.“


    Amir schaute zu seinem Elternhaus hinüber. „Ich suche meinen Vater und helfe ihm packen. Wir treffen uns dann hier am Brunnen.“


    Obwohl sich Kiana nicht vorstellen konnte, dass Sami Hasan - genau wie sie - etwa besaß, was es wert war, gepackt und mitgenommen zu werden, stimmte sie zu.


    Unentschlossen machte Nesrin einen Schritt auf Kiana, dann auf Amir, dann wieder auf Kiana zu. Die Neugier trieb sie in beide Richtungen zugleich.


    „Ich würde mich freuen, dich meinem Vater vorzustellen“, sagte Amir plötzlich zu ihr. Überrumpelt von dieser unerwartet netten Einladung folgte Nesrin ihm in sein Elternhaus.


    „Wie seht ihr denn aus?!?“ Madina schlug die Hände vor den verschleierten Mund. „Dein Hemd, Mustafa! Und Kiana, deine Kleider! Wo hast du die gestohlen? Zieht euch schnell um, bevor Mutter euch entdeckt!“


    Mustafa fügte sich dieser Warnung und steuerte die Treppe nach oben an, doch Kiana stieß ihn gegen die angelehnte Tür zum Wohnzimmer. Diese schwang auf, und Mustafa stolperte hindurch. Kiana folgte ihm.


    Jegliches Gespräch verstummte. Überdeutlich hörte man das Blubbern des kochenden Wassers in der Küche, das Madina nun eigentlich in die Spülschüssel kippen sollte. Aber Kiana wusste genau, dass nichts auf der Welt ihre Cousine von ihrem Lauschplatz seitlich der Tür wegbringen konnte.


    Tante Shabnam fasste sich als erste. Zwar wusste sie, dass sie sich als Frau in einer Männerrunde besser im Hintergrund gehalten hätte, doch das verblüffte Schweigen ihres Gatten und die Ungeheuerlichkeit von Mustafas zerfetztem und Kianas unverschleiertem Anblick zwang sie zum Handeln. „Raus!“, zischte sie. „Und kommt erst zurück, wenn ihr beide anständig gekleidet seid!“ Dass sie später mit Kiana, der sie sicher die ganze Schuld an dieser Peinlichkeit gab, ordentlich abrechnen würde, schwang hörbar in Tante Shabnams Stimme mit.


    Doch Kianas Zorn hatte längst die Verängstigung ihrer Kindheit übersprungen. Zur sichtlichen Entgeisterung aller antwortete sie: „Gerade eben wollte sich dein Sohn in die Luft sprengen, Tante. Ich denke, dass anständige Kleidung sein geringstes Problem ist.“


    Jetzt fand auch Onkel Abdullah seine Sprache wieder: „Was?“


    „Die heiligen Krieger“, Kiana spuckte diese Worte aus, „zu denen du deinen Sohn voller Stolz geschickt hast, Onkel, wollten ihn in den Tod schicken, um in die Nachrichten zu kommen und so ihre Machtstellung bei den anderen heiligen Kriegern anzuheben. Und Mustafa, der Idiot, ist so ausgehungert nach Anerkennung, die er von dir nie erhalten hat, Onkel, dass er sich davon hat einlullen lassen. Hättest du ihn nicht ständig niedergemacht, sondern ab und zu mal seine guten Vorschläge angehört, dann hättest du nicht alle deine Geschäftsideen in den Sand gesetzt. Und damit all das Geld, das du vom Vermögen meiner Eltern für meine Ausbildung erhalten hast.“


    Kiana konnte kaum glauben, was da alles aus ihr herausquoll. Es war, als hätte Mustafas Beinahetod eine Barriere zerbrochen, die nun alles ungehindert durchließ, was sich all die Jahre über, all die Beschimpfungen über, all die Bestrafungen über in ihr angestaut hatte. Sie kannte sich selbst nicht wieder.


    Und das fühlte sich gut an.


    Mit der befriedigenden Unverschämtheit eines erhobenen Kinns blickte sie den beiden Gästen mitten in die verdatterten Gesichter. „Yusuf, ich kann mich nicht mit dir verloben. Ich möchte nämlich nicht den Rest meines Lebens damit zubringen, deine Schafe zu hüten, die Dienstmagd deiner fußkranken Mutter zu sein und deine Opiumfelder zu bestellen. Du musst dir eine andere Braut suchen.“


    Das unglaubliche Ausmaß von Kianas Frechheit ließ Onkel Abdullah aufspringen. In seinen Augen sah sie, dass er kurz davor war, gleich hier vor den Gästen die Drohung wahr zu machen, die ihre ganze Kindheit lang über ihr gehangen hatte wie ein Schwarm Schmeißfliegen über einer ungegerbten Schafshaut. Die Drohung, dass er ihr als wohlverdiente Strafe für ihre Verfehlungen die Kehle durchschneiden würde.


    Auf eine merkwürdige Weise gefühlstaub überlegte Kiana kurz, den Falken herauszulassen, um ihn gegen ihren Onkel zu richten, beschloss dann aber, dass es der Mühe nicht wert war. Sie hatte in den letzten Tagen genug Kämpfe bestanden. So drehte sie sich einfach um und ging.


    „Bist du verrückt?“, hauchte Madina, als Kiana an ihr vorbeikam.


    „Was auch immer du mit deinem Leben machen willst“, erwiderte Kiana müde, „lass dich nicht abhalten! Von niemandem!“


    Fast rechnete sie damit, dass Onkel Abdullah ihr nach draußen folgen würde, um ihr das zu geben, was sie seinem Weltbild nach verdiente, doch er kam nicht. Durch das offene Wohnzimmerfenster konnte sie hören, wie er versuchte, seine Gäste mit zahlreichen Entschuldigungsfloskeln zu beschwichtigen. Offenbar hatte er Kianas Aburteilung auf später verschoben. Wenn weniger Zeugen anwesend waren.


    Draußen am Brunnen warteten bereits ihre Freunde. „Vater will noch nicht mitkommen“, erklärte Amir. „Er hat vorhin den Auftrag angenommen, eine Schranktür zu reparieren, und kann daher noch nicht weg.“


    Nesrin drehte eine ihrer Locken um ihren Zeigefinger. „Ich glaube eher, er hat nichts geglaubt von dem, was wir ihm erzählt haben.“


    „Er will nur sein Wort nicht brechen“, widersprach Amir. „Wenn er einen Auftrag annimmt, macht er ihn auch zu Ende. Er ist eben ein Mann von Ehre.“


    Mit Genugtuung stellte Kiana fest, dass Amir, wohl weil Fatima ihm diesbezüglich den Kopf gewaschen hatte, mit sehr viel mehr Achtung von seinem Vater redete als früher.


    Unruhig kratzte sich Nesrin am Oberarm. „Gehen wir heim!“


    „Ja“, hauchte Kiana. „Gehen wir heim!“


    


    Als sie kurz darauf den Bunten Basar betraten, hatte sich dort mitten in der Hauptgasse eine große Menschenmenge versammelt. Und etliche Dschinns. Aller Augen und Ohren waren auf Miro gerichtet, der oben auf dem Hauptpfosten von Nadschibs Zelt hockte und so etwas wie Hof hielt.


    „Die Lobpreisungen der Überlebenden schallen noch immer über die gesamte Ebene“, krächzte er. „Grenzenlos ist ihre Dankbarkeit darüber, dass ich rechtzeitig herbeieilte, um zusammen mit den Simurgh das gewaltigste Skorpionheer, das die Welt je gesehen hatte, in alle Himmelsrichtungen zu vertreiben. Nach jenem legendären Sieg gönnte ich mir kaum einen Atemzug Ruhe, sondern eilte zu euch, um euch die Kunde zu überbringen, dass fortan auch der Bunte Basar sicher ist vor Damons Geziefer.“


    Die Menschen und ein affenähnlicher Dschinn applaudierten. Eine Horde Kinder hüpfte aufgeregt herum, angesteckt von der Freude der Erwachsenen, vermutlich ohne zu wissen, um was es eigentlich ging.


    Mit lässiger Selbstverständlichkeit nahm Miro den Beifall entgegen. „Danke, Freunde, danke! Aber ich habe nur meine Pflicht getan.“ Er stieg von seinem Pfosten auf das schräg abfallende Zeltdach, und was wohl ein elegantes Herabgleiten auf der Plane hätte sein sollen, endete in Geflatter, Gekrächze und Purzelbäumen.


    Geistesgegenwärtig warf Nesrin ihre Teppichrolle, die sich mit einem Schlag entrollte und Miro auffing, bevor er und seine Würde auf dem Boden aufprallten.


    „Alles okay, Miro?“, erkundigte sich Nesrin vorsorglich.


    Der weiße Geier rappelte sich in eine aufrechte Haltung. „Ich denke, ich nahm keinen Schaden, danke.“ Er ließ Nesrins Teppich nach links schweben, bis sich sein Geierkopf auf Augenhöhe mit einer reichlich geschmückten Frau befand. Er streckte seinen Hals hin zum linken Ohr der Frau, begutachtete kritisch sein Spiegelbild im großen, scheibenförmigen Mittelstück ihres silbernen Ohrgehänges und toupierte mit den Flügelspitzen den spärlichen Flaum auf seinem Schädel. „Oder fast keinen Schaden. Ich bin vor Entkräftung einfach noch ein bisschen benommen. Wenn ich allerdings etwas Rosenwasser bekommen könnte …“


    Sofort eilte eine Frau los, der er hinterher rief: „Bitte mit Honig gewürzt! Aber mit dem dunklen Honig, nicht dem billigen hellen!“


    „Hierher!“, vernahm Kiana plötzlich eine bekannte Stimme und sah Fatimas Kopf aus einem der Zelteingänge herausspitzen. Zusammen mit Amir trat Kiana an der Seherin vorbei in das lauschige Halbdunkel eines fast menschenleeren Zeltes.


    Nesrin wartete darauf, dass Miro ihren Teppich freigab, doch der machte dazu keine Anstalten. So folgte sie ihren Freunden.


    Offenbar handelte es sich um eine Art Gasthaus. Außer Fatima befanden sich nur ein älterer bärtiger Herr, ein junger bartloser Mann und eine ältere Frau im geräumigen Zeltinneren. Sie tranken Tee und verfolgten Miros Rede durch die aufgeklappte Plane des Zelteingangs. Der ältere Herr rauchte dabei eine Wasserpfeife.


    Fatima führte die drei Jugendlichen in ein Nebenzelt, das durch eine reich bestickte Stoffklappe vom Hauptraum getrennt war. Dort warteten auf einem bunten Tuch eine Schale mit Äpfeln, ein Tablett mit einer Kanne und vier Teegläsern, ein Korb mit Fladenbrot, eine Platte mit gegrilltem Schaffleisch und verschiedene Schüsselchen mit Saucen und Oliven.


    Die Seherin ließ sich auf dem größten Kissen nieder. „Setzt euch, esst und trinkt! Danach könnt ihr überlegen, ob ihr wieder gestärkt genug seid für den Rückflug zum Palast, oder ob ihr wie ich die erneute Anstrengung scheut und hier übernachtet.“ Fatima rückte sich auf ihrem Sitzkissen zurecht. „So, und jetzt berichtet! Wie ist es euch in der Trüben Welt ergangen?“


    Während Kiana nur Tee trank und selbst Amir nur zaghaft am Essen pickte, sprudelte aus Nesrin ein Schwall von Eindrücken von der „echt krassen“ Stadt und dem „durchgeknallten Typen mit der Bombe“ hervor.


    „Kiana konnte dort drüben wirklich ihren Dschinn erscheinen lassen?“ Die alte Dame hob die weißen Augenbrauen. „Erstaunlich!“


    „Ja, Hammer! Ohne Ki’s Vogel wären wir echt am Arsch gewesen.“ Nesrin wandte sich Kiana zu: „Normalerweise kann man seinen Dschinn nämlich nicht in der Trüben Welt materialisieren. Ich meine, in deinem Kopf als reine Willensenergie schon, aber nicht körperlich. Das können nur wenige.“


    „Sehr wenige.“ Fatima rieb ihr faltiges Kinn.


    „Das wusste ich nicht“, sagte Kiana.


    „Deshalb vermochtest du es vermutlich, Töchterchen, weil dein Geist nicht eingeschränkt war durch die Misserfolge anderer. Du bist ein wahrer Quell an Überraschungen.“


    Mit lebhaften Gesten setzte Nesrin ihre Erzählung fort: „Also wo war ich? Ach ja, die Sprengstoffweste! Die Explosion hat so eine Mega-Wasserfontäne hoch geblasen, dass die Wassertropfen sogar bis zu uns hergespritzt sind. Und der Knall hat einem echt den Schmalz aus den Ohren gehauen.“


    Fatima beendete Nesrins Redefluss mit einer ihrer schneidenden Handbewegungen. „Und nun, Kiana-Töchterchen, berichte alles, was sich im Hause deines Onkels abgespielt hat!“


    Kiana raffte ihre ausgeleierten Gedanken zusammen und gab eine möglichst genaue Schilderung ab. Dabei erschien ihr die eigene Stimme fremd. Unbeteiligt irgendwie. Als würde sie die Geschichte von jemand anderem erzählen. Hier im Halbdunkel dieses edel herausgeputzten Zeltes, wo es nach Koriander und Wohlstand duftete, wirkte das, was noch vor ein paar Minuten jenseits der Mauer geschehen war, fast schon unwirklich.


    Kaum hatte Kiana geendet, da ergriff Nesrin wieder das Wort: „Das war’s jetzt aber, oder, Fatima? Du weißt schon: Kiana, unsere Hoffnung, die das Schicksal wendet und so weiter. Dieser Hoffnungs- und Schicksalsjob ist doch jetzt erledigt, oder? Was ich meine, ist: Zuerst hat jeder geglaubt, dass du damit den Sieg über Damon und seine Freak-Armee gemeint hast, also haben wir das durchgezogen. Dann war’s plötzlich dieser gehirngewaschene Vollpfosten, der daran gehindert werden musste, sich als Konfetti über ein Hotel zu verteilen. Dieses ständige Weltretten schlaucht echt langsam. Ich will nur sichergehen, dass wir jetzt endlich deine Weissagung komplett erfüllt haben oder ob nicht doch noch irgendein Nachschlag kommt.“


    „Nun ja.“ Die Seherin schaute dem Dampf hinterher, der von dem Tee in ihrem Glas aufstieg. „Wenn man es übertrieben engstirnig betrachtet …“ Sie straffte die Schultern. „Sei’s drum! Die Weissagung ist zur Gänze erfüllt. Ihr könnt euch also die Ruhe gönnen, die ihr euch wirklich verdient habt.“


    Nesrins Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was soll das heißen: Wenn man es übertrieben engstirnig betrachtet? Als du das heute früh im Palast gesagt hast, kam da ein echter Brüller hinterher. Und auch jetzt sehe ich dir an, dass du irgendwas zurückhältst.“


    „Lass es gut sein, Töchterchen!“


    Doch Nesrin war weit davon entfernt, irgendetwas gut sein zu lassen: „Nach all der Scheiße, die wir erlebt haben, haben wir sehr wohl das Recht, es übertrieben engstirnig zu betrachten. Also was ist jetzt? Was genau hast du in deiner Vision gesehen? Was soll überhaupt dieses geheimnisvolle Getue, so nach dem Motto: Ich sehe was, was ihr Dumpfbacken nicht seht, sag euch aber nicht alles!?“


    Noch immer war es für Kiana schockierend, wie dreist ihre Freundin mit Würdenträgern umging, aber die alte Frau maßregelte Nesrin nicht, sondern seufzte nur: „Meine Vision ist nichts für die Unschuld junger Ohren.“


    Nesrin verzog den Mund. „Einem Skorpionkrieger die Eingeweide rauszureißen ist auch kein Kindergeburtstag, und doch hat Baski es getan. Ki’s Falke war auch nicht zimperlich. Und von Amirs Vierklingendolch rede ich erst gar nicht. Wir haben längst die Phase mit der Unschuld junger Ohren überwunden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich jemals in dieser Phase war. Wir vertragen die Wahrheit. Und wir verdienen die Wahrheit!“


    „Du warst schon immer ein vorlautes Mädchen und hast die Geduld deines armen Ziehvaters oft auf die Probe gestellt.“


    „Ich möchte auch die ganze Wahrheit erfahren“, musste Kiana ebenfalls drängen. „Bitte!“


    Amir warf ein: „Was mich wundert, ist dieses Gerede der Leute im Palast, dass Kiana die großartige Geweissagte und Hoffnung aller sein soll. Wenn in Wirklichkeit Mustafas …“, er suchte nach Worten, „… Mustafas Plan das Schicksal war, das Kiana abwenden musste, warum sollte das ausgerechnet für den Palast die große Hoffnung sein? Was geht die Leute im Palast an, was Mustafa in der anderen Welt macht?“


    „Ihr gebt wohl keine Ruhe, bis ihr alles aus mir herausgenötigt habt!“ Fatima strich sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. „Na gut, wie ihr wollt! Ich habe die Einzelheiten meiner Vision dieses Mal für mich behalten und nur das unabdingbar Nötigste preisgegeben, weil ich es in der vorhergehenden Vision anders gehalten habe und das sehr böse ausgegangen ist.“ Ihre Augen schweiften zum Zeltdach, als würden sie durch die dicke Plane hindurchsehen können in eine andere Wirklichkeit.


    Ungeduldig fuchtelte Nesrin mit der rechten Hand. „Was soll das heißen: vorhergehende Vision?“


    Fatimas Blick kehrte vom Zeltdach - oder von wo auch immer - zurück und richtete sich genervt auf Nesrin. „Beim haarlosen Steiß einer räudigen Küstenratte! Hetze mich nicht und schweig!“ Sie nahm einen bedächtigen Schluck Tee und machte eine bewusst lange Pause, wie es schein, bevor sie weiterredete: „Als wir nach dem Tod deines Vaters, Kiana, und dem Verschwinden deiner Mutter befürchteten, Damon könnte sich auch deiner bemächtigen wollen, versteckte ich dich bei deiner Tante und verschloss das Tor dorthin. Ich habe seitdem dieses Tor auch selbst nicht benutzt, um jede Spur zu dir zu vermeiden. Bis ich eineinhalb Jahrzehnte später im Bunten Basar in diesem Wirtszelt hier weilte und eine Vision hatte. Ich sah, wie du mit Shabnam, Abdullah und ihren Kindern ein paar Tage vor deiner Hochzeit im Dorf deines Bräutigams Yusuf ankamst. Und ich sah, wie Yusuf dich noch am selben Tag dort abpasste, als du am Brunnen der Rustami-Familie Wasser schöpfen wolltest.“


    Sie hielt inne, trank ihr Teeglas in vielen kleinen Schlucken leer, schien sich in ihren Erinnerungen zu verlieren, bis Kiana hervorstieß: „Und dann?“


    Nach einem tiefen Atemzug fuhr die Seherin fort: „Er zog dich in eine Scheune und fiel über dich her. Weil du ja sowieso in drei Tagen seine Frau sein würdest, machte das nichts, meinte er. Und deswegen hattest du ihm jetzt schon zu gehorchen und stillzuhalten, versicherte er dir, während er dich entjungferte. Noch bevor du unerfahrenes Mädchen deine Schockstarre überwinden konntest, war es auch schon vorüber.“ Die Runzeln ihrer Mundwinkel verzogen sich geringschätzig. „Was nicht gerade für seine Qualitäten als Ehemann spricht, möchte ich hinzufügen. Doch das ist ein Ärgernis anderer Art. Gießt mir noch etwas Tee ein, Kinder!“


    Als sich Kiana beeilte, dieser Bitte nachzukommen, fuhr Fatima fort: „Aus Scham hast du niemandem verraten, was Yusuf getan hatte. Weil jedoch nach deiner Hochzeitsnacht kein Blut auf dem Bettlaken war, kamen deiner Schwiegermutter Zweifel an deiner Jungfräulichkeit vor der Ehe. Zur Rede gestellt erzähltest du von dem Vorfall mit Yusuf in der Scheune, was er jedoch leugnete, weil sein streng religiöser Vater ihn dafür hart bestraft hätte. Daher wiesen dich die Rustamis als Lügnerin aus dem Haus, nicht ohne dir dringend anzuempfehlen, deinem Leben wegen der Schande deiner fehlenden Jungfräulichkeit ein Ende zu setzen. Eine Meinung, die deine Tante und dein Onkel einhellig teilten. Abdullah befahl seinem Sohn Mustafa, den er auf diese Weise zu einem Mann machen wollte, die Ehre der Familie wiederherzustellen, indem er dir die Kehle durchschnitt. Und weil du deinem Cousin das nicht zumuten und du sowieso mit dieser Schande nicht leben wolltest, hast du dich noch am selben Tag in ebenjener Scheune erhängt.“


    „Oh Gott!“, keuchte Amir.


    „Oh Scheiße!“, keuchte Nesrin.


    Kiana konnte nichts sagen. Nicht mal atmen. Weil sie tief in ihrem Inneren die Wahrheit von Fatimas Worten spürte. Wenn irgendetwas geschehen würde, das ihre Jungfräulichkeit in den Augen von Tante Shabnam und Onkel Abdullah in Zweifel zog, würde sich das, was die Seherin so nüchtern geschildert hatte, genauso abspielen.


    Haargenau so!


    „In dieser Vision wollte ich die Katastrophe verhindern“, ergänzte Fatima, „indem ich dich aufsuchte, dir alles erklärte und deiner Tante und deinem Onkel drohte, dir bloß kein Haar zu krümmen. Doch du glaubtest mir nicht, und deiner Tante gelang es, dir einzureden, dass ich nur eine böse alte Hexe wäre, die dich im Auftrag der Hölle vom rechten Weg abbringen wollte. Sie schafften dich am selben Tag noch zum Dorf deines Bräutigams und dort nahm das Schicksal seinen Lauf.“


    Die Schultern der alten Frau sackten herab. „Das war wohl eine Warnung des Universums, denn auch zu früheren Anlässen habe ich manchen Krieg, den ich zu verhindern suchte, dadurch erst heraufbeschworen. Nur wenige Minuten später hatte ich eine zweite Vision, in der ich niemandem auch nur ein Wort mehr als das Allernötigste erklärte. Alles, was ich tat, war, dich mit Kenntnissen und Erfahrungen auszustatten, die dich befähigten, selbst das Schicksal zu wenden. Die Vision endete mit dem Bild, wie du aufrecht und stolz vor deinen Verlobten trittst, die Verlobung löst und so dein Schicksal wendest. Was sich wohl vorhin genauso zugetragen hat.“


    Fatimas knochige Hand wies in Amirs Richtung. „Das zu deiner Frage, Söhnchen, warum ich Kiana als die geweissagte Schicksalswenderin bezeichnet habe. Dass dies umgehend jeder auf das Schicksal des Schimmernden Palastes bezog, hatte ich zwar nicht beabsichtigt, doch ich berichtigte es nicht. Denn so konnte niemand etwas gegen Kianas Anwesenheit dort einwenden.“ Sie legte ihre Hand zurück auf ihren Schoß. „Das Weissagen ist ein heimtückisches Handwerk. Manchmal überkommt es mich so klar wie einer dieser Fernsehfilme in der Trüben Welt, und manchmal lässt es mich auch im Stich. Dass Kiana Damon besiegen würde, hielt ich nie für wahrscheinlich. Mein Wunsch war viel bescheidener: das Lösen einer Verlobung.“


    „Krass, hey! Gut, dass Ki den Typen abserviert hat!“


    „In der Tat, Töchterchen! Kiana hat den Weg des goldenen Falken eingeschlagen. Und ich würde sagen, sie hat gut gewählt.“


    Eine Entschuldigung murmelnd kam Kiana auf die Beine. Die Wucht von Fatimas Bericht ließ eine Vielzahl von Gefühlen in ihr aufplatzen. So wie ihr ganzes Leben aufgeplatzt schien, bloßgelegt von einer alten Frau, die sie vor wenigen Tagen noch nicht einmal gekannt hatte.


    Kiana stolperte hinein in das Hauptzelt und weiter zum Eingang. Dort lehnte sie sich an den rechten der hölzernen Stützpfosten und zog mit zittrigen Atemzügen die frische Luft in ihre Lungen.


    Miro thronte nach wie vor auf Nesrins Teppich und erzählte die ganze Geschichte vom Sieg seines Simurgh-Geschwaders über das Heer des Löwen-Sultans von neuem.


    Einer plötzlichen Regung folgend öffnete Kiana den Glasanhänger an ihrem Hals. Wie ein funkelnder Pfeil schoss der Goldfalke hervor und stieg in den Himmel hinauf. Das Sonnenlicht brach sich auf seinem Gefieder.


    Unerwartet weckte das die Erinnerung an einen anderen Dschinn, der auch immer ein beeindruckendes Bild am Himmel abgab. Kaum zu glauben, dass nicht der undurchsichtige und beängstigende Farid, noch nicht mal sein von allen gefürchteter Vater, sondern der stille und unauffällige Yusuf die größte Gefahr für ihr Leben dargestellt hatte!


    Eine zarte Hand legte sich auf ihre Schulter. „Na, Ki? Alles senkrecht?“


    „Ja“, antwortete Kiana, erfüllt von einer tiefen Dankbarkeit für diese Freundin, die selbstlos alle Gefahren mit ihr geteilt hatte. Hinter sich hörte Kiana Amirs Stimme, der irgendetwas zu Fatima sagte, während zeitgleich Miros leidenschaftlich gekrächzte Geschichte den Basar beherrschte. All das gab Kiana ein Gefühl von Familie, das sie im Hause ihres Onkels nie gekannt hatte.


    Sie freute sich darauf, zum Schimmernden Palast zurückzukehren. Zu ihrer Mutter. Zu Sayed, Ava, sogar den Stehenden Weisen und den anderen wundervollen Menschen im Palast, deren Gesellschaft sich Kiana verdient hatte. Eine Gesellschaft, die jedes Risiko wert war. Und, so gestand sie sich ein, sie freute sich sogar darauf, Farid wieder zu sehen.


    Glücklich schaute sie dem Goldfalken hinterher, der weit über dem Basar seine Kreise zog. Ihr Dschinn. Oder, wie sie sich entsann, das Abbild ihres eigenen Willens. Was für ein armseliges Würmchen er doch anfangs gewesen war! Und wie schön und erhaben er sich nun gegen das Blau des Himmels abhob! Ein unbändiger Stolz erfüllte sie. Stolz auf ihren Dschinn und auf das, was er geleistet hatte, was aus ihm geworden war. Was aus ihr geworden war.


    Und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, wirklich zu leben.


    


    


    *


    


    „Genieße das Leben und sei großzügig,


    strebe nach Wissen und sei gerecht.“


    


    (aus: Shahnameh, dem persischen Buch der Könige)


    


    


    


    *


    


    


    Der Background des Romans


    


    


    Der Goldfalke ist nicht einfach nur ein Fantasy-Roman. Um ihn so kulturell authentisch wie möglich zu gestalten, habe ich in persischen, arabischen, türkischen, afghanischen und yemenitischen Märchenbüchern sowie in assyrischen und babylonischen Inschriften recherchiert. Selbst im Roman nur am Rande erwähnte Details wie die Designs von Säulen oder Keramik wurden realen archäologischen Funden aus Uruk, Assur, Persien und Babylon nachgebildet. Alle entscheidenden magischen Wesen des Romans entstammen überlieferten Quellen, angefangen von fünftausend Jahre alten babylonischen Sagen bis hin zu Märchen, die mir afghanische, türkische und persische Frauen persönlich erzählt haben.


    


    Da sich der Goldfalke kritisch mit der Lebenssituation eines Mädchens in einer streng muslimischen Kultur auseinandersetzt, habe ich zwölf Menschenrechtsaktivistinnen aus drei verschiedenen muslimischen Ländern interviewt. Darunter sind unter anderem Persönlichkeiten wie die Künstlerin Parastou Forouhar, deren Eltern vom iranischen Geheimdienst ermordet wurden, oder Nevin Berktas, die wegen ihrer politischen Überzeugungen über zwanzig Jahre lang in einem türkischen Gefängnis saß, und die Autorin Malalai Joya, ehemalige Parlamentarierin Afghanistans, jetzt auf der Todesliste der Taliban. Die persönlichen Erlebnisse und Einsichten dieser Frauen flossen in den Roman ein, um ihm Tiefe und politische Realität zu verleihen. Auch die Kernaussage der Rede des pakistanischen Mädchens Malala vor den Vereinten Nationen findet sich im Goldfalken wieder. Möge der Goldfalke dazu betragen, dass die Forderungen dieser mutigen Frauen und Mädchen gelesen und umgesetzt werden!


    


    


    Mythologische Herkunft der Fantasywesen im Goldfalken:


    


    Dschinns, Ifrit & Afrit: Arabien und Jemen


    Sahmaran: Kurdistan


    Simurgh: Afghanistan und Persien


    der weiße Geier: Jemen


    Skorpionkrieger: Babylon


    Ghul: Persien


    Wildstreune: Jemen


    Meerhengst: Türkei und Tausendundeine Nacht, Arabien


    Himmelsstier: Gilgamesch-Epos, Babylon


    Elinas glitzernder Drache: Babylon


    der Vogelmann aus dem Bunten Basar: Babylon


    die Bienenmutter aus dem Bunten Basar: Persien


    die Stehenden Weisen: Tausendundeine Nacht, Arabien


    der Fischbock der Stehenden Weisen: Babylon


    das Taubenmädchen der Stehenden Weisen: Jemen und Türkei


    


    


    


    


    


    Quellenangaben


    


    


    Hauptsächlich flossen folgende Quellen in den Roman ein:


    (jeweils gelistet in alphabetischer Reihenfolge)


    


    


    meine persönlichen Interviews mit :


    


    Elif Söz, Türkei, Sprecherin von "Free Minds"


    Esmat Bahrami, Iran, Medizinerin, war 4 Jahre inhaftiert wegen ihrer Überzeugungen


    Maede Soltani, Iran, Designerin, Tochter eines im Iran inhaftierten Menschenrechtlers


    Maiwand Nazary, Afghanistan, Administrator der "Afghan Atheists"


    Malalai Joya, Afghanistan, ehemalige Parlamentarierin Afghanistans, jetzt auf der Todesliste der Taliban


    Mansoureh Shojaee, Iran, Übersetzerin, Autorin u. Bibliotheksleiterin


    Mina Ahadi, Iran, Sprecherin des Internationalen Komitees gegen Steinigung


    Nasrin Amirsedghi, Iran, Literatur- u. Filmwissenschaftlerin u. Publizistin


    Necla Kelek, Türkei, Sozialwissenschaftlerin u. Autorin


    Nevin Berktas, Türkei, Journalistin, Schriftstellerin und Lektorin, wegen ihrer Überzeugungen über 20 Jahre lang inhaftiert


    Parastou Forouhar, Iran, Künstlerin und Autorin, ihre Eltern wurden von iranischen Geheimdienst ermordet


    Parwin Abkai, Iran, Übersetzerin


    Pinar Selek, Türkei, Autorin, im widersprüchlichen Verfahren abgeurteilt von der türkischen Justiz


    


    


    Literatur über orientalische Mythologie, Geschichte und Weisheit :


    


    Der Zauberbrunnen - Märchen und Geschichten aus Afghanistan


    Gustav-Kiepenheuer-Verlag, Germany 1985


    Die schönsten Märchen und Erzählungen aus 1001 Nacht, nacherzählt von Peter Löschner


    Krone-Verlag, Germany 2006


    Frauenmärchen aus dem Orient, nacherzählt von Hannelore Marzi


    Königsfurt-Verlag, Germany 2006


    Goldapfelsins Tochter - Märchen aus Persien, nacherzählt von Arthur Christensen


    Diederichs-Verlag, Germany 2009


    Märchen aus Babylon, nacherzählt von Hans Wuessing


    Insel-Verlag, Germany 1994


    Märchen aus dem Yemen, nacherzählt von Werner Daum


    Staatliches Museum für Völkerkunde, Germany 1999


    Shahnameh - The Persian Book of Kings, Abolqasem Ferdowsi


    translated by Dick Davis, Penguin Books, USA, 2006


    The first campaign of Sennacherib, king of Assyria, BC 705-681, Sidney Smith


    Übersetzung des assyrischen Textes eines bei einer Ausgrabung gefundenen Zylinders


    British Museum London 1921


    Türkische Märchen, nacherzählt von Cemal Yalaz


    Königsfurt-Urania-Verlag, Germany 2008


    Verzauberte Welten, TIME-LIFE-Bücherserie German Edition 1991, 1992, 1993


    


    Quellen online :


    Afghanische Märchen, nacherzählt von Dr. Mir Hafizuddin Sadri


    www.afghan.aid.de/tales/intro.htm


    Türkische Volksmärchen, nacherzählt von Pertev Naili Boratav Berlin 1967 u. München 1990


    Online Märchensammlung der Universität Innsbruck, www.sagen.at


    


    


    zeitkritische Literatur von Menschenrechtsaktivistinnen :


    


    Das Land, in dem meine Eltern umgebracht wurden, Parastou Forouhar


    Verlag Herder, Germany 2011


    Eure Ehre - unser Leid, Serap Cileli


    Blanvalet, Germany 2010


    Himmelsreise, Necla Kelek


    Goldmann, Germany 2011


    Ich trug die Burka aus Liebe, Reyes Monforte


    Club Premiere, Germany 2009


    Mein Schicksal heißt Afghanistan, Zoya


    Bastei Lübbe, Germany 2002


    Zum Mann gehätschelt. Zum Mann gedrillt, Pinar Selek


    Orlanda Frauenverlag, Germany 2010


    


    Quelle online :


    Rede von Malala Yousafzai am 12.07.2013 vor den Vereinten Nationen, BBC-News auf YouTube


    


    


    außerdem haben mich folgende Werke inspiriert :


    


    The Secret von Rhonda Byrne


    Die Harry Potter - Bücher von Joanna K. Rowling


    


    


    


    


    


    Danksagungen


    


    


    Die gesamte Menschheit schuldet all den mutigen und aufrechten Männern und Frauen Dank, die in rückständischen Ländern unter Lebensgefahr für die Menschenrechte und insbesondere die Rechte von Frauen und Mädchen eintreten. Großen Dank schulde ich persönlich besonders den Menschenrechtsaktivisten aus islamischen Ländern, die ich für dieses Buch interviewt habe:


    


    Vielen Dank an die würdevolle Mansoureh Shojaee, die von der iranischen Regierung inhaftiert wurde, weil sie den Frauen im Iran Bildung bringen wollte.


    


    Vielen Dank an die hochgescheite Parwin Abkai, deren multikulturelle Herkunft wie ein Katalysator zwischen den Weltkulturen wirkt.


    


    Vielen Dank an die warmherzige Nevin Berktas, die trotz der über zwanzigjährigen Haft und Folter, die sie erdulden musste, eine unglaubliche Güte ausstrahlt


    


    Vielen Dank an die dynamische Pinar Selek, die mir die Geschichte von Sahmaran geschenkt hat, Missstände unverblümt beim Namen nennt und daher im Exil leben muss.


    


    Vielen Dank an die aufrechte Necla Kelek, die der islamistischen Unterdrückungsideologie wortgewaltig den schönfärberischen Deckmantel abzieht.


    


    Vielen Dank an die mutige Malalai Joya, die eine der wenigen Frauen im afghanischen Parlament war und wegen ihrer Wahrheitsliebe in den Untergrund abtauchen musste.


    


    Vielen Dank an die leidenschaftliche Parastou Forouhar, die seit der Ermordung ihrer Eltern durch den iranischen Geheimdienst für Gerechtigkeit kämpft.


    


    Vielen Dank an die entschlossene Esmat Bahrami, deren starkes Kämpferinnenherz ihr half, vier Jahre Haft ungebrochen zu überstehen.


    


    Vielen Dank an die engagierte Maede Soltani, die sich von ihrem im Iran inhaftierten Vater inspirieren ließ, sich für die Menschenrechte aktiv einzusetzen.


    


    Vielen Dank an die vielseitige Nasrin Amirsedghi, die beim interkulturellen Dialog kein Blatt vor den Mund nimmt und vor allem die Vernunft ins Zentrum rückt.


    


    Vielen Dank an den kraftvollen Maiwand Nazary, den ich eigentlich gar nicht interviewen wollte, da ich mich auf weibliche Menschenrechtsaktivisten konzentriert habe - doch er hatte so beeindruckende Argumente für die Gleichberechtigung der Frauen, dass ich gar nicht anders konnte als seine Ideen mit aufzunehmen.


    


    Vielen Dank an die lebenserfahrene Mina Ahadi, die sich entschieden gegen barbarische Exzesse wie die Steinigung von Menschen einsetzt.


    


    Vielen Dank an die freiheitsliebende Elif Söz, die Frauen einen Weg heraus aus islamistischer Entmündigung hin zur Selbstbestimmung aufzeigt.


    


    Sie alle haben dem Goldfalken inhaltliche Tiefe, politische Authentizität und pfeilgenaue Treffsicherheit verliehen. Ich wünsche ihnen von Herzen alles Gute und viel Glück für ihren Kampf für die Menschenrechte!


    


    Danke, danke, danke dem großartigen Verlagsteam vom Amazon, das aus meiner Vision des Goldfalken ein Buch werden ließ. Ohne die Kompetenz und die Offenheit dieser wundervollen Menschen wäre dieses Buch nicht möglich gewesen.


    


    Und herzlichen Dank Ihnen, liebe Leser, dass Sie sich auf das Goldfalken-Abenteuer eingelassen haben!


    


    Ihre Noreen Aidan
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